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DURA WURDE AUS DEM Schlaf gerissen.

Etwas stimmte nicht. Der Geruch der Photonen hatte sich verändert.

Sie sah fast nicht die Hand vor Augen, und sie krümmte die Finger. Plasma richtete sich in spiralförmigen Wirbeln an den Linien des Magfelds aus und spielte purpurfarben um die Fingerspitzen. Die Luft war warm und stickig, und alles, was sie sah, waren verschwommene Konturen.

Für einen Moment hing sie hier, zu einer Kugel zusammengerollt, im Griff des elastischen Magfelds.

In der Ferne hörte sie panische Stimmen. Sie kamen aus der Richtung des Netzes.

Dura schloß die Augen, legte die Arme um die Knie und versuchte, sich wieder in den Schlaf des Vergessens zu flüchten. Nie wieder. Beim Blut der Xeelee, fluchte sie lautlos, nicht noch einen Störfall; nicht noch einen Spin-Sturm. Sie wußte nicht, ob der kleine Stamm Menschlicher Wesen einen weiteren Sturm überleben würde… oder ob sie die Kraft besaß, eine erneute Katastrophe zu überstehen.

Nun lief ein Zittern durch das Magfeld, von dem sie umhüllt war. Sie spürte ein angenehmes Kribbeln auf der Haut, und sie paßte sich dem Rhythmus des Feldes an, wie ein Kind, das in den Armen seiner Mutter gewiegt wird. Dann – was weniger angenehm war – spürte sie einen Stoß gegen den Rücken…

Nein, das war nicht das Magfeld. Sie streckte sich und dehnte dabei die Feldlinien. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und schüttelte den Kopf, um klare Sicht zu bekommen.

Die Knüffe, die sie im Rücken spürte, stammten von der Faust ihres Bruders Farr. Sie sah, daß er Latrinendienst gehabt hatte; er hielt noch den Plastikbeutel in der Hand, in dem sich der mit Neutronen angereicherte Kot befunden hatte, den er aus dem Netz entsorgt und in die Luft gekippt hatte. Sein hagerer, noch im Wachstum befindlicher Körper zitterte im instabilen Magfeld. Er schaute zu ihr auf, wobei er sein rundes Gesicht in drollige Sorgenfalten gelegt hatte. Er hatte sein Haustier an einer Flosse gepackt, ein Luft-Schwein – ein fettes Jungtier, das ungefähr die Größe von Duras Faust hatte und das noch zu jung war, um ihm die sechs Flossen zu perforieren. Das Tierchen, das wegen des Störfalls offensichtlich in Panik geraten war, zappelte in Farrs Griff, wobei es einen dünnen Strahl blauer, suprafluider Winde ausstieß.

So vernarrt, wie Farr in das Tier war, wirkte er sogar noch jünger als die zwölf Jahre, die er eigentlich zählte – Dura war dreimal so alt –, und er umklammerte das Ferkel, als ob er sich damit seine Kindheit bewahren wollte. Der Mantel war zwar groß und bot viel Platz, sagte Dura sich, aber er war kein Ort für Kinder. Farr mußte schnell erwachsen werden.

Er hatte große Ähnlichkeit mit Logue, ihrem Vater.

Die noch immer schlaftrunkene Dura spürte plötzlich eine starke Zuneigung und Sorge um den Jungen; sie streichelte seine Wange und strich ihm sanft über die Stirn.

»Hallo, Farr«, begrüßte sie ihren Bruder lächelnd.

»Ich wollte dich nicht aufwecken.«

»Das hast du auch nicht. Der Stern hat mich geweckt, lange bevor du gekommen bist. Wieder ein Störfall?«

»Der schlimmste bisher, sagt Adda.«

»Laß Adda doch reden«, sagte Dura und strich ihm übers schlauchartige Haar, das wie immer wirr und struppig vom Kopf abstand. »Wir werden es überleben. Bisher haben wir es noch immer überlebt, stimmt’s? Du gehst jetzt zu deinem Vater zurück und sagst ihm, ich würde gleich kommen.«

»Geht in Ordnung.« Farr lächelte sie an, stieß sich ab und schwamm unbeholfen durchs Magfeld auf das Netz zu, wobei er noch immer die Flosse des Luft-Schweins umklammerte. Dura sah, wie die schlanke Gestalt im glitzernden, die Welt durchdringenden Feld verschwand.

Dura richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf, streckte sich und dehnte dabei das Magfeld. Dann machte sie mit offenem Mund Lockerungsübungen. Sie spürte, wie die Luft durch die Kehle in Lunge und Herz strömte und von den Kapillaren an die Muskeln abgegeben wurde; sie spürte die Energie in jeder Faser ihres Körpers.

Sie schaute sich um und roch die Photonen.

Duras Welt war der Mantel des Sterns, eine gigantische Höhle mit weißgelber Luft, die unten vom Quantenmeer und oben von der Kruste begrenzt wurde.

Die Kruste war eine dicke Matte, die mit purpurfarbenem Gras und Bäumen bewachsen war, welche aus der Ferne wie Haare wirkten. Wenn sie schielte – indem sie die Brennweite ihrer parabolischen Netzhaut veränderte –, erkannte sie dunkle Punkte, die sich um die Wurzeln der an der Unterseite der Kruste wachsenden Bäume versammelt hatten. Vielleicht handelte es sich um Rochen, eine Herde wilder Luft -Schweine oder andere Pflanzenfresser. Die Tiere waren zu weit entfernt, als daß Dura alle Einzelheiten hätte erkennen können, doch die Amphibien machten einen verwirrten Eindruck und wirbelten umeinander, wobei es immer wieder zu Zusammenstößen kam; fast glaubte sie, ihre Schreie zu hören.

Weit unter ihr bildete das purpurne Quantenmeer den Boden der Welt. Das amorphe und tödliche Meer war von einer Dunstschicht überzogen. Das Meer selbst war von dem Störfall nicht betroffen worden, wie sie erleichtert feststellte. Bisher existierte in Duras Erinnerung nur ein einziger Störfall, der so gravierend gewesen war, um ein Seebeben auszulösen. Beim Gedanken an dieses schreckliche Ereignis zitterte sie wie das Magfeld; sie war wohl so alt wie Farr gewesen, als die Neutrino-Geysire ausgebrochen waren und die Hälfte der Menschlichen Wesen – einschließlich Phir, Duras Mutter und Logues erster Frau – in den geheimnisvollen Raum jenseits der Kruste gespült hatten.

Die stahlblau glühenden Feldlinien umgaben sie wie ein Käfig. Die in einem Abstand von etwa zehn Mannhöhen verlaufenden Feldlinien füllten den Raum in einer hexagonalen Struktur aus; vom Ursprung weit oben – im Norden – legten sie sich wie die Flugbahnen riesiger Tieren um den Stern und vereinigten sich schließlich am pastellrot schimmernden Südpol, Millionen von Mannhöhen entfernt.

Sie hielt die Hände vors Gesicht und versuchte, wie mit einem Sextanten die aktuellen Abstände und Struktur der Feldlinien zu bestimmen.

Zwischen den Fingern sah sie das Lager, eine Insel quirligen Lebens – umherstreifende, ängstliche Luft -Schweine, geschäftige Menschen, das vibrierende Netz – inmitten der aufgewühlten Luftmassen. Farr mit seinem zappelnden Luft-Schwein glich einem Staubkorn, das an den unsichtbaren Feldlinien entlanggezogen wurde.

Dura versuchte, die kleine, chaotische Bastion der Menschheit zu ignorieren und sich auf das Feld zu konzentrieren.

Normalerweise war die Drift des Felds so gleichmäßig und berechenbar, daß die Menschen ihr Leben danach ausrichteten. Die in Richtung der Kruste wandernden Feldlinien wurden von zwei unterschiedlichen Schwingungen überlagert: spitze Amplituden, die einen Tag markierten und flachere, komplexere Oszillationen, anhand derer die Menschen die Monate zählten. In der Regel konnten die Menschen der Drift des Feldes leicht ausweichen; sie hatten immer reichlich Zeit, das Netz abzubauen und das Lager in einer anderen Ecke des leeren Himmels aufzuschlagen.

Dura wußte sogar, wodurch die Schwingungen der Feldlinien verursacht wurden; nur daß dieses Wissen ihr nicht viel nützte: der Stern hatte nämlich einen Trabanten, der sich weit jenseits der Kruste befand – einen Planeten, eine Kugel wie der Stern, nur kleiner und leichter –, der über ihren Köpfen rotierte und mit unsichtbaren Fingern an den Feldlinien zupfte. Und jenseits dieses Planeten wiederum – der sinnlose Gedanke stahl sich wieder in ihr Bewußtsein –, jenseits dieses Planeten waren die Sterne der Ur-Menschen, unendlich weit entfernt und ihrem Blick für immer verborgen.

Normalerweise waren sie im driftenden Feld so sicher wie in Abrahams Schoß; Menschen, Luft-Schweine und andere Lebewesen bewegten sich frei zwischen den Feldlinien, ohne daß sie irgendeiner Gefahr ausgesetzt gewesen wären…

Aber nicht bei einem Störfall.

Durch den aus den Fingern gebildeten Sextanten sah sie, daß die Struktur des Feldes durch die suprafluide Luft beeinflußt wurde, die danach strebte, sich an die veränderte Rotation des Sterns anzupassen. Instabilitäten – große, parallel verlaufende Wellenberge – wanderten bereits an den Feldlinien entlang und übertrugen die Nachricht vom erneuten Erwachen des Sterns vom geographischen Pol zum magnetischen Pol.

Die von den Feldlinien emittierten Photonen rochen bitter. Ein Spin-Sturm war im Anzug.




Dura hatte ihre Schlafstelle ungefähr fünfzig Mannhöhen vom Zentrum des Lagers der Menschlichen Wesen entfernt eingerichtet, an einer Stelle, wo das Magfeld besonders stark und sicher gewesen war. Nun schwamm sie auf das Netz zu. Durch die Bewegung wurde ein prickelnder Strom in ihrer Epidermis induziert, und sie hangelte sich wie an einer Leiter am unsichtbaren, elastischen Magfeld entlang. Wo sie nun den letzten Rest der Müdigkeit abgeschüttelt hatte, beschlich sie nachträglich ein Gefühl der Angst – eine Angst, die sich mit dem Schuldgefühl wegen ihrer Saumseligkeit verquickte –, und während sie durch das Magfeld glitt, spreizte sie die mit Schwimmhäuten versehenen Finger und kraulte durch die Luft, um den Zeitverlust aufzuholen. Weil die Luft mit suprafluiden Neutronen gesättigt war, setzte sie Duras Schwimmbewegungen fast keinen Widerstand entgegen; sie versuchte, die zunehmende Ungeduld durch schnelleres Schwimmen zu kompensieren.

Die Feldlinien glitten nun wie Träume durch ihr Blickfeld. Sie schlugen Wellen, während sie von im Dunst der Pole verborgenen Giganten geschüttelt wurden. Die in Schwingung versetzten Linien stießen ein dumpfes Stöhnen aus. Die Amplitude der Wellen betrug bereits eine halbe Mannhöhe. Bei Bolders Eingeweiden, sagte sie sich, vielleicht hat dieser alte Narr Adda diesmal doch recht; vielleicht wird dies der schlimmste Sturm aller Zeiten.

Langsam, quälend langsam, wurde das Lager größer, und wo sie zuvor nur ein Konglomerat aus Bewegung und Geräuschen wahrgenommen hatte, erkannte sie nun Einzelheiten der Gemeinschaft. Das Lager war um das zylindrische Netz, das aus geflochtener Baum-Rinde bestand und seinerseits im Magfeld verankert war, angelegt. Die meisten Leute banden sich zum Schlafen und Essen am Netz fest; der Zylinder war auf ganzer Höhe mit einem Flickenteppich aus Habseligkeiten, Decken, Besen, schlichten Kleidungsstücken -Ponchos, Tuniken und Gürteln – sowie spärlichen Lebensmittelvorräten überzogen. Halbfertige hölzerne Artefakte und ungegerbte Luft-Schwein-Häute baumelten an den Seilen des Netzes.

Das Netz hatte eine Höhe von fünf und eine Länge von einem Dutzend Mannhöhen. Den Aussagen der älteren Leute, zu denen auch Adda gehörte, war das Netz mindestens fünf Generationen alt. Und es war die Heimat von ungefähr fünfzig Menschen – und ihr ganzer Besitz.

Während Dura sich durch das Magfeld kämpfte, betrachtete sie die fragile Konstruktion plötzlich ganz nüchtern und objektiv – als ob sie nicht in einer Decke geboren worden wäre, die an den Knoten des schmutzigen Netzes befestigt gewesen war, als ob sie nicht auch dort sterben würde. Wie zerbrechlich es doch wirkte: wie schwach und schutzlos sie in Wirklichkeit waren. Obwohl Dura unterwegs war, um ihren Leuten in diesem Augenblick der Gefahr Beistand zu leisten, fühlte sie sich dennoch deprimiert, schwach und hilflos.

Die Erwachsenen und größeren Kinder drifteten am Netz entlang und besserten die Knoten aus. Sie sah Esk, der geduldig an einem Abschnitt des Netzes arbeitete. Dura glaubte, er hätte ihr Näherkommen bemerkt, aber sicher war sie sich nicht. Philas, seine Frau, war bei ihm, und Dura wandte den Blick ab. Hier und da sah sie kleine Kinder und Babies, die noch immer am Netz festgebunden waren. Weil die Eltern und älteren Geschwister arbeiteten und sich nicht um sie kümmern konnten, hingen sie einsam und verlassen im Netz und wimmerten ängstlich. Vergeblich zerrten sie an den Fesseln, und Dura empfand Mitleid mit jedem von ihnen. Dann erkannte sie Dia, die ihr erstes Kind erwartete. Zusammen mit ihrem Mann Mur zog Dia Werkzeug und Kleidungsstücke aus dem Netz und stopfte sie in einen Sack; Schweiß glitzerte auf ihrem angeschwollenen, nackten Bauch. Dia war eine feingliedrige Mädchenfrau, und durch die Schwangerschaft wirkte sie noch verletzlicher und jünger; als die kinderlose Dura die Frau, die alle Anzeichen der Angst zeigte, bei der Arbeit sah, wallte ein Beschützerinstinkt in ihr auf.

Die Tiere – die kleine Herde des Stammes, die aus einem Dutzend Luft-Schweinen und derselben Anzahl Ferkel bestand – wurden entlang der Achse des Netzes angebunden. Das Quieken der Tiere bildete einen dissonanten Kontrapunkt zu den Schreien der Menschen; sie ballten sich im Zentrum des Netzes zu einer zitternden Masse aus Flossen zusammen, in der jedoch die Körperöffnungen und die Stiele mit den großen Kugelaugen zu erkennen waren. Ein paar Leute hatten sich ins Netz begeben und versuchten, die Tiere zu beruhigen und Erkennungsmarken an den perforierten Flossen anzubringen. Beim Näherkommen sah Dura, daß der Abbau des Netzes langsam und ungleichmäßig erfolgte; die Herde quiekte und zappelte panisch.

Sie hörte, daß die Leute vor lauter Angst und Ungeduld die Stimme erhoben. Was aus der Ferne wie eine konzertierte Aktion ausgesehen hatte, erwies sich beim Näherkommen als ein ausgesprochenes Chaos.

Da sah sie am Rande ihres Blickfelds – ein weißblaues Zucken in der Ferne… die Schwingungen der Feldlinien, deren Ursprung im hohen Norden lag, verstärkten sich: gewaltige, gezackte Instabilitäten, mit denen die kleinen Unregelmäßigkeiten, die sie bisher beobachtet hatte, überhaupt nicht zu vergleichen waren.

Es blieb nicht mehr viel Zeit.

Logue, ihr Vater, hing ein Stück vom Netz entfernt im Magfeld. Adda, der schon zu alt und zu langsam war, um beim Abbau des Lagers mit den anderen mitzuhalten, schwebte mit mißmutigem Gesicht neben Logue. Logue brüllte mit seiner sonoren Bariton-Stimme Befehle, was nach Duras Beobachtungen jedoch keinen erkennbaren Einfluß auf den chaotischen Arbeitsablauf hatte. Noch immer empfand Dura dieses seltsame Gefühl der Zeitlosigkeit und Entrücktheit, und sie musterte ihren Vater, als ob sie ihn seit vielen Wochen zum erstenmal wieder sähe. Das zerzauste flachsblonde Haar klebte ihm am Kopf. Logues Gesicht war maskenhaft starr und von Narben und Falten übersät; und trotzdem schimmerten noch die weichen, jungenhaften Züge durch, die nun für Farr typisch waren.

Als Dura näher kam, drehte Logue sich zu ihr um; seine Wangenmuskulatur arbeitete. »Du hast dir aber viel Zeit gelassen«, knurrte er. »Wo bist du gewesen? Du wirst hier gebraucht. Siehst du das denn nicht?«

Seine Worte rissen sie aus ihrem tranceähnlichen Zustand, und obwohl Eile durchaus geboten war, spürte sie, wie Zorn in ihr aufwallte. »Wo ich gewesen bin? Ich bin mit einem Xeelee-Nightfighter zum Kern geflogen. Wo sollte ich denn sonst gewesen sein?«

Unangenehm berührt wandte Logue sich von ihr ab. »Du sollst diese blasphemischen Äußerungen unterlassen«, murmelte er.

Ihr war zum Lachen zumute. Sie ärgerte sich über ihn, über sich selbst und über die ständigen Reibereien zwischen ihnen. »Ach, in den Ring damit. Was soll ich tun?« fragte sie kopfschüttelnd.

Nun beugte der alte Adda sich nach vorne; die mit schütterem Haar bewachsene Kopfhaut war von Schweiß überzogen. »Ich weiß nicht, ob du noch viel tun kannst«, sagte er säuerlich. »Sieh sie dir an. Welch ein Chaos.«

»Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen, nicht wahr?« fragte Dura ihn und wies nach Norden. »Schaut euch diese Wellen an. Sie halten direkt auf uns zu.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Mit leeren Augen schaute der alte Mann zum Südpol, dessen sanftes Glühen sich in den Augenhöhlen widerspiegelte; Partikeln wirbelten um die Ränder, die von winzigen Reinigungssymbionten in ständiger Arbeit aus den Augenhöhlen entfernt wurden.

»Mur, du verdammter Narr«, brüllte Logue plötzlich. »Wenn du den Knoten nicht aufbekommst, dann schneide ihn durch. Zerreiß den Strang. Zernage ihn, wenn es anders nicht geht! Aber er muß aufgehen, oder das halbe Netz wird vom Sturm ins Quanten-Meer geblasen…«

»Der schlimmste, den ich je erlebt habe«, murmelte Adda und sog die Luft ein. »So säuerlich haben die Photonen noch nie gerochen. Wie ein ängstliches Ferkel… Aber…«, fuhr er dann fort, »ich erinnere mich noch an einen Spin-Sturm aus meiner Kindheit…«

Dura konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Adda wußte von allen wahrscheinlich am besten über die Eigenheiten des Sterns Bescheid. Aber er gefiel sich auch in seiner Rolle als Untergangsprophet… er klammerte sich an die Mysterien seiner Vergangenheit, an die wilden, tödlichen Zeiten, an die nur er sich erinnerte…

Wutentbrannt, wobei ihm schier die Gesichtszüge entgleisten, drehte Logue sich zu Dura um. »Während du hier noch grinst, könnten wir schon tot sein«, zischte er. Seine dunkelbraunen Augen waren fast schwarz vor Zorn.

»Ich weiß.« Sie berührte seinen Arm und spürte die warme Luft, die aus den angespannten Muskeln gepreßt wurde. »Ich weiß. Es – tut mir leid.«

Er sah sie stirnrunzelnd an und streckte die Hand aus, als ob er sie berühren wollte. Doch dann zog er sie zurück. »Vielleicht bist du doch nicht so stark, wie ich immer geglaubt habe.«

»Nein«, sagte sie leise. »Vielleicht bin ich doch nicht so stark.«

»Komm«, sagte er. »Wir helfen uns gegenseitig. Und wir helfen unseren Leuten. Wenigstens ist bisher noch niemand umgekommen.«




Dura arbeitete sich über die Flußlinien des Magfelds zum Netz vor. Männer, Frauen und größere Kinder hatten sich zu Trauben zusammengeballt, wobei die dünnen Leiber durch die Turbulenzen des Magfelds immer wieder zusammenstießen, während sie am Netz arbeiteten. Mit ängstlichen Blicken beobachteten sie die näherkommenden Störstellen des Feldes, und Dura hörte, wie die Leute Gebete murmelten – oder schrien –, um die Xeelee gnädig zu stimmen.

Nachdem sie die Menschlichen Wesen eine Zeitlang beobachtet hatte, wurde Dura bewußt, daß sie sich nicht so eng zusammengeschlossen hatten, um effizienter zu arbeiten, sondern weil sie Geborgenheit suchten. Anstatt das Netz zügig und systematisch abzubauen, behinderten die Leute sich gegenseitig; ganze Sektionen des verschlungenen Netzes wurden überhaupt nicht bearbeitet.

Duras Gefühl der Niedergeschlagenheit und Hilflosigkeit verstärkte sich noch. Vielleicht wäre sie in der Lage, ihnen bei der Arbeitsorganisation zu helfen – sie wußte selbst, daß sie in ihrer Eigenschaft als Logues Tochter verpflichtet war, eine Führungsrolle zu übernehmen. Doch beim Blick in die ängstlichen Gesichter der Menschen und die großen, runden Augen der Kinder erkannte sie den Schrecken, der ihre eigenen Aktivitäten lähmte.

Indem die Menschen sich aneinanderdrängten und beteten, reagierten sie vielleicht genauso angemessen auf diese Katastrophe, als wenn sie versucht hätten, das Lager an einen anderen Ort zu verlegen.

Sie krümmte sich in der Luft und schwamm auf einen verlassenen Abschnitt des Netzes zu, um Esk und Phila aus dem Weg zu gehen. Logue würde die Führung allein übernehmen müssen; Dura ließ sich lieber führen.

Die Wellenfront näherte sich dem Lager. Dura spürte die in der Luft liegenden Schwingungen, ergriff die Halteleine und preßte sich an das vibrierende Netz. Für einen Augenblick wurde ihr Gesicht in die Maschen gedrückt, und sie erblickte ein Luft-Schwein, das weniger als eine Armeslänge von ihr entfernt war. Die Löcher, die durch die Flossen gestochen worden waren, hatten sich im Lauf der Zeit geweitet, und an den Rändern hatte sich Narbengewebe gebildet. Das Luft-Schwein schien ihr direkt in die Augen zu sehen; die sechs Augenstiele waren ausgefahren und auf sie gerichtet. Dieses Tier war eines der ältesten Luft-Schweine – als Kind, so sagte sie sich sehnsüchtig, hatte sie die Namen aller Tiere der kleinen Herde gekannt –, und es mußte schon viele Spin-Stürme überstanden haben. Na schön, sagte sie sich. Welche Prognose gibst du ab? Glaubst du, unsere Chancen, diesen Sturm zu überleben, seien größer als bei den vorangegangenen? Glaubst du, daß du selbst ihn überstehen wirst?

Das Tier schaute sie nur mit traurigen Stielaugen an, ohne daß es ihre Fragen beantwortet hätte. Doch sie roch die Angst in seinen Ausdünstungen.

Plötzlich schimmerte das Netz blauweiß, und ihr Kopf warf einen Schatten.

Als sie sich umdrehte, sah sie, daß eine Feldlinie sich ihr bis auf wenige Mannhöhen genähert hatte; sie vibrierte glühend in der Luft, wie ein Kabel, das ein elektrostatisches Leuchten aussandte. Das Licht blendete sie.

Ihre Stammesgenossen hatten anscheinend alle Versuche aufgegeben, das Netz abzubauen; nicht einmal Logue und Adda hatten sich in die trügerische Sicherheit des Habitats begeben. Die Leute hielten sich einfach irgendwo fest, umarmten sich und nahmen die kleinsten Kinder in die Mitte, wobei das halb abgebaute Netz sich wie ein Segel blähte. Das Weinen der Kinder durchdrang den Raum.

Und dann brach der Spin-Sturm mit voller Wucht los. Eine mannshohe, zerklüftete Diskontinuität raste auf der nächsten Feldlinie am Netz vorbei; weder die Luft-Schweine, die mit ihrem ›Düsenantrieb‹ ohnehin schon recht schnell waren, vermochten diesen Diskontinuitäten zu entkommen, und schon gar nicht die Menschen mit ihren langsamen Schwimmbewegungen. Dura versuchte, sich nur auf das feste Seil in ihren Händen und das Magfeld zu konzentrieren, das ihren Körper wie immer in einem sanften Griff hatte… aber es gelang ihr nicht, die plötzliche Atemnot zu ignorieren und die heiße Druckwelle, die durch die Luft röhrte. Sie glaubte, taub zu werden und fürchtete um den Bestand des Magfelds.

Sie schloß die Augen so fest, daß sie spürte, wie die Luft aus den Höhlen gepreßt wurde. Konzentration, sagte sie sich. Du verstehst, was hier abläuft. Dieses arme Luft-Schwein, das am Netz festgebunden ist, weiß auch nicht mehr als ein Ferkel im ersten Sturm. Aber du weißt es; schließlich bist du ein Menschliches Wesen.

Und dieses Verständnis gewährleistet unser Überleben… nur daß sie selbst nicht so recht daran glaubte, auch wenn sie die Worte wie ein Gebet intonierte.

Die Luft war eine Neutronensuppe, ein Suprafluid. Suprafluide reagierten kritisch, wenn sie über längere Zeit hinweg angeregt wurden. Der rotierende Stern wirkte wie ein Dynamo und induzierte ein elektrisches Feld in der Luft, wobei die Feldlinien zu regelmäßigen Strukturen angeordnet wurden, die sich an der Rotationsachse des Sterns ausrichteten – und zwar parallel zur Achse des Magfelds. Die Feldlinien durchzogen die Welt. Solange man ihre Nähe mied, geschah einem nichts; jedes Kind wußte das. Doch bei einem Störfall, so wußte Dura, wurden die Feldlinien instabil… und die Luft verlor im Bereich einer kollabierenden Feldlinie die Suprafluidität und verwandelte sich von einem stabilen, lebensspendenden Fluidum in eine turbulente Zone.

Die erste Wellenfront schien sich bereits abzuschwächen. Sie öffnete die Augen und orientierte sich im Raum, ohne daß sie den Griff um das Seil gelockert hätte.

Die Feldlinien, parallele Stränge, die in der Unendlichkeit verschwanden, durchzogen auf der Suche nach einer neuen Konfiguration den Himmel. Es war ein majestätischer Anblick, und für einen Moment stellte Dura sich vor, wie die den Stern umspannenden Feldlinien sich bündelten und neu ausrichteten, als ob der Stern unter dem Einfluß eines gigantischen Bewußtseins stünde.

Das Netz vibrierte in ihrem Griff, und das rauhe Seil scheuerte die Handflächen auf; der stechende Schmerz riß sie aus ihren Träumen. Sie seufzte und kämpfte gegen die Müdigkeit an.

»Dura! Dura!«

Die kindliche, ängstliche Stimme drang aus einer Entfernung von einigen Mannhöhen an ihre Ohren. Sie nahm eine Hand vom Netz und drehte sich um. Dort war Farr, ihr kleiner Bruder, der wie ein Fragment aus Stoff und Fleisch in der Luft hing. Er schwamm auf sie zu.

Nachdem Farr sie erreicht hatte, nahm Dura ihn in den Arm und half ihm, Arme und Beine im Netz zu vertäuen. Er zitterte und keuchte, und sie sah, daß die Haare pulsierten, als ob sie von Suprafluiden durchströmt wurden.

»Ich bin abgeworfen worden«, sagte er und atmete stoßweise. »Ich habe das Ferkel verloren.«

»Das sehe ich. Bist du in Ordnung?«

»Ich glaube schon.« Er schaute mit leerem Blick zu ihr auf und richtete dann die Augen gen Himmel, als ob er dort nach der Ursache für sein Mißgeschick suchte. »Das ist so schrecklich, Dura. Werden wir sterben?«

Beiläufig strich sie ihm übers Haar. »Nein«, erwiderte sie mit einer Überzeugungskraft, die sie nicht aufgebracht hätte, wenn sie allein gewesen wäre. »Nein, wir werden nicht sterben. Aber wir sind in Gefahr. Komm jetzt, wir haben zu arbeiten. Wir müssen das Netz abgebaut und zusammengelegt haben, bevor es von der nächsten Welle zerrissen wird.« Sie deutete auf einen kleinen, nicht sehr festen Knoten. »Löse diesen Knoten dort. So schnell wie möglich.«

Mit zitternden Händen dröselte er den Knoten auf. »Wann wird die nächste Welle kommen?«

»Wir haben noch genügend Zeit, um die Arbeit zu erledigen«, sagte sie mit fester Stimme. Um auch wirklich sicherzugehen, schaute sie flußaufwärts – nach Norden –, von wo die nächste Welle kommen würde, derweil sie sich mit einem widerspenstigen Knoten abmühte.

Sie mußte erkennen, daß ihre Prognose falsch gewesen war. Die über das Netz verteilten Menschen stießen Warnrufe aus; sie hatte den Eindruck, daß nur ein paar Herzschläge verstrichen waren, bis sie die ersten Schreie hörte.

Die nächste Welle raste auf sie zu; sie hörte bereits den durch die Konvektion verursachten Lärm. Diese neue Instabilität war groß, mit einer Periode von mindestens fünf oder sechs Mannhöhen. Wie erstarrt klammerte Dura sich an das Netz. Die Druckwelle näherte sich ihr schneller, als sie es in Erinnerung hatte, und je näher sie kam, desto größer wurde die Amplitude, als ob sie durch die Energie des Störfalls noch verstärkt würde. Und natürlich bedeutete eine größere Amplitude auch eine höhere Geschwindigkeit. Bei dieser Instabilität handelte es sich um ein komplexes Muster aus Wellen, die auf der wandernden Feldlinie ›ritten‹, eine Überlagerung, die um die Feldlinie rotierte und wie eine gierige Bestie auf sie zukam…

»Diesmal erwischt es uns, nicht wahr, Dura?« fragte Farr.

Dann trat Stille ein, die Ruhe vor dem Sturm. In Farrs Stimme hatte frühreife Erkenntnis mitgeschwungen. Es war ein Trost für Dura, daß sie ihn nicht anlügen mußte.

»Ja«, sagte sie. »Wir waren zu langsam. Ich glaube, das Netz wird zerreißen.« Sie fühlte sich entrückt, als ob sie sich an weit zurückliegende Dinge erinnerte.

Je näher die Welle kam, desto stärker wurde sie von der Feldlinie abgestoßen und bildete dabei phantastische fraktale Muster aus. Es hatte den Anschein, als ob eine Elastizitätsgrenze überschritten worden wäre und die Feldlinie unter der übermäßigen Belastung nachgäbe.

Trotz der von ihm ausgehenden Gefahr hatte der Vorgang, der sich nur wenige Mannhöhen entfernt abspielte, einen ästhetischen Reiz.

Sie hörte die dünne Stimme von Adda, der sich irgendwo auf der anderen Seite des Netzes befand. »Verschwindet vom Netz. Oh, verschwindet vom Netz!«

»Tu, was er sagt. Komm!«

Langsam hob der Junge den Kopf; er klammerte sich noch immer mit leerem Blick ans Seil, als ob er die tödliche Schönheit überhaupt nicht wahrnähme. Sie schlug ihm auf die Hand. »Komm schon!«

Der Junge schrie auf und befreite sich aus dem Netz. Er sah sie an, wobei in seinem Blick der Vorwurf stand, verraten worden zu sein… und doch war es eher das Gesicht eines wachsamen Kindes als das eines verwirrten und vor Angst gelähmten Erwachsenen. Dura ergriff seine Hand. »Farr, du mußt jetzt schwimmen, wie du noch nie zuvor geschwommen bist. Nimm meine Hand; wir dürfen uns nicht verlieren…«

Dann stieß sie sich vom Netz ab. Zuerst schien sie Farr hinter sich her zu ziehen, doch bald hatten ihre Schwimmbewegungen sich synchronisiert. Mit kräftigen Stößen schwammen sie durch das zähe Magfeld und entfernten sich vom Netz, das dem Untergang geweiht war.

Keuchend vor Anstrengung blickte Dura zurück. Wie eine tödliche, blauweiße Wand driftete die Schockwelle durch die Luft und raste wie eine Sense auf das Netz mit den daran hängenden Menschen zu. Dura verglich die Welle mit einem wundervollen Spielzeug; es glühte in einem hellen Licht, und die durch den Wärmestrom verursachte Geräuschentwicklung war so enorm, daß man fast keinen klaren Gedanken fassen konnte. Dura hörte das Quieken der Luft-Schweine, und streiflichtartig dachte sie an das alte Tier, mit dem sie für einen Moment in einer merkwürdigen Halbkommunikation gestanden hatte; sie fragte sich, ob die arme Kreatur überhaupt wußte, wie ihr geschah.

Vielleicht die Hälfte der Menschlichen Wesen hatte Addas Rat befolgt und die Flucht ergriffen. Die anderen, die anscheinend vor Angst erstarrt waren, klammerten sich noch immer ans Netz. Die schwangere Dia driftete mit Mur in der Luft; Philas machte sich noch immer am Netz zu schaffen, was indes völlig sinnlos war, und ignorierte das Flehen ihres Ehemanns Esk, sich in Sicherheit zu bringen. Dura vermutete, daß Philas glaubte, mit ihren Anstrengungen die Instabilität zu bannen.

Dura wußte, daß die Energie der Rotations-Instabilitäten schnell aufgezehrt wurde. Sehr bald schon würde dieser phantastische Dämon in sich zusammenfallen, und die Luft würde wieder ruhig und still daliegen. Und tatsächlich schrumpfte die glühende, tosende und nach sauren Photonen stinkende Instabilität schon merklich zusammen, während sie auf das Netz zuhielt.

Doch wie sie sofort erkannte, schrumpfte sie nicht schnell genug…

Mit einem durch die Konvektion verursachten Heulen, das so laut war wie tausend Stimmen, raste die Instabilität in das Netz…




Es war, als ob eine Faust in ein Tuch gerammt worden wäre.

Die Luft innerhalb des Netzes verwandelte sich von einem Suprafluid in eine viskose, turbulente Masse, die wie eine rasende Bestie um die Feld-Instabilität wirbelte. Dura sah, wie die Knoten platzten; mit einer fast majestätisch anmutenden Trägheit zerfiel das Netz zu einem Gewirr aus Seilen und Matten, an die Erwachsene und Kinder sich klammerten.

Die Luft-Schwein-Herde wurde wie von der Hand eines Riesen in die Luft geschleudert. Dura sah, daß einige Tiere, die offensichtlich schon tot waren oder gerade verendeten, schlaff im Magfeld hingen; der Rest raste durch die Luft, wobei die Tiere blaue Gaswolken aus den hinteren Körperöffnungen ausstießen.

Ein Mensch, der sich an ein Floß aus Seilen klammerte, wurde von der Instabilität selbst angezogen.

Die Entfernung war zu groß, als daß Dura es mit Bestimmtheit hätte sagen können, aber sie glaubte, Esk erkannt zu haben. Sie war bereits Dutzende Mannhöhen von der Position des Netzes entfernt; zu weit, um ihn anzurufen, geschweige denn um ihm zu Hilfe zu kommen. Und dennoch sah sie das nun Folgende so deutlich, als ob sie selbst auf den Schultern ihres todgeweihten Liebhabers auf den tödlichen Bogen zugetrieben wäre.

Esk driftete zusammen mit dem Geflecht aus Seilen durch die Ebene der oszillierenden, bogenförmigen Instabilität und wurde um den virtuellen Begrenzungsbogen gewirbelt. Ohne daß er eine Kursänderung versucht hätte, wurde sein Flug abgebremst, und dann trieb er auf einer spiralförmigen Bahn in die Instabilität hinein, wie ein Luft-Schwein, das die Orientierung verloren hatte.

Esks Körper zerplatzte, die Haut schälte sich von Brust und Bauch, und die Extremitäten rissen mit einer Leichtigkeit ab, als ob er eine Puppe gewesen wäre.

Farr stieß einen unartikulierten Schrei aus. Es war der erste Laut, den er seit dem Verlassen des Netzes von sich gegeben hatte.

Dura ergriff seine Hand und drückte sie fest. »Hör mir zu«, übertönte sie den tosenden Bogen. »Es hat schlimmer ausgesehen, als es war. Esk war schon tot, als er den Bogen erreichte.« Das entsprach durchaus den Tatsachen; als Esk in die Zone der aufgehobenen Suprafluidität geriet, setzten auch die Körperfunktionen – Atmung, Kreislauf und Muskulatur – aus, die von der Suprafluidität der Luft unterstützt wurden. Esk mußte den Eindruck gehabt haben, sanft einzuschlafen, während die Luft in den Überströmkapillaren des Gehirns gerann.

Das hoffte sie zumindest.

Die Instabilität entfernte sich von der Position des Netzes und wanderte weiter, um schließlich irgendwo im Süden zu verpuffen. Dura sah, wie der Bogen bereits Energie abgab und zusammenschrumpfte.

Zurück blieb ein Lager, das genauso gründlich zerstört worden war wie der Körper des armen Esk.

Dura zog Farr gegen den leichten Widerstand des Magfelds näher zu sich heran und strich ihm übers Haar. »Es ist vorbei. Gehen wir zurück und schauen, was wir tun können.«

»Nein«, entgegnete er und klammerte sich an seine Schwester. »Es wird nie vorbei sein, nicht wahr, Dura?«




Die Menschen bewegten sich in kleinen Gruppen durch die glitzernden Feldlinien, die sich mittlerweile wieder stabilisiert hatten, und hielten Ausschau nach Verwandten und Freunden. Dura driftete zwischen den Gruppen umher und suchte nach Logue beziehungsweise nach Leuten, die etwas über Logues Verbleib wußten; während der ganzen Zeit hielt sie Farrs Hand.

»Dura, hilf uns! Oh, beim Blut der Xeelee, hilf uns!«

Sie vernahm die Stimme aus einer Entfernung von einem Dutzend Mannhöhen – brüchig und verzweifelt. Sie drehte sich in der Luft um und suchte nach dem Rufer.

Farr faßte sie am Arm und wies in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. »Dort. Es ist Mur, neben diesem Netzfragment. Siehst du ihn? Und Dia ist anscheinend auch bei ihm…«

Die hochschwangere Dia… Dura schwamm schnell durch die Luft, wobei sie ihren Bruder mitzog.

Mur und Dia hingen allein in der Luft, nackt und ohne Werkzeuge. Mur hielt seine Frau an den Schultern und wiegte ihren Kopf. Dia lag ausgestreckt und mit leicht gespreizten Beinen da; die Hände hatte sie auf den angeschwollenen Unterleib gelegt.

Das Gesicht des jungen Mur verriet Härte und Entschlossenheit; er sah Dura und Farr mit pechschwarzen Augen an. »Es ist soweit. Sie ist früh dran, aber der Störfall… ihr müßt mir helfen.«

»In Ordnung.« Mit sanftem Druck schob Dura Dias Hände weg und fuhr mit dem Finger über den Unterleib. Sie spürte, wie das Baby in der Gebärmutter zappelte. Der Kopf steckte tief im Becken. »Ich glaube, der Kopf ist eingeklemmt«, sagte sie. Dia sah sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an; Dura versuchte, sich ein Lächeln abzuringen. »Aber sonst ist alles in Ordnung. Es wird nicht mehr lange dauern…«

»Mach weiter, verdammt!« zischte Dia mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Verzweifelt schaute Dura sich um. Die Luft um sie herum war leer; die nächsten Menschlichen Wesen waren Dutzende von Mannhöhen entfernt. Sie waren auf sich allein gestellt.

Sie schloß für einen Moment die Augen und wehrte sich gegen die Versuchung, die Luft nach Logue abzusuchen. Statt dessen versenkte sie sich in ihr Innerstes, um dort Kraft und Stärke zu finden.

»Es wird alles gut werden«, sagte sie. »Mur, leg ihren Kopf in den Schoß und faß sie an den Schultern. Du mußt sie festhalten; mit leichten Schwimmbewegungen stabilisierst du deine Position und…«

»Ich weiß selbst, was ich zu tun habe«, sagte Mur barsch. Er faßte Dia an den Schultern und trat mit den kräftigen Beinen langsam Luft.

Dura fühlte sich der ganzen Sache nicht gewachsen. Verdammt, sagte sie sich, wobei sie sich selbst über ihre Reaktion ärgerte, verdammt, das habe ich noch nie gemacht. Was erwarten sie überhaupt von mir?

Was war als nächstes zu tun? »Farr, ich brauche deine Hilfe.«

Der Junge schwebte mit offenem Mund eine Mannhöhe entfernt in der Luft. »Dura, ich…«

»Mach schon, Farr; es ist sonst niemand da, der uns helfen könnte«, sagte Dura. »Ich weiß, daß du Angst hast. Ich habe auch Angst. Aber nicht so viel wie Dia. Im Grunde ist es gar nicht so schwer. Wir schaffen das schon…«, flüsterte sie ihm beim Näherkommen zu.

Solange nichts schiefgeht, sagte sie sich.

»In Ordnung«, sagte Farr. »Was soll ich tun?«

Dura packte Dias rechtes Bein und umklammerte die Wade. Das mit Luft-Schweiß bedeckte Bein zitterte, und Dura spürte, wie Dia die Beine spreizte; die Vagina öffnete sich mit einem leisen Schmatzen, wie ein kleiner Mund. »Nimm das andere Bein«, sagte sie zu Farr. »Sieh zu, wie ich es mache. Halte das Bein gut fest; du wirst kräftig ziehen müssen.«

Der offensichtlich verängstigte Farr gehorchte zögernd.

Das Baby rutschte den Geburtskanal hinauf. Der Anblick hatte Ähnlichkeit mit einem großen Happen, der den Schlund hinunterrutschte. Dia warf den Kopf zurück und stieß ein Stöhnen aus; die Nackenmuskulatur verspannte sich.

»Es ist soweit«, sagte Dura mit einem schnellen Seitenblick. Sie und Farr waren in Position und hielten Dias Knöchel fest; Mur trat Luft und drückte gegen die Schultern seiner Frau, so daß das ganze Ensemble langsam durch die Luft driftete. Sowohl Murs als auch Farrs Augen waren auf Duras Gesicht geheftet.

Erneut stieß Dia einen unartikulierten Schrei aus.

Dura lehnte sich zurück, packte Dias Wade und stemmte sich mit den Beinen gegen das Magfeld. »Farr! Paß auf. Wir müssen ihre Knie durchdrücken. Mach schon; du brauchst keine Angst zu haben.«

Farr sah für einen Moment zu; dann lehnte er sich zurück und folgte dem Beispiel seiner Schwester. Mur stieß einen Schrei aus und drückte fest gegen die Schultern seiner Frau, um Farr und Dura bei ihren Bemühungen zu unterstützen.

Mit einem Schrei drückte Dia die Knie durch.

Farrs Hand glitt über Dias zuckende Wade. Er riß die Augen auf und taumelte schockiert in der Luft. Dia zog das Bein wieder an.

»Nein!« schrie Mur. »Farr, weitermachen! Du darfst jetzt nicht aufhören!«

»Aber wir tun ihr doch weh«, sagte Farr mit sichtlichem Unbehagen.

»Nein.«

Verdammt, sagte Dura sich, Farr müßte doch wissen, was hier vorgeht. Dias Becken bestand aus zwei beweglichen Teilen; wo die Geburt so kurz bevorstand, würden die Knorpel, welche die beiden Segmente des Beckens zusammenhielten, sich in Dias Blut auflösen, und das Becken würde sich problemlos öffnen. Der Geburtskanal dehnte sich bereits, und die Vagina klaffte weit auseinander. Es war alles vorbereitet, damit das Baby mit dem Kopf voran aus der Gebärmutter an die frische Luft gelangen konnte. Es ist ganz einfach, sagte Dura sich. Und es ist deshalb so einfach, weil die Ur-Menschen es so eingerichtet hatten; vielleicht hatten sie es damals sogar schwerer…

»Es hat alles seine Richtigkeit«, rief sie Farr zu.

»Glaub mir. Wenn du jetzt aufhörst, wirst du ihr weh tun. Und du wirst dem Baby weh tun.«

Dia schlug die Augen auf. Sie schwammen in Tränen. »Bitte, Farr«, sagte sie und streckte die Hand nach ihm aus. »Es ist alles in Ordnung. Bitte.«

Er nickte, nuschelte eine Entschuldigung und zog erneut an Dias Bein.

»Sachte«, rief Dura und versuchte, ihre Bewegungen zu synchronisieren. »Nicht so schnell und nicht ruckartig, sondern schön langsam…«

Der Geburtskanal klaffte wie ein dunkelgrüner Tunnel. Dia spreizte die Beine weiter auseinander, als man es für möglich gehalten hätte. Unter der Haut des Mädchens zeichnete sich ab, daß die an den Hüftknochen aufgehängten Beckenhälften nun weit geöffnet waren.

Dia stieß einen Schrei aus; sie bekam Magenkrämpfe.

Dann kam das Baby; es wand sich wie ein Luft-Ferkel durch den Geburtskanal und verließ ihn mit einem leisen, schmatzenden Laut, gehüllt in einen Nebel grüngoldener Luft-Tröpfchen. Nachdem das Baby den Geburtskanal verlassen hatte und ins Magfeld, seinen zukünftigen Lebensraum, eingetaucht war, machte es instinktiv erste, schwache Schwimmbewegungen.

Duras Blick heftete sich auf Farr. Mit vor Staunen offenem Mund verfolgte er die unsicheren Bewegungen des Babys in der Luft, wobei er noch immer Dias Bein umklammerte. »Farr«, sagte Dura. »Komm zu mir. Langsam und gleichmäßig – so ist es richtig…«

Das Restrisiko für Dia bestand nun darin, daß die Beckenhälften nach dem Zusammenklappen nicht bündig abschlossen; und selbst wenn keine Komplikationen auftraten, würde es noch einige Tage dauern, bis das Becken wieder mit Knorpelmasse versiegelt war. Während dieses Zeitraums würde sie fast bewegungsunfähig sein. Mit Duras und Farrs Hilfe schob sie gespreizten Beine zusammen, und Dura sah, daß die Beckenhälften wieder in die Ausgangsstellung zurückglitten.

Mur hatte einen Tuchfetzen aus der mit Treibgut durchsetzten Luft gefischt und wischte damit das Gesicht der in Halbtrance liegenden Dia ab. Dura säuberte Dias Bauch und Beine.

Farr schwamm langsam auf sie zu. Dura sah, daß er das Baby aufgesammelt hatte; nun drückte er das Kind so stolz an sich, als ob es sein eigenes gewesen wäre und ließ sich auch nicht von dem Fruchtwasser stören, das ihm auf die Brust tröpfelte. Der Mund des Babys hatte noch immer die charakteristische Schnabelform, die erforderlich gewesen war, um an die Zitzen in der Gebärmutter zu gelangen, über die der Embryo mit Nährstoffen versorgt wurde; ein winziger Penis war aus der Hautfalte zwischen den Beinen gesprungen.

Grinsend präsentierte Farr das Baby seiner Mutter. »Es ist ein Junge«, sagte er.

»Jai«, flüsterte Dia. »Er heißt Jai.«




Von den ursprünglich fünfzig Menschlichen Wesen hatten vierzig überlebt. Von den Luft-Schweinen waren bloß noch sechs ausgewachsene Tiere übrig, davon vier männliche. Das Netz war irreparabel beschädigt.

Logue war verschollen.

Der Stamm drängte sich im Magfeld zusammen, inmitten der ruhig daliegenden Luft. Mur und Dia wiegten ihr quengelndes Baby. Ohne allzu große Begeisterung übernahm Dura die Rolle einer Predigerin und hielt mit den Menschlichen Wesen eine Art Gottesdienst ab, wobei sie das Wohlwollen der Xeelee erbat. Schweigend verfolgte Adda den Vorgang aus der Nähe; trotz seines Alters war er noch ein vitaler, dynamischer Mann. Und während der ganzen Zeit hielt Dura Farrs Hand.

Dann übergaben sie die Leichen, die sie geborgen hatten, der Luft; langsam drifteten sie dem Quantenmeer entgegen.

Nach dem Gottesdienst schwamm Philas, Esks Witwe, mit eckigen Stößen auf Dura zu. Wortlos musterten die beiden Frauen sich; Adda und die anderen zogen sich diskret zurück.

Philas war eine hagere Frau, die einen erschöpften Eindruck machte; das Haar hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden, wodurch das Gesicht wie ein Totenschädel wirkte. Sie starrte Dura an, als ob sie ihr die Legitimation absprechen wollte, um Esk zu trauern.

Die Menschlichen Wesen waren monogam… aber es herrschte ein Frauenüberschuß. Also ergibt Monogamie keinen Sinn, sagte Dura sich, und trotzdem praktizieren wir sie. Zumindest in der Theorie.

Esk hatte sie beide geliebt… auf jeden Fall hatte er ein zärtliches Gefühl für beide verspürt. Und aus seinem Verhältnis mit Dura hatte er weder Philas gegenüber noch den anderen ein Hehl gemacht. Philas hatte sicher keinen Schaden dadurch erlitten.

Vielleicht würden sie sich nun gegenseitig helfen, sagte Dura sich. Vielleicht würden sie sich sogar einmal umarmen. Aber sie würden nie darüber sprechen.

Und sie, Dura, durfte nicht einmal öffentlich um Esk trauern.

»Was sollen wir nun tun, Dura?« fragte Philas schließlich. »Sollen wir das Netz reparieren? Was sollen wir tun?«

Beim Blick in die leeren Augen der Frau hätte Dura sich am liebsten in sich selbst verkrochen und sich hinter der Trauer um ihren Vater und Esk verschanzt, nur um der Konfrontation mit Philas auszuweichen. Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Woher sollte ich es auch wissen?

Aber sie hatte keine Wahl. Sie mußte sich der Realität stellen.
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ZEHN MENSCHLICHE WESEN – Dura mit Farr im Schlepptau, Adda, die Witwe Philas und sechs weitere Erwachsene – entfernten sich von der Position des verwüsteten Lagers. Auf der Suche nach Nahrung schwammen sie durch das Magfeld in Richtung der Kruste.

Wie üblich bildete Adda die Nachhut, während sie die Feldlinien kreuzten. Ein Auge war mit den Narben des Alters bedeckt – wo ihm nun dieser Gedanke kam, stocherte er mit einem Finger in der Augenhöhle herum, um die ungebetenen kleinen Gäste, die sich ständig dort einnisten wollten, zu vertreiben –, doch das andere Auge war noch intakt, und beim Schwimmen suchte er die Luft über sich ab. Er bildete immer die Nachhut, um sich ein Bild von der Lage zu machen… außerdem kaschierte er dadurch die Tatsache, daß es ihm manchmal schwerfiel, mit den anderen mitzuhalten. Er prahlte ständig damit, daß er immer noch ein so guter Schwimmer sei wie die Jungen. Das stimmte natürlich nicht, aber er behauptete es eben. Früher hatte er sich mit der Geschmeidigkeit eines von einer Neutrinoquelle beflügelten Luft-Ferkels durch das Magfeld bewegt, doch das war schon lange her. Heute war er so steif wie eine Xeelee-Großmutter. Im Lauf der Zeit hatten Addas Wirbel sich verschoben, so daß es nun den Anschein hatte, er würde zum Schlag ausholen, anstatt Schwimmbewegungen auszuführen; es bedurfte einer bewußten Anstrengung, das Becken zurückzustoßen, die Beinarbeit mit dem Hüftschwung zu synchronisieren und den Kopf als ›Spoiler‹ einzusetzen, so daß sich bei der Krümmung des Rückgrats eine aerodynamische Bewegung ergab. Die Haut war durch das Alter so zäh wie Baumrinde geworden; das hatte durchaus seine Vorteile, aber es bedeutete auch, daß seine Sensibilität für die Stellen im Magfeld, an denen die stärksten Ströme in der Epidermis induziert wurden, beeinträchtigt wurde. Verdammt, er spürte das Magfeld nicht einmal mehr, sondern er führte die Schwimmbewegungen nur noch rein mechanisch aus.

Das gleiche galt dieser Tage auch für den Sex.

Wie immer hatte er seinen abgenutzten, bewährten Speer bei sich, einen angespitzten Stab, den sein Vater vor Hunderten von Monaten aus einem Baumstamm herausgebrochen hatte. Die Finger schlossen sich um die Griffmulden des perfekt ausbalancierten Schafts, und die elektrischen Ströme, die das Magfeld im Holz induzierte, kitzelten die Handfläche. Wie sein Vater ihn gelehrt hatte, hielt er den Speer beim Klettern parallel zu den Feldlinien des Magfelds… denn das Holz – wie überhaupt jedes Material – war parallel zu den Feldlinien solider, als wenn es sie geschnitten hätte. Und wenn Gefahr im Verzug war, dann kam sie mit größter Wahrscheinlichkeit entlang der Linien des Magfelds, wo die Fortbewegung am leichtesten war. Jedes Kind wußte das.

Es gab zwar nicht viele Räuber, die Menschen angriffen, aber Adda hatte immerhin schon einige gesehen, und sein Vater hatte ihm noch schlimmere Geschichten erzählt. Zum Beispiel die Rochen… bereits ein ausgewachsener Luft-Eber – ein größerer Verwandter des Luft-Schweins – war für einen Mann oder eine Frau ein ernstzunehmender Gegner, und ein Kind schleppte er gar mit der gleichen Leichtigkeit davon, als ob er Krypton-Gras von der Kruste abfraß, wenn der Hunger ihn dazu trieb.

Das tat er schon, wenn er nur halb so hungrig war, wie die Menschlichen Wesen es bald sein würden.

Adda betrachtete den Käfig aus glühenden Feldlinien, die sich bis zum unendlich weit entfernten, von rotem Dunst verhüllten Südpol erstreckten und die den Himmel, in dem seine Gefährten sich bewegten, durchschnitten. Wie immer – selbst wenn er sich nur ein kurzes Stück von der illusionären Abgeschlossenheit des winzigen Lagers der Menschen entfernte – wurde er von der schieren Größe der Mantel-Welt überwältigt; und als sein Blick den in der Unendlichkeit zusammentreffenden parallelen Feldlinien folgte, kam es ihm so vor, als ob sein winziges Bewußtsein an diesen Linien entlanggezogen würde. Die Insel aus Schutt, welche die Position des zerstörten Lagers markierte, nahm sich aus wie ein Schmutzfleck auf der sauberen, weißgelben Decke aus Licht, die der Stern über die Welt breitete. Und seine Gefährten – es waren noch immer neun, wie er auf einen Blick erkannte – schwammen mit unbewußt synchronisierten Bewegungen im Feld; sie hatten Seile und Netzreste um die Hüften geschlungen und den Blick nach oben, zur Kruste gerichtet. Ein Mann hatte sich von den anderen abgesetzt; er hatte ein an den Feldlinien befestigtes, verlassenes Netz einer Spin-Spinne gefunden und suchte es nach Eiern ab.

Die Bewegung der Menschlichen Wesen war überaus ästhetisch. Und wenn eine Kinderschar im Magfeld herumtobte – wobei sie so heftig paddelten, daß man das Glühen der in den Beinen induzierten Felder sah und so schnell um die Flußlinien wirbelten, daß ihre Gestalten verschwammen -; nun, dann glaubte man kaum, daß es in dieser oder einer der legendären Welten der Ur-Menschen einen schöneren Anblick gab.

Doch gleichzeitig wirkten die Menschen so klein und hilflos vor dem Hintergrund des Feldlinien-Käfigs und den tödlichen Mysterien des tief unter ihnen liegenden Quanten-Meeres. Ein Luft-Schwein hingegen paßte irgendwie hierher, sagte er sich. Rund und fett und kompakt… es war sogar imstande, den Ausbruch eines Neutrino-Geysirs zu überstehen; dazu mußte es nur die Stielaugen einfahren, die Flossen anlegen und den Sturm abreiten. Was konnte ihm schon zustoßen, solange es nicht gerade aus dem Stern geschleudert wurde? Und wenn der Sturm sich dann gelegt hatte, fuhr das Schwein einfach wieder die Augen aus, entfaltete die Flossen und widmete sich erneut der Nahrungssuche – denn ein Baum war ein Baum, in welchem Abschnitt der Kruste er auch wuchs. Oder es paarte sich, sagte Adda sich und grinste.

Die Menschen waren anders. Die Menschen waren zart. Sie waren nicht sehr widerstandsfähig. Er dachte an Esk: er war ein verdammter Narr gewesen, aber trotzdem hatte er einen solchen Tod nicht verdient. Und, was am schwersten wog, die Menschen waren fremd. Wenn Adda einen dieser lästigen Parasiten aus der Augenhöhle geholt und ihn näher betrachtet hätte, dann hätte er das gleiche Grundmuster wie beim Durchschnitts-Luft-Schwein festgestellt: sechs symmetrisch angeordnete Flossen, eine Ansaugöffnung an der Vorderseite, mehrere Austrittsöffnungen an der Rückseite und sechs winzige Augen. Alle Mantel-Tiere besaßen die gleiche Struktur, nur daß sie hinsichtlich der Größe oder der Proportionen variierten; die gemeinsamen Merkmale waren sogar noch bei Tieren wie den Rochen zu erkennen, die auf den ersten Blick einer anderen Gattung anzugehören schienen…

… bis auf die Menschen. Es gab kein Wesen in dieser weiten Welt, das Ähnlichkeit mit einem Menschen gehabt hätte.

Andererseits war das auch kein Wunder. Schon mit der Muttermilch sogen die Kinder das Wissen ein, daß die Ur-Menschen von einem weit entfernten Ort gekommen waren, der natürlich viel besser gewesen war als dieser hier. Adda vermutete, daß die Menschen auf allen Planeten in diesem Glauben aufwuchsen – und daß man Kinder hierher gebracht hatte, damit sie sich in einer schwierigen Umwelt bewährten und sich eines Tages wieder der menschlichen Gemeinschaft anschlossen, unter dem gütigen Blick dieses multiplen und abstrakten Gottes, den Xeelee.

Also hatte man die Menschlichen Wesen hier ausgesetzt. Adda zweifelte nicht am Wahrheitsgehalt der alten Geschichte – verdammt, allein der Formationsflug der Menschen war der beste Beweis –, doch andererseits, so sagte er sich, während er den Flug der Menschlichen Wesen am Himmel verfolgte, wollte er gar nicht die Statur eines Luft-Schweins haben. Fett und rund und von Winden angetrieben.

In dieser Disziplin hatte er mit zunehmendem Alter indes eine beträchtliche Routine erlangt. Vielleicht wäre ein Dasein als Luft-Schwein doch nicht so schlecht gewesen.

Adda war das älteste Menschliche Wesen. Er wußte durchaus, was die anderen von ihm hielten: daß er ein griesgrämiger alter Narr sei, der noch einmal an seiner eigenen Muffigkeit ersticken würde. Doch das kümmerte ihn nicht weiter. Schließlich war es kein Zufall, daß er all seine Altersgenossen überlebt hatte. Dennoch war er nur ein schlicht strukturierter Mensch, der nicht mit den Führungsqualitäten und der Eloquenz eines, sagen wir, Logue gesegnet war. In dieser Hinsicht reichte er nicht einmal an Dura heran, sagte er sich, auch wenn sie sich dessen bisher vielleicht noch nicht bewußt geworden war. Dafür nervte er die Leute mit Anekdoten aus seiner Jugend. Sollten sie ruhig über ihn lachen; solange sie auch nur eine der Lektionen beherzigten, die ihm beim Überleben geholfen hatten, war Adda zufrieden.

Natürlich gab es auch Episoden, die er mit niemandem teilte. So stand es für ihn zum Beispiel außer Frage, daß die Störfälle eine neue Qualität erlangt hatten.

Störfälle, Spin-Stürme, hatte es immer schon gegeben. Ihm waren, auf abstrakter Ebene, sogar die Gründe für ihre Entstehung bekannt: die Verlangsamung der Rotation des Sterns und der daraus folgende explosive Ausgleich der Spin-Energie. Doch in den letzten Jahren hatte die Intensität der Störfälle ständig zugenommen… wie auch ihre Häufigkeit.

Die Störfälle hatten nun andere Ursachen. Titanische Kräfte zerrten am Stern…

Sein skurriles Verhalten hatte indes einen Vorteil, den er sich selbst nur halb eingestanden und den anderen gegenüber schon gar nicht geäußert hatte. Hinter der düsteren Fassade versteckten sich nämlich die grenzenlose Liebe, die er beim Anblick des wunderschönen Fluges durch das Magfeld für seine Mitmenschen fühlte und der Herzschmerz, den er beim Verlust selbst des nutzlosesten Lebens empfand.

Adda umklammerte den Speer und schwamm mit neuer Energie der Kruste entgegen.




Farr schwebte mit angezogenen Knien in der Luft. Mit einigen kräftigen Stößen entleerte er den Darm. Er sah, wie die fahlen, geruchlosen Kotkügelchen sich funkelnd in der Luft verteilten und dem UnterMantel entgegenstrebten. Der mit Neutronen gesättigte Kot würde in den lebensfeindlichen UnterMantel eintauchen und schließlich im Quantenmeer versinken.

So weit oben war er noch nie gewesen.

Die Wipfel der Bäume waren nur noch wenige Schwimm-Minuten entfernt, vielleicht ein Dutzend Mannhöhen. Die runden, bronzefarbenen Blätter der Bäume waren auf das Quantenmeer gerichtet und bildeten ein glitzerndes Dach, das die Welt überspannte. Beim Schwimmen schaute er sehnsüchtig zur Decke empor, als ob die Blätter Sicherheit versprächen – und gleichzeitig war er nervös. Denn hinter den Blättern, in der Dunkelheit, befanden sich die Baumstämme, und hinter den Baumstämmen war die Kruste, auf der sich alles mögliche Getier tummelte… zumindest, wenn man Adda und einigen Kindern Glauben schenken wollte.

Dennoch wäre er lieber dort oben zwischen den Bäumen, sagte Farr sich, als hier draußen zu hängen.

Er stieß sich am Magfeld ab und flog weiter.

Trotz seiner Jugend war die Furcht für Farr ein alltäglicher Begleiter. Er hatte sogar schon Todesangst verspürt. Doch die Angst, die ihn nun überkam, hatte eine neue Qualität; er setzte sich mit ihr auseinander und versuchte sie zu ergründen.

Die neun Erwachsenen schwammen mit gleichmäßigen Stößen nach oben, wobei die Gesichter den Bäumen zugewandt waren. Die Körper bewegten sich effizient, jedoch mit unterschiedlicher Eleganz; Farr roch die Photonen, die sie ausdünsteten und hörte ihren rhythmischen Atem. Sein eigener Atem ging schnell; die Luft hier oben war dünn. Und trotz der intensiven Schwimmbewegungen wurde ihm kalt.

Ohne daß es ihm bewußt geworden wäre, war Farr ins Zentrum der Gruppe gelangt, so daß die Menschen nun einen Schutzwall um ihn bildeten. Dann bemerkte er, daß er dicht neben seiner Schwester Dura schwamm, als ob er ein kleines Kind wäre, das an die Hand genommen werden wollte.

Wie peinlich.

Damit es nicht gar zu offensichtlich wurde, beugte er sich leicht nach vorne, so daß er auf den Rand der Gruppe zuglitt und sich von Dura entfernte. Dort angekommen, überkam ihn erneut diese Angst – eine Art Platzangst. Kopfschüttelnd, als ob er einen Luftaustausch vornehmen wollte, wandte er sich von der Gruppe ab und drehte sich in der Luft, so daß er nun den Mantel im Blick hatte.

Farr wußte, daß der Mantel einen Durchmesser von vielen Millionen Mannhöhen hatte. Aber die Menschen konnten nur in einem Abschnitt mit einer Höhe von ungefähr zwei Millionen Mannhöhen überleben. Farr wußte auch weshalb… oder zumindest wußte er teilweise Bescheid. Die komplexen Verbindungen schwerer Zinnkerne, aus denen sein Körper bestand (so hatte sein Vater es ihm erklärt), waren nur in diesem Sektor stabil, wo die durch den Austausch von Neutronenpaaren bewirkten Bindungskräfte Bestand hatten. Es hatte mit der Neutronendichte zu tun: zu weit oben gab es zu wenig Neutronen, um die komplexe Bindung zwischen den Atomkernen zu unterstützen; zu weit unten, im mit Neutronen gesättigten UnterMantel, gab es zu viele Neutronen – dort würden die Atomkerne, aus denen sein Körper bestand, sich zu einer Neutronenflüssigkeit auflösen.

Und hier – in der Nähe der Baumkronen, in der Randzone des Habitats – befand er sich mehrere zehntausend Mannhöhen oberhalb der Position des zerstörten Netzes.

Farr schaute nach unten und überblickte den Weg, den sie genommen hatten. Die Feldlinien durchschnitten den weiten Himmel; es waren Hunderte von parallelen, weißblauen Strahlen, die in der Ferne in nebligen Fluchtpunkten zusammentrafen. Die Feldlinien verschwammen unter ihm, und die Abstände zwischen ihnen verkürzten sich perspektivisch, bis die Linien schließlich in einem strukturierten blauen Dunst über dem Quantenmeer miteinander verschmolzen. Das tödliche Meer selbst lag purpurfarben unterhalb der Feldlinien; die Oberfläche war von Dunst verhüllt.

… Und die Oberfläche des Meeres war nach unten gekrümmt.

Farr mußte schlucken, um einen Schrei zu unterdrücken. Dann schaute er wieder auf das Meer und sah, daß es in alle Richtungen leicht abfiel; es bestand kein Zweifel daran, daß er eine große Kugel betrachtete. Sogar die Feldlinien krümmten sich leicht, während sie auf die Horizonte des Meeres zuliefen. Es hatte den Anschein, daß sie das Meer wie ein Käfig umschlossen.

Farr war in dem Bewußtsein aufgewachsen, daß die Welt – der Stern – eine vielschichtige Kugel darstellte, einen Neutronenstern. Die Kruste war die Oberfläche der Kugel; das Quanten-Meer war der unzugängliche Mittelpunkt; und der Mantel, einschließlich des menschlichen Habitats, war die zwischen Kruste und Quantenmeer befindliche Luft-Schicht. Doch die Theorie war eine Sache; das Phänomen mit eigenen Augen zu sehen war eine andere.

Er war hoch oben. Und er spürte es. Er schaute in die Tiefe, in die Leere, die sich zwischen ihm und dem Meer erstreckte. Die Stelle, wo das Netz sich befunden hatte, war nur noch zu erahnen. Wenn die Überreste wenigstens noch zu sehen gewesen wären, hätte er etwas gehabt, woran er sich in dieser gigantischen Leere hätte festhalten können…

Woran hätte er sich festhalten sollen?

Plötzlich glaubte er, der Magen würde sich in Luft auflösen, und das Magfeld, in dem er emporkletterte, war nicht mehr nur unsichtbar, sondern es kam ihm fast nonexistent vor. Er hatte den Eindruck, sich im freien Fall zu befinden…

Er schloß die Augen und versuchte sich in eine andere Welt zu flüchten, in die Phantasien seiner Kindheit. Vielleicht wäre er noch einmal ein Krieger in den Kern-Kriegen, den epischen Schlachten mit den Kolonisten am Beginn der Zeit. Einst waren die Menschen stark und mächtig gewesen, mit magischen ›Wurmloch-Schnittstellen‹, mit denen sie Tausende von Mannhöhen in einem Schritt bewältigten, und sie hatten große Maschinen besessen, mit denen sie zu den Sternen und darüber hinaus flogen.

Doch die Kolonisten, die mysteriösen Bewohner vom Herzen des Sterns, hatten ihr schäbiges Reich verlassen, um Krieg gegen die Menschheit zu führen. Sie hatten die Schnittstellen und die übrige Technik zerstört oder gestohlen und hätten die Menschheit noch vom Antlitz des Mantels getilgt, wäre da nicht der listenreiche Farr gewesen: Farr der Ur-Mensch, der gigantische Gottes-Krieger…

Plötzlich spürte er eine Berührung an der Schulter; er schlug die Augen auf und erblickte – keinen Kolonisten –, sondern Dura, die mit einem bewußt ausdruckslosen Gesicht vor ihm schwebte. Sie wies nach oben. »Wir sind da.«

Farr schaute nach oben.

Blätter – von denen jeweils sechs zu symmetrischen ›Blüten‹ angeordnet waren – hingen direkt über seinem Kopf. Unmotivierte Dankbarkeit wallte in Farr auf, und er verschwand in der Dunkelheit hinter dem Laub.

Ein Ast, der ungefähr den Umfang seines Körpers hatte und aus pechschwarzem Holz bestand, führte in die von einem blauen Glühen durchdrungene Finsternis… nein, sagte er sich, es war genau umgekehrt; irgendwo dort oben war der Baumstamm, der aus der Kruste wuchs, und aus ihm wuchs der Ast, und aus diesem wuchsen wiederum die Blätter, die sich dem Meer zuwandten. Er strich über das Holz; es war hart und glatt, aber erstaunlich warm. Ein paar Zweige baumelten am Ast, und winzige Blätter drängten sich, dem Licht entgegenstrebend, zwischen ihre größeren ›Verwandten‹.

Er schlug die Arme um den Ast, als ob er den Arm seiner Mutter umklammerte. Das Holz wärmte seinen ausgekühlten Körper. Irgendwie war ihm das peinlich, doch er verdrängte dieses Gefühl wieder; Hauptsache, er war in Sicherheit.

Dura schlüpfte durch die Blätter und setzte sich neben ihn. Im Dämmerlicht zeichneten sich die Konturen ihres Gesichts ab. Sie lächelte ihn verlegen an. »Mach dir nichts draus«, sagte sie so leise, daß die anderen es nicht hörten. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Mir ging es genauso, als ich zum ersten Mal hier oben war.«

Farr runzelte die Stirn. Zögernd stieß er sich vom Ast ab. »Wirklich? Aber ich habe den Eindruck, als ob… als ob ich vom Baum gezogen würde…«

»Es heißt ›vom Baum fallen‹.«

»Aber das ist doch lächerlich, nicht?« ›Fallen‹ bedeutete für Farr, wenn man beim Schwimmen im Magfeld den Halt verlor. Die Fallhöhe betrug jedoch höchstens ein paar Mannhöhen – aufgrund des, wenn auch minimalen, Luft -Widerstands und der in der Haut induzierten Ströme wurde man bald abgebremst. Ein völlig ungefährlicher Vorgang. Anschließend schwamm man einfach weiter.

Dura grinste. »Man hat den Eindruck…« – sie zögerte – »… als ob man vom Baum abrutschte, im freien Fall durch das Magfeld stürzte und schließlich im Meer versänke. Und bei dieser Vorstellung dreht sich einem der Magen um.«

»Genauso ist es«, sagte er, wobei er sich über ihre präzise Beschreibung wunderte. »Aber was hat das zu bedeuten? Weshalb haben wir dieses Gefühl?«

Achselzuckend zupfte sie an einem Blatt. Mit einem schmatzenden Geräusch löste sich das schwere, fleischige Blatt vom Ast ab. »Ich weiß es nicht. Logue sagte, es sei tief in uns drin. Ein Instinkt, über den die Menschen schon verfügten, als sie zu diesem Stern gebracht wurden.«

Farr dachte darüber nach. »Muß wohl mit den Xeelee zu tun haben.«

»Vielleicht. Oder mit noch älteren Wesen. Wie dem auch sei, es ist nichts, worüber du dir Sorgen machen müßtest. Hier.« Sie hielt ihm das Blatt hin.

Vorsichtig ergriff er es. Das handtellergroße, bronzefarbene Blatt war von radialen purpurnen und blauen Linien durchzogen. Es war elastisch und warm wie das Holz, schien sich indes nach der Trennung vom Ast schnell abzukühlen. Er drehte es um und berührte es mit der Fingerspitze; die Unterseite war trocken und geschwärzt. Er schaute zu Dura hoch. »Danke«, sagte er. »Aber was soll ich damit?«

»Vielleicht ist es eßbar«, sagte sie lachend.

Nachdem er ihr Gesicht gründlich gemustert hatte, um sich zu vergewissern, daß sie keinen Witz gemacht hatte – normalerweise veralberte Dura ihn nicht; dazu war sie nämlich zu ernsthaft… aber man wußte ja nie –, führte Farr das Blatt zum Mund und biß hinein. Die Masse war weich und schien geradezu auf der Zunge zu zergehen, doch sie schmeckte erstaunlich gut, wie das Fleisch eines Luft-Ferkels; und dann stopfte Farr sich das Blatt in den Mund.

Nach wenigen Sekunden hatte er es verzehrt und leckte sich genießerisch die Lippen. Das Blatt war ein wohlschmeckender, aber leichter Imbiß gewesen und hatte seinen Hunger nur verstärkt. Suchend schaute er sich um. Hier oben auf der Baumkrone hatten die Blätter sich nach unten zum Quantenmeer ausgerichtet, wie eine Fläche aus breiten, flachen Kindergesichtern. Farr bückte sich, um ein weiteres Blatt abzureißen.

Dura hielt ihn zurück. »Nun mal langsam. Laß dem Baum auch noch ein paar Blätter«, sagte sie lachend.

»Das schmeckt lecker«, sagte Farr mit vollem Mund.

Sie nickte. »Ich weiß. Aber um satt zu werden, müßtest du den Baum schon entlauben… deshalb jagen wir auch die Luft-Schweine, die die Blätter – und das Gras – für uns fressen.« Sie schürzte die Lippen. »Wie wäre es mit einer kleinen Lektion«, sagte sie plötzlich in einem Tonfall, der für Farr eine erschreckende Ähnlichkeit mit der Diktion ihres verschollenen Vaters aufwies. »Was glaubst du wohl, weshalb die Blätter so schmackhaft sind?«

»Weil sie mit Protonen angereichert sind«, sagte Farr nach einiger Überlegung.

Dura nickte. »Fast richtig. Sie sind mit protonenreichen Isotopen gesättigt – Krypton, Strontium, Zirkonium, Molybdän… sogar etwas schweres Eisen ist dabei. Ein Kryptonkern besteht zum Beispiel aus hundertachtzehn Protonen, während die Zinnkerne in unserem Körper nur fünfzig haben. Und unser Körper braucht Protonen als Energielieferant.« Die schweren Kerne wurden im menschlichen Magen gespalten, wobei Protonen sich mit Neutronen aus der Luft zu Zinnkernen verbanden – Zinn war nämlich der stabilste Atomkern in der Luft – und Energie freigesetzt wurde. »Und woher stammt nun die protonenreiche Substanz?«

»Von der Kruste«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Das weiß doch jeder.«

Die Kruste, die auch keine höhere Dichte hatte als Luft, war porös wie ein Schwamm. Die äußerste Schicht bestand aus Eisenkernen. In den darunterliegenden Schichten wurden die Atomkerne durch den ansteigenden Druck mit Neutronen angereichert, wodurch immer schwerere Isotope gebildet wurden… bis die Protonenkonfigurationen der aufgeweichten Kerne sich schließlich überlappten und die Neutronen aus dem Verbund verdrängten. Die freigesetzten Neutronen bildeten nun die Luft, ein Neutronen-Suprafluid.

»Gut«, sagte Dura. »Und wie gelangen die Isotopen von der Kruste in die Blätter?«

»Das ist leicht«, entgegnete Farr und pflückte ein weiteres Blatt. »Sie werden im Baumstamm gespeichert.«

»Und zwar in mit Luft gefüllten Adern. Richtig.«

Farr runzelte die Stirn. »Aber wieso? Was hat denn der Baum davon?« fragte er mit vollem Mund.

Dura öffnete den Mund, als ob sie etwas sagen wollte. Dann schloß sie ihn wieder und lächelte mit halb geschlossenen Augen. »Das ist eine gute Frage«, sagte sie. »Die ich von jemandem in deinem Alter nicht erwartet hätte… Die Isotopen bewirken, daß die Blätter mehr von den Neutrinos aufnehmen, die aus dem Quantenmeer aufsteigen.«

Farr nickte kauend.

In steter Folge stieg ein Schwall Neutrinos vom Meer – vielleicht auch vom mysteriösen Kern tief unter dem Meer – auf. Sie durchdrangen das Magfeld und die Körper von Farr und den anderen Menschen, als ob sie Geister wären, und entwichen dann durch die Kruste in den Raum. Der Wald richtete das Laub auf dieses unsichtbare Licht aus und nutzte die gewonnene Energie dazu, sich auszudehnen. In Farrs Vorstellung war die gesamte Innenseite der Kruste mit Bäumen bedeckt, deren mit schweren Elementen gesättigte Blätter das Licht des Meeres aufsogen.

Dura sah ihm eine Weile beim Essen zu; dann streckte sie zögernd die Hand aus und strich ihm übers Haar. »Ich will dir ein Geheimnis anvertrauen«, sagte sie dann.

»Welches denn?«

»Ich freue mich, daß du hier bist.«

Im ersten Moment wollte er ihre Hand wegschieben und die für ihn peinliche Situation mit einem witzigen oder sarkastischen Kommentar entschärfen. Doch dann überlegte er es sich anders. Er betrachtete ihr Gesicht. Es war ein herbes Gesicht, breit und ebenmäßig, mit kleinen, stechenden Augen und einer grellgelben Nase. Es war kein schönes Gesicht, hatte aber Ähnlichkeit mit den energischen Zügen ihres Vaters; und nun, da die ersten Falten erschienen, wirkte es sogar charaktervoll.

Doch er erkannte auch Unsicherheit in diesem Gesicht. Einsamkeit. Unentschlossenheit und den Wunsch, getröstet zu werden.

Farr dachte darüber nach. Er fühlte sich sicher bei Dura. Zwar nicht so sicher wie damals, als Logue noch gelebt hatte… aber sicherer als jetzt würde er sich wohl nie mehr fühlen. Dura war nämlich gar nicht so stark, aber sie tat ihr Bestes.

Und dieser Augenblick, wo die anderen sich von ihnen entfernten, sich leise unterhielten und von den Blättern kosteten, schien ihr wichtig zu sein. »Ja. Ich freue mich auch«, sagte er knurrig.

Sie lächelte ihn an und bückte sich dann, um ein Blatt für sich selbst abzureißen.




Adda glitt lautlos durch die Wipfel, wobei er einen Kreis mit einem Durchmesser von zirka zwanzig Mannhöhen beschrieb. Dann drang er etwas weiter in den Wald ein, wobei er sich parallel zu den Baumstämmen hielt. Die Bäume wuchsen ihrerseits parallel zu den Flußlinien des Magfelds, und er richtete den Speer entsprechend aus, während er sich auf der glatten Rinde vorarbeitete.

Bis auf das klirrende Rascheln des Laubs und die gedämpften Gespräche seiner Gefährten war es still.

Dann kletterte er am Baumstamm zum Blätterdach zurück. Keinem der Menschlichen Wesen – mit Ausnahme vielleicht von Farrs Sohn, der irgendwie verloren wirkte – war sein Verschwinden aufgefallen. Adda entspannte sich und mümmelte ein schmackhaftes Blatt. Aber er hielt das gesunde Auge offen.

Die Menschlichen Wesen hatten sich um einen Baum versammelt, wobei sie sich mit einer Hand an den Ästen festhielten und mit der anderen die Blätter pflückten. Sie drängten sich zusammen, um sich gegenseitig zu wärmen. In dieser Höhe war es kalt, und die Luft war dünn: sie war sogar so dünn, daß Adda spürte, wie die Reflexe – und das Denkvermögen – nachließen. Er hatte den Eindruck, die letzten Reserven zu mobilisieren. Es war, als ob die Luft, sein Lebenselixier, sich in eine dünne, schale Suppe verwandelte.

Farr hockte ungefähr eine Mannhöhe von den anderen entfernt auf einem Baum. Es schien ihm nicht besonders gut zu gehen: er zitterte sichtlich, und die Brust hob und senkte sich schnell in der dünnen Luft. Die Hast, mit der er sich die Blätter in den Mund stopfte, wurde anscheinend weniger durch den Hunger als durch das Bedürfnis nach Geborgenheit verursacht.

Adda stieß sich ab und schwamm zu dem Jungen hinüber; er beugte sich zu ihm und blinzelte ihm mit dem gesunden Auge zu. »Wie geht’s dir denn?«

Der Junge schaute zitternd zu ihm auf; dennoch wirkte er lethargisch. »Mir wird einfach nicht warm«, sagte er mit rauher Stimme.

Adda schniefte. »So ist es eben hier oben. Die Luft ist zu dünn für uns, weißt du. Und je näher man der Kruste kommt, desto dünner wird sie. Aber du brauchst trotzdem nicht zu frieren.«

Farr runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Anstatt zu antworten, grinste Adda nur. Er hob den Speer und richtete ihn parallel zum Baum und somit auch parallel zu den Flußlinien des Magfelds aus. Für ein paar Sekunden wog er die Waffe in der Hand und spürte die Dynamik des Feldes. »Paß gut auf«, sagte er schließlich.

Mit großen Augen blickte der Junge auf den vibrierenden Speer und wich dann zur Seite aus.

Adda stemmte sich gegen das Magfeld. In einer fließenden Bewegung – wenigstens das beherrschte er noch, beglückwünschte er sich – stach er den Speer tief in den Baumstamm. Der erste Stoß trieb die Spitze durch die Rinde und vielleicht noch eine Handbreit tief ins Holz. Dann trieb Adda den Speer wie einen Bohrer tiefer in den Ast, bis er vielleicht eine halbe Armlänge tief im Holz steckte.

Dann drehte Adda sich schwer atmend zu Farr um. »Jetzt«, sagte er heiser. »Jetzt kommt die Magie.«

Er drehte sich um und stellte sich dicht vor dem aufragenden Speer auf den Ast. Dann bückte er sich und packte den Schaft mit beiden Händen; nun zog er am Speer und setzte ihn als Hebel ein, um den Ast zu spalten.

Wenig später wurde ihm bewußt, daß er so etwas schon lange nicht mehr getan hatte. Die Hände waren schweißnaß, der Rücken schmerzte, und das Sehvermögen des gesunden Auges verschlechterte sich. Obwohl der Speer sich unter der Belastung durchbog, bestand die einzige Reaktion des Astes in einem Stöhnen.

Er ließ den Speer los und wischte sich die Hände an den Beinen ab; der Atem ging rasselnd. Er vermied es, dem Jungen in die Augen zu sehen.

Dann machte er sich wieder an die Arbeit.

Diesmal war Adda mehr Erfolg beschieden; ein Holzstück, das die Fläche seiner Brust hatte, löste sich vom Ast und hob sich wie ein Deckel. Adda drückte die schmerzenden Knie durch und entfernte sich torkelnd vom Ast. Nachdem er sich wieder erholt hatte, drehte er sich in der Luft und schwamm zu Farr und dem offenen Ast zurück, wobei er den Protest des Rückens und der Beine ignorierte. Mit Wohlgefallen betrachtete er sein Werk und nickte. »Ist gar nicht so schwer, wie es aussieht«, sagte er knurrend zu dem Jungen. »Früher habe ich das mit einer Hand gemacht… aber das Holz ist härter geworden, seit ich so alt war wie du. Hängt wohl mit diesem verdammten Spin-Wetter zusammen.«

Doch Farr hörte überhaupt nicht zu; statt dessen kroch er zu dem Loch im Ast und starrte fasziniert hinein. Das Holz am Rand der Öffnung war hellgelb, wie das Material, aus dem Adda den Speer geschnitzt hatte. Doch eine Handbreit tiefer glühte das Holz grünlich und strahlte eine Wärme ab, die Adda sogar noch in einer Entfernung von einer halben Mannhöhe spürte. Das Glühen des Holzes spiegelte sich in Farrs Gesicht und zauberte grüne Schatten um die Augen.

Dura, Logues stämmige Tochter, schloß sich ihnen an; sie lächelte Adda dankbar an, während sie neben ihrem Bruder in die Hocke ging und die Hände über der Glut wärmte. Im Schein des Feuers gestand Adda ihr sogar eine gewisse Attraktivität zu. Zumindest solange, wie sie ihren Körper nicht durch die Gegend wuchtete.

»Lektion Nummer Zwei«, sagte Dura zu Farr. »Wodurch wird das Holz entzündet?«

Er lächelte sie an, wobei die Augen die Glut des Holzes reflektierten. »Schwere Materie von der Kruste?«

»Ja.« Sie beugte sich zu Farr hinüber, so daß die Köpfe der Geschwister sich über dem glühenden Holz vereinigten und die Gesichter wie zwei Blätter leuchteten. »Protonenreiche Atomkerne auf dem Weg zu den Blättern«, fuhr Dura fort. »Der Ast ist wie ein Gehäuse, das dort, wo der Luft-Druck unterschritten wird, eine Röhre umschließt. Wenn dieses Gehäuse jedoch aufgebrochen wird, zerfallen die schweren Kerne in kürzester Zeit. Was du siehst, sind Atomkerne, die in der Luft verbrennen…«

Adda sah, daß Farrs Gesicht sich vor lauter Konzentration in Falten legte, während er diese nutzlose Neuigkeit memorierte.

Nutzlos?

Vielleicht, sagte er sich; doch diese wertvollen, abstrakten Fakten, die seit den frühesten Tagen der Menschlichen Wesen weitergegeben wurden – seit sie vor zehn Generationen aus Parz City vertrieben worden waren –, waren Schätze. Sie waren ein Teil dessen, was ihr Mensch-Sein ausmachte.

Also quittierte Adda Duras Versuche, ihrem Bruder Wissen zu vermitteln, mit einem zustimmenden Nicken. Die Menschlichen Wesen waren zwar in diese elektromagnetische Wildnis verbannt worden, aber deswegen waren sie noch lange keine Wilden oder gar Tiere; sie waren nach wie vor zivilisierte Menschen. Ein paar von ihnen waren sogar des Lesens kundig; eine Handvoll Bücher, die sorgfältig mit Holzstiften auf schweinslederne Rollen übertragen worden waren, gehörten zu den wertvollsten Schätzen der Menschlichen Wesen…

Er beugte sich zu Dura hinüber und sagte: »Ihr müßt weitergehen. Tiefer in den Wald hinein, in Richtung der Kruste.«

Dura entfernte sich von der Feuerstelle, wobei Lichtreflexe der brennenden Atomkerne auf ihrem Nacken spielten. Die anderen Menschlichen Wesen, die ein paar Mannhöhen entfernt waren, bevölkerten noch immer die Baumkronen; die meisten hatten sich in der Zwischenzeit den Bauch vollgeschlagen und sammelten nun Vorräte. »Ich weiß«, sagte sie. »Aber die anderen wollen mit den Blättern zum Lager zurück.«

Adda schniefte. »Dann sind sie Narren; der Spin-Sturm hätte lieber sie mitreißen sollen anstelle der Leute, die mehr Verstand hatten. Die Blätter sind zwar schmackhaft, machen aber nicht satt.«

»Ja. Ich weiß.« Sie seufzte, rieb sich die Nasenwurzel und fuhr geistesabwesend mit dem Finger um ein Auge. »Und nun müssen wir Ersatz für die Luft-Schweine beschaffen, die wir durch den Spin-Sturm verloren haben.«

»Was bedeutet, daß ihr weitergehen müßt«, sagte Adda.

»Das hättest du mir nicht erst sagen müssen, Adda«, erwiderte sie müde und gereizt.

»Du mußt sie führen. Von selbst werden sie nicht gehen; das liegt nicht in ihrer Natur. Sie sind wie Luft-Schweine: sie wollen geführt werden, aber niemand will die Führung übernehmen.«

»Sie werden mir nicht folgen. Ich bin nicht mein Vater.«

Adda zuckte die Achseln. »Dann werden sie niemandem folgen.« Er musterte sie und sah die Sorgenfalten, die sich in ihr Gesicht gegraben hatten. »Ich glaube, du hast keine Wahl.«

»Ja«, sagte sie seufzend und straffte sich. »Ich weiß.« Sie ging, um die Stammesangehörigen zu informieren.

Als sie zum Kernbrand zurückkehrte, wurde sie nur von Philas, Esks Witwe, begleitet. Die beiden Frauen schwammen nebeneinander. Dura hatte das Gesicht abgewandt; anscheinend war es ihr peinlich. Philas’ Gesicht war ausdruckslos.

Im Grunde wunderte Adda sich nicht über die Reaktion der anderen. Selbst wenn sie damit ihren eigenen Interessen zuwiderhandelten, schnitten sie Logues Tochter.

Dennoch erstaunte es ihn, Dura zusammen mit Philas zu sehen. Alle hatten über die Beziehung zwischen Dura und Esk Bescheid gewußt; eine solche Sache ließ sich in einer Gemeinschaft, die einschließlich der Kinder fünfzig Personen umfaßte, auch kaum geheimhalten.

Es war ein Verstoß gegen die Regeln gewesen. Aber es wurde toleriert, zumal es nicht einmal ein Einzelfall war – solange Dura nur ein paar Konventionen befolgte. Zum Beispiel die, daß sie nicht in der Öffentlichkeit um Esk trauerte und sich von der verwitweten Philas fernhielt.

Noch so ein Schwachsinn, sagte Adda sich. Die Menschlichen Wesen hatten einst zu Hunderten gezählt – sogar in den Tagen von Addas Großvater hatte es noch über hundert Erwachsene gegeben –, so daß die Konventionen hinsichtlich des Ehebruchs damals vielleicht einen Sinn ergeben hatten. Aber doch nicht heute.

Er schüttelte den Kopf. Adda war schon lange vor Farrs Geburt an den Menschlichen Wesen verzweifelt.

»Sie wollen zurückgehen«, sagte Dura mit tonloser Stimme. »Aber Philas und ich werden mitkommen.«

Philas, deren Haar platt auf dem eckigen Schädel anlag, sah Adda mit ausdruckslosem Gesicht an, als ob sie ohnehin nichts mehr zu verlieren hätte. Na gut, sagte er sich, wenn es zur Lösung des Konflikts zwischen den beiden Frauen beitrug, dann sollte es ihm recht sein.

Unter anderem würde es auch ein Jagdausflug werden.

Er hob den Speer.

Dura runzelte die Stirn. »Nein«, sagte sie. »Ich kann doch nicht von dir verlangen, daß…«

Mit einem leisen Knurren brachte Adda sie zum Schweigen.

Farr erhob sich von der Feuerstelle. »Ich komme auch mit«, sagte er, den Blick auf Dura gerichtet.

Dura legte ihm die Hände auf die Schultern. »Das ist doch lachhaft«, sagte sie mütterlich. »Du weißt doch, daß du noch zu jung bist, um…«

Farr protestierte, doch Adda unterbrach ihn ungeduldig. »Der Junge soll ruhig mitkommen«, wandte er sich mit rauher Stimme an Dura. »Oder meinst du, er wäre bei diesen Laubsammlern besser aufgehoben? Oder gar an der Stelle, wo das Netz war?«

Duras besorgter Blick ging zwischen Adda und ihrem Bruder hin und her. Schließlich seufzte sie und strich sich das Haar glatt. »In Ordnung. Gehen wir.«

Sie sammelten die primitive Ausrüstung auf. Dura band sich ein Seil um die Hüfte und steckte ein Messer und eine Bürste hinter den Rücken; dann befestigte sie einen Proviantbeutel am Seil.

Ohne sich von den anderen verabschiedet zu haben, begaben die vier – Adda, Dura, Farr und die Witwe Philas – sich an den Aufstieg zur Kruste.
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DIE EXPEDITION VERLIEF SCHWEIGEND.

Anfangs hatte Dura keine Probleme mit dieser Art der Fortbewegung. Der konturenlose Baum glitt unter ihr dahin und wurde allmählich dicker. Weil die Bäume sich parallel zu den Feldlinien des Magfelds ausrichteten, kam man am schnellsten voran, wenn man sich an einem Baumstamm entlangbewegte; der Widerstand der suprafluiden Luft war äußerst gering. Man brauchte fast gar keine Schwimmbewegungen auszuführen; Dura fand heraus, daß es genügte, sich einfach an der glatten, warmen Rinde abzustoßen.

Sie schaute zurück. Die Baumkronen wirkten nun wie eine Decke, die in die Welt eingezogen worden war und die sie von der Luft isolierte. Ihre Gefährten folgten ihr mit geschmeidigen Bewegungen: die Witwe Philas, die keine Notiz von der Umgebung zu nehmen schien, Farr, der die Augen aufgerissen hatte und schwer atmete, und der gute alte Adda, der die Nachhut bildete. Er hatte den Speer an sich gedrückt und versuchte ständig, mit dem gesunden Auge die Dunkelheit zu durchdringen. Die drei nackten, schlanken Gestalten mit ihren Seilen, Netzen und Beuteln bewegten sich wie kleine, ängstliche Tiere durch den finsteren Forst.

Schließlich machten sie Rast. Dura nahm die Reinigungsbürste vom Gürtel und befreite Arme und Beine von Laub- und Rindenpartikeln.

Mit wachsamem Gesichtsausdruck schloß Adda zu ihr auf. »Alles klar?«

Bei seinem Anblick mußte Dura an ihren Vater denken.

Natürlich war sie früher schon auf die Jagd gegangen – was im übrigen für die meisten Menschlichen Wesen zutraf –, doch hatte sie sich dabei immer auf das taktische Geschick und die profunde Kenntnis des Sterns verlassen, über die Logue und die anderen verfügt hatten.

Aber sie hatte noch nie Leute geführt.

Diese Bedenken mußten sich in ihrem Gesicht widergespiegelt haben, doch Adda nickte nur. »Du schaffst das schon.«

Sie schnaubte. »Vielleicht«, sagte sie so leise, daß nur Adda sie hörte. »Aber wozu sollte das gut sein? Schau uns doch nur mal an…« Sie deutete auf die kleine Gruppe. »Ein Junge. Und zwei trauernde, unkonzentrierte Frauen…«

»Und ich«, sagte Adda leise.

»Ja«, bestätigte sie. »Danke, daß du mich begleitest, Adda. Doch selbst wenn dieser unerfahrene Haufen wie durch ein Wunder Erfolg haben sollte, werden wir nur mit zwei, im günstigsten Fall mit drei Luft -Schweinen zurückkehren. Das ist aber viel zuwenig.« Sie erinnerte sich an die Jagdgesellschaften ihrer Kindheit, die aus einem Dutzend starker, erfahrener Männer und Frauen bestanden hatten. Sie hatten gleich ganze Rudel von Schweinen eingefangen, und bei der Rückkehr zum Netz war ihnen ein triumphaler Empfang bereitet worden. »Und wozu sollte das gut sein? Die Menschlichen Wesen werden ohnehin verhungern, Adda.«

»Vielleicht. Aber wir sollten es trotzdem versuchen. Möglicherweise fangen wir ein paar Säue, vielleicht sogar mit Ferkeln… das würde ausreichen, um den Bestand wieder aufzufüllen. Wer weiß? Und überhaupt ist es so, Dura, daß du nur jene führen kannst, die sich auch führen lassen. Geh nicht zu hart mit dir ins Gericht. Sogar Logue war auf die Zustimmung der Leute angewiesen. Außerdem mußte er sich nie in so schweren Zeiten bewähren, wie sie nun auf uns zukommen.

Hör zu. Wenn die Leute erst richtig Hunger haben, werden sie schon kommen. Sie werden zwar wütend sein und desillusioniert und dich dafür verantwortlich machen, weil sie sonst niemanden haben. Aber sie werden dir folgen.«

Ihr schauderte. »Ich habe wohl keine Wahl, stimmt’s? Seit meiner Geburt bin ich anscheinend an die Rolle als Anführerin herangeführt worden. Und ich hatte nie eine andere Wahl.«

Adda lächelte grimmig. »Nein«, sagte er rauh. »Aber hat überhaupt jemand von uns eine Wahl?«




Im Wald schien es keine Luft-Schweine zu geben.

Die Stimmung der Gruppe sank auf den Nullpunkt. Und nachdem sie einen weiteren halben Tag mit einer erfolglosen Suche vergeudet hatten, erlaubte Dura ihren Gefährten, eine Schlafpause einzulegen.

Wenn sie ausgeschlafen hatten, würde sie die Leute flußabwärts führen. Flußabwärts und höher – tiefer in den Wald hinein, in Richtung der Kruste.

Im Süden – flußabwärts – war die Luft dichter und das Magfeld stärker. Die Schweine mußten nach dem Störfall in diese Richtung geflohen sein. Doch es war allgemein bekannt, daß Reisen flußabwärts mit Risiken verbunden waren.

Die Menschlichen Wesen folgten ihr mit gemischten Gefühlen.

Der Wald war Heimat für vielfältige Lebensformen. Sechsbeinige Krusten-Krabben flohen vor Dura und ließen die zwischen den Bäumen gespannten Netze im Stich. Kokons von Egeln und anderen fremdartigen Kreaturen klebten wie bleiche, fleischige Blätter an den Bäumen.

Ein Rochen schaute in ihre Richtung.

Adda zischte eine Warnung. Dura preßte sich gegen den nächsten Baum, schlug die Arme um den Stamm und versuchte, möglichst flach zu atmen. Das Holz war hart und warm.

Sie spürte einen Luft-Zug hinter sich; dann erblickte sie einen Schemen.

Sie schob den Kopf nach rechts, wobei sie sich die Wange an der rauhen Rinde aufschürfte. Die Augen folgten dem lautlosen Flug des Rochens. Der Rochen glich einem transparenten Laken mit einer Spannweite von mindestens einer Mannhöhe. Sie kannte die Anatomie aller Tiere des Mantels: der Rochen besaß ein dünnes, zylindrisches Rückgrat und sechs winzige, kugelförmige Augen, die kreisförmig um das in der Mitte des Gesichts befindliche Maul angeordnet waren. Die Flossen des Rochens bestanden aus sechs breiten Häuten. Die Schwingen waren in gleichen Abständen um den Körper angeordnet. Der Rochen bewegte sich mit wellenförmigen Flügelschlägen fort, wobei Elektronengas aus den Rändern der Schwingen ausströmte. Der Rumpf war ebenfalls transparent, so daß die Flügel sich kaum von ihm abhoben; dafür sah Dura die Überreste einer Mahlzeit, die durch den zylindrischen Verdauungstrakt des Rochens transportiert wurden.

Von den Menschen abgesehen, war der Rochen das einzige Lebewesen, das sich unter Zuhilfenahme der Extremitäten und nicht per ›Düsenantrieb‹ wie Schweine oder Eber fortbewegte. Weil er sich lautlos bewegte und sich nicht durch stinkende Abgase verriet, war der Rochen ein erfolgreicher Jäger. Das Maul war zwar klein, dafür aber mit einem scharfen Zahnkranz bewehrt.

Der Rochen glitt über die vier Menschen hinweg, ohne sie erkannt zu haben. Dann verschwand er in der Dunkelheit des Waldes.

Dura zählte bis hundert, ehe sie sich vom Baumstamm entfernte.

Die Abstände zwischen den Feldlinien waren hier so gering, daß sie sich fast schon bündelten. Der Stern, dessen Rotation sich stetig verlangsamte, schob die Feldlinien allmählich vom Mantel weg… bis ein neuer Störfall eintrat und die Linien sich in tödliche Fragmente aufsplitterten, um sich dann wieder zu rekonstruieren.

Die Luft wurde merklich dünner. Dura verspürte eine Beklemmung in der Brust, und das Herz leistete Schwerarbeit, um die Muskeln mit Energie zu versorgen; sie hörte, wie in verschiedenen Bereichen des Körpers mit einem leisen ›Plopp‹ Druckausgleich hergestellt wurde. Natürlich wußte sie, was hier vorging. Die Luft bestand aus zwei Komponenten, einem Neutronen-Suprafluid und einem Elektronengas. Das Neutronendefizit, das in dieser Zone herrschte, wurde durch das Gas freier Elektronen ausgeglichen. Als sie die Hand vors Gesicht hielt, sah sie die Elektronen in einem funkelnden Reigen um die Finger tanzen; die Konturen der dicht gepackten Blätter hoben sich vor der Glut ab.

Doch nun schien ihr Sehvermögen nachzulassen. Die dünne Luft eignete sich nicht als Medium für die hochfrequenten Schallwellen, die ihr das Sehen ermöglichten. Und was noch schlimmer war, die Luft verlor die Suprafluidität. Sie wirkte nun klebrig und viskos, und als Dura sich wieder in Bewegung setzte, spürte sie eine Brise im Gesicht, leicht zwar, aber zweifellos präsent, die ihre Fortbewegung beeinträchtigte.

Sie zitterte bei dem Gedanken, daß dieses klebrige Zeug das Netzwerk aus feinen Kapillaren verstopfte, welches die Muskeln mit Energie versorgte und von dessen Funktionsfähigkeit ihre gesamte Existenz abhing.

Dies war kein Ort für Menschliche Wesen. Sogar die Schweine hielten sich nicht länger als nötig in der Nähe der Kruste auf. Mühsam sog sie die viskose Luft ein und spürte, wie sie zäh durch die Kapillaren rann; sie sehnte sich nach dem weiten Mantel unter dem Blätterdach zurück, nach der sauberen und frischen Luft.

Überall war sie von Bäumen umgeben. Die Sichtverhältnisse wurden schlechter, und plötzlich wirkten die Bäume, die sich parallel zum leicht gekrümmten Magfeld ausrichteten, bedrohlich in ihrer Regelmäßigkeit, als ob sie in einem großen Netz gefangen wäre. Sie spürte, wie Panik in ihr aufkeimte. Angestrengt sog sie die dünne Luft ein. Sie mußte sich regelrecht dazu zwingen, sich weiterzubewegen; es kostete sie schon Überwindung, sich nur mit den Händen am Baumstamm abzustoßen.

Sie machte sich Sorgen um Farr. Selbst im Zwielicht sah sie, daß es ihm nicht gut ging: das Gesicht war weiß und wirkte aufgedunsen, und die Augen waren halb geschlossen; er schien die Orientierung verloren zu haben und bewegte sich steif am Baum entlang.

Dura zwang sich, nach vorne zu schauen und sich weiterzubewegen. Es gab nichts, was sie für ihn hätte tun können. Zumindest jetzt nicht. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auf dem einmal eingeschlagenen Weg weiterzugehen und die Jagd mit Erfolg abzuschließen. Und wie Adda schon gesagt hatte, war der Junge bei ihr vielleicht noch am besten aufgehoben…

Wenigstens befand Adda sich in Farrs Nähe. Mit kindlichen Worten dankte Dura den Xeelee für die Präsenz und Hilfe des alten Mannes.




Unvermittelt war der Anstieg beendet.

Bisher hatte sich der Umfang des Baumstamms, an dem sie sich entlangbewegte, allmählich vergrößert, bis sie ihn schließlich kaum noch umfassen konnte. Nun fächerte der glatte Stamm sich explosionsartig zu einem komplexen Wurzelgeflecht auf, das eine halbkreisförmige Plattform über ihrem Kopf bildete. Wie sie sah, verschwanden die Wurzeln im transparenten Innern der Kruste selbst; fast wirkten sie wie menschliche Arme, die auf der Suche nach neutronenreichen Molybdän-, Strontium- und Kryptonkernen tief in die poröse Masse hineingriffen.

Als sie sich umschaute, stellte sie fest, daß das Wurzelsystem dieses Baums mit denen seiner Nachbarn verknüpft war, so daß der Wald von einer undurchdringlichen Holzdecke abgeschlossen wurde. Ein paar purpurne Gräser sprossen zwischen den Wurzeln. Die am Magfeld ausgerichteten Bäume standen in einem spitzen Winkel vom Wurzelgeflecht ab.

Bald hatten die anderen sie erreicht. Die vier Menschlichen Wesen drängten sich aneinander und klammerten sich an herabhängende Wurzelstränge, um nicht den Halt zu verlieren. Es war nun so düster, daß Dura kaum noch die Gesichter ihrer Begleiter und die Konturen ihrer Körper erkannte. Philas machte einen erschöpften und apathischen Eindruck; Farr zitterte, hatte die Arme um den Körper geschlungen und sog mit aufgerissenem Mund die Luft ein. Adda schwieg wie immer, aber sein Gesicht war abgespannt und bleich, und Dura sah, daß die Schultern des alten Mannes herabhingen. Adda holte ein paar Blätter aus der Hüfttasche. Dankbar biß Dura hinein. So gering der Nährwert auch war – immerhin mobilisierten die Blätter die letzten Reserven. Farr hörte nicht auf zu zittern; Dura legte den Arm um ihn und drückte ihn an sich, in der Hoffnung, daß sie genug Körperwärme abgab, um das Zittern zu stoppen.

»Haben wir die Kruste erreicht?« fragte Farr.

»Nein«, knurrte Adda. »Die eigentliche Kruste befindet sich noch immer Millionen von Mannhöhen über uns. Aber wir haben die Wurzeln erreicht; höher kommen wir nicht.«

»Hier können wir nicht lange bleiben«, sagte Philas mit leiser und rauher Stimme.

»Das brauchen wir auch nicht«, erwiderte Dura. »Aber vielleicht sollten wir noch einen Baum öffnen und einen Kernbrand entfachen, bevor die Luft uns in den Adern geliert. Adda, würdest du…«

Mit einer knappen Handbewegung unterbrach der alte Mann sie. »Keine Zeit«, sagte er schwer atmend. »Hört… alle zu.«

Dura runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts. Die vier fielen in ein Schweigen, das nur durch den rasselnden Atem unterbrochen wurde. Angesichts des riesigen Wurzelsystems über ihren Köpfen kam Dura sich klein, verwundbar und isoliert vor. Sie fühlte den Drang, am Baum hinabzurutschen und durch das Blätterdach in die offene Luft zu fallen, wo sie hingehörte; und den gleichen Wunsch erkannte sie auch bei den anderen.

Dort. Ein Rascheln, ein entferntes Grunzen… Es kam aus dem Wurzelgeflecht, irgendwo zu ihrer Linken.

Frustriert verzog Adda das Gesicht. »Verdammt«, zischte er. »Ich höre nichts; es kommt mir so vor, als ob die Ohren verstopft wären.«

»Ich höre es, Adda«, sagte Farr.

»Diese Richtung«, sagte Dura und unterstrich die Aussage mit einem Fingerzeig.

Adda nickte zufrieden. »Ich wußte, daß es nicht lange dauern würde. Wieviele?«

Dura und Philas schauten sich an, als ob die Antwort ihnen ins Gesicht geschrieben stand. »Kann ich nicht sagen, Adda«, sagte Dura. »Aber sicherlich mehr als ein Tier.«

Für einige Sekunden verfluchte Adda sein Alter und die nachlassenden Fähigkeiten. »Sei’s drum, in den Ring damit«, sagte er schließlich. »Wir können nur hoffen, daß das Rudel nicht zu groß ist.« Flüsternd erteilte er ihnen Instruktionen für den Fall, daß sie von einem Eber attackiert würden… sie sollten sich trennen und auf der Flucht die Flußlinien des Magfelds kreuzen, anstatt sich parallel zu ihnen fortzubewegen. »Der Eber wird es nämlich genauso machen. Und glaubt mir, der Eber ist verdammt viel schneller als ihr.« Sein Gesicht zeichnete sich als verzerrte Maske im Zwielicht ab.

»Philas, du und Adda, ihr nähert euch dem Rudel von hinten. Nehmt die Netze und Seile mit und bezieht flußabwärts von ihnen Stellung. Farr, du bleibst bei mir; wir warten, bis die anderen in Position sind, und dann werden wir die Schweine in die Netze treiben. Alles klar?«

Hastig verteilten sie die erforderliche Ausrüstung auf die Leute. Dura nahm sich zwei Kurzspeere aus dem Bündel, das Philas mitführte. Dann verschwanden Adda und Philas, lautlos in der Dunkelheit, wobei sie das Magfeld im rechten Winkel durchschwammen und an den parallel zum Magfeld ausgerichteten Bäumen entlangkletterten.

Farr hielt sich dicht bei Dura und drückte sich vertrauensvoll an sie. Für ein paar Sekunden schaute sie zu ihm hinunter – sein Blick war leer, als ob er nicht ganz bei Bewußtsein wäre –, und sie versuchte sich vorzustellen, wie sie sich wohl fühlen würde, wenn dem Jungen aufgrund ihrer Inkompetenz und Nachlässigkeit etwas zustoßen sollte.

Nun, sagte sie sich, zumindest hatte sie die Jagd nach bestem Wissen und Gewissen organisiert. Wenn die Jagd begann, war man flußaufwärts vom Rudel zweifellos in der besseren Position. Und sie hätte sich noch viel mehr Sorgen gemacht, wenn sie nicht selbst bei Farr geblieben wäre.

Sie umarmte ihn ein letztesmal und flüsterte: »Komm, Farr. Wir müssen an die Arbeit. Schau’n wir mal, wie dicht wir an diese Schweine herankommen, ohne daß sie uns wittern.«

Er nickte nur und setzte sich, noch immer zitternd, in Bewegung.

Mit einem Speer in beiden Händen bewegte Dura sich über die dicken Stämme in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren. Diese Art der Fortbewegung war durch den Widerstand des Magfelds und die Viskosität der Luft doppelt beschwerlich. Sie befürchtete, zu ersticken und mußte beim Gedanken, in der sich verflüssigenden Luft gefangen zu sein, einen Anfall von Panik unterdrücken.

Sie blickte nicht zurück, aber sie wußte auch so, daß Farr ihr in einem Abstand von vielleicht einer Mannhöhe folgte; bis auf den rasselnden Atem war nichts von ihm zu hören, und sogar dieses Geräusch versuchte er zu unterdrücken. Tapferer kleiner Jäger, sagte sie sich. Logue wäre stolz auf ihn gewesen.

Es dauerte nicht lange, bis sie die Schweine erreicht hatten; Dura sah die kompakten Formen einiger zwischen den Bäumen umherstreifender Tiere. Anscheinend hatten sie die Menschen noch nicht bemerkt.

Dura winkte Farr zu sich herüber und bezog dann zwischen den Baumstämmen Stellung, vielleicht zehn Mannhöhen unterhalb der Wurzeldecke.

Es waren drei Luft-Schweine. Die Tiere, von denen jedes die Größe eines menschlichen Torsos hatte, strichen auf der Suche nach Krypton-Gras und anderen Pflanzen um die Bäume. Die Flossen hingen beim Fressen schlaff herunter, und Dura sah, daß die Stielaugen auf das Gras geheftet waren; die Mäuler waren fast geschlossen. Wenn ein Luft-Schwein die in der Luft hängenden Schwebstoffe aufnahm, riß es das Maul zuweilen so weit auf, daß das Tier einer vorne offenen Röhre glich, einer mit Stielaugen und Flossen versehenen Freßmaschine. Doch hier, in der dünnen Luft, hatten sie die Mäuler fast geschlossen, während sie das Krypton-Gras kauten. Die Schweine dichteten ihre kompakten Leiber so weit wie möglich ab, um sich einen internen Vorrat an reiner Luft zu bewahren; auf diese Art, so wußte sie, konnte ein Schwein tagelang hier oben existieren – im Gegensatz zu den schwachen und schlecht an ihre Umwelt angepaßten Menschen.

Sie drehte sich zu Farr um, der neben ihr schwebte und über den Stamm spähte. Nur drei, signalisierte sie ihm. Wir haben Glück.

Er nickte und deutete auf ein Schwein. Bei näherem Hinsehen stellte Dura fest, daß dieses Tier größer und schwerfälliger war als die anderen.

Eine trächtige Sau.

Ein Lächeln überzog ihr Gesicht. Perfekt.

Sie zählte bis hundert, dann hob sie die Speere. Philas und Adda mußten bereits ihre Position erreicht haben.

Sie nickte Farr zu.

Die beiden Menschen kamen hinter dem Baum hervor. Schreiend stürzte Dura sich entlang der Flußlinien des Magfelds auf die Schweine und schlug mit den Speeren gegen das Holz. Farr folgte ihrem Beispiel, wobei ihm das Haar schier zu Berge stand.

Die Schweine klappten das Maul zu. Die Augenstiele wurden ausgefahren und richteten sich auf die unerwartet aufgetauchten Angreifer. Dann, wie auf Kommando, machten die Tiere kehrt und ergriffen die Flucht.

Die Schweine stoben an den Feldlinien des Magfelds entlang, was für sie den einfachsten und schnellsten Fluchtweg darstellte. Sie stießen gegen Baumstämme und stolperten über Wurzeln, wobei sie aus den hinteren Austrittsöffnungen grünliche, süßlich riechende Luft-Wolken ausstießen. Dura und Farr verfolgten sie mit Geschrei. Plötzlich erlag Dura der Faszination der Jagd, und neue Energie durchströmte sie.

Natürlich waren die Schweine wesentlich schneller als Dura und Farr. Nach wenigen Sekunden verschwanden die Tiere in der Dunkelheit, wobei sie einen Abgasstrahl hinter sich herzogen…

Doch weiter unten im Magfeld lagen Adda und Philas auf der Lauer; sie hatten ein Netz zwischen sich gespannt und hielten die Speere griffbereit.

Die beiden vorderen Schweine waren zu schnell, um rechtzeitig abzubremsen. Sie drehten sich und stießen in der Luft zusammen, wobei ihre großen Mäuler ein jämmerliches Quieken ausstießen; dann taumelten sie rückwärts ins Netz. Die Zusammenarbeit zwischen Philas und Adda funktionierte prima, auch wenn die beiden sich ziemlich anstrengen mußten. Binnen kurzem hatten sie den zwei Schweinen das Netz übergeworfen und pieksten sie mit den Speeren, um sie ruhigzustellen. Die Tiere stießen grüne Wolken aus und warfen sich im vergeblichen Bemühen, zu entkommen, gegen das Netz. Wenn Dura bei ihnen erschien, würden sie die Tiere schon gefesselt haben, und dann…

Hinter ihr ertönte ein Schrei. Farr hatte ihn ausgestoßen.

Sie wirbelte in der Luft herum; Adda und Philas hatte sie ganz vergessen. Das dritte Schwein – die trächtige Sau – war Addas Netz entkommen. Verängstigt und wütend war sie von der Wurzeldecke geflohen und raste nun entlang der Flußlinien des Magfelds durch den Wald… direkt auf Farr zu.

Wie hypnotisiert starrte der Junge auf die schlagenden Flossen und die auf ihn gerichteten Augenstiele des Tiers. Er wird nicht ausweichen, erkannte Dura. Durch die Wucht des Aufpralls würde er zerquetscht werden.

Sie wollte schreien und dem Jungen zu Hilfe kommen, doch sie bewegte sich wie in Zeitlupe. Das Magfeld hielt sie in seinem Bann, und die Luft war eine sämige, klebrige Masse. Sie versuchte sich freizukämpfen und ihrem Bruder eine Warnung zuzurufen, doch das Schwein war so schnell, daß ihre Bemühungen nichts fruchteten.

Das Schwein war kaum mehr eine Mannhöhe vom Jungen entfernt. Die in der viskosen Luft gefangene Dura stieß einen Schrei aus.

Plötzlich riß die Sau das Maul auf und stieß ein gequältes Bellen aus. Dann stieß sie einen Gasstrom aus und vollführte einen abrupten Schwenk. Farr wurde von einer Flosse gestreift und gegen einen Baum geschleudert… doch, wie Dura erleichtert feststellte, war er mit dem Schrecken davongekommen.

Als die Sau durch die Luft taumelte, wurde auch der Grund für ihr Verhalten ersichtlich: Addas langer Speer ragte aus dem Bauch des Tieres. Der Spieß zitterte, während das Schwein wie toll versuchte, den Quälgeist loszuwerden.

Nun jagte Adda selbst durch das Magfeld, unbeholfen, aber entschlossen. Hinter ihm schüttelten die beiden gefangenen, nun unbeaufsichtigten Schweine das Netz ab. »Sie ist richtig tollwütig…« rief Adda. »Dura, bring den Jungen weg.«

Nun kam das Schwein in der Luft zum Stehen und richtete alle sechs Augenstiele auf den alten Mann. Adda verlangsamte auch das Tempo; mit gespreizten Armen und Beinen beobachtete er das Schwein.

»Adda, du solltest lieber verschwinden… ich glaube…«

»Hol den Jungen!«

Dura gehorchte und machte einen Bogen um das in der Luft schwebende Schwein.

Mit einem Heulen, das die klebrige Luft durchdrang, griff das Schwein Adda an.

Adda krümmte sich und schwamm mit heftigen Stößen durch das Magfeld…

Aber nicht schnell genug, wie Dura sofort sah.

Sie hielt den weinenden Farr fest; es blieb ihr nichts anderes übrig, als das gräßliche Schauspiel zu verfolgen, das sich nun vor ihr abspielte. Sie sah, daß Adda keine Furcht zeigte – aber fatalistisch wirkte er auch nicht; er machte nur einen verärgerten Eindruck, vielleicht deshalb, weil sein gebrechlicher Körper ihn schon wieder im Stich gelassen hatte.

Während die Sau, grüne Wölkchen ausstoßend, auf Adda zuraste, riß sie das Maul auf.

Das große, runde Maul schloß sich um Addas Beine. Durch den Aufprall der Sau wurden sowohl das Tier als auch Adda fortgewirbelt; Dura schrie auf, als sie sah, daß Addas zerbrechlicher Körper gegen einen Baumstamm geschleudert wurde. Aber er war noch immer bei Bewußtsein und schlug der Sau mit beiden Fäusten auf den breiten, zuckenden Rücken.

Dura stieß sich vom Baum ab und schwamm so schnell, wie sie konnte, auf das Schwein zu. Von der anderen Seite näherte Philas sich mit wurfbereiten Speeren dem Schwein. Die Augen der Frau waren schreckgeweitet.

Das Schwein, das durch den Zusammenprall mit dem Baum zum Stillstand gekommen war, zog sich wieder in den Luft-Raum zurück; mit seitlich feuernden Düsen versetzte es sich in eine Rotation um die Hochachse. Adda, dessen Beine noch immer im Maul der Sau steckten, begriff anscheinend, was sie damit bezweckte. Laut fluchend schlug er gegen die Flanke des Tieres. Doch das Schwein rotierte immer schneller, bis die Flossen und Augenstiele nur noch verschwommen zu erkennen waren. Gasströme zirkulierten um seinen Körper, und Elmsfeuer züngelten an den Flossen. Schließlich knickte Adda nach hinten um und wurde an die Flanke des Schweins gepreßt; die Beine wurden brutal abgebogen.

Dura wußte, daß Eber auf diese Art ihre Beute töteten: sie rotierten so schnell, daß die Suprafluidität der Luft, die allen Lebewesen des Mantels, einschließlich den Menschen, als Lebensgrundlage diente, zusammenbrach. Es war eine einfache, aber tödliche Methode. Die Schmerzen in Addas Beinen und die durch die Rotation verursachte Qual würden nun betäubt werden, während die Muskulatur versagte, ihm die Sinne schwanden und er schließlich das Bewußtsein verlor.

Mit einem animalischen Schrei stürzte Dura sich auf das herumwirbelnde Tier. Sie versuchte, die Finger in die glatte, glitschige Haut zu krallen und rutschte dabei über den warmen Körper des Tiers. Sie stach ein-, zweimal in die zähe Haut des Schweins und ließ dann wieder von ihm ab. Sie torkelte rückwärts durch die Luft und prallte gegen einen Baum. Der Zusammenstoß war so heftig, daß er ihr den Atem raubte.

Sie sah, daß ein Speer von der Sau abgeprallt war und nun abdriftete. Den anderen Spieß hatte sie dem Schwein jedoch in den Leib gerammt. Das verwundete Tier, in dessen Körper zudem noch Addas Speer steckte, versuchte, die Rotation aufrechtzuerhalten. Doch die Schmerzen waren so stark, daß die Bewegung unregelmäßig wurde; die Rotationsachse kippte, und das Schwein führte eine kreiselnde Bewegung durch, während es in der Luft herumtobte. Der arme Adda, der nun offensichtlich das Bewußtsein verloren hatte, wurde hin und her geschleudert, wobei der schlaffe Körper gegen die Flanke des Tiers schlug.

Nun stürzte Philas sich auf das Schwein und jagte ihm einen dritten Speer in den Leib, wodurch sie die von Dura verursachte Wunde noch vergrößerte. Das Tier öffnete das Maul und gab den Blick auf einen grünlichen Rachen frei. Dann stieß es ein schmerzliches Brüllen aus. Adda, dessen Beine nun wieder frei waren, löste sich vom Schwein und fiel herunter; Farr eilte zu ihm hin.

Philas stieß dem rasenden Schwein den zweiten Speer ins Maul und traf die inneren Organe. Dura stieß sich vom Baum ab und stürzte sich erneut auf die Sau; sie hatte zwar keine Waffen mehr, doch dafür zerrte sie an den in der Flanke des Schweins steckenden Speeren und riß die Wunden weiter auf, während Philas dem Tier von vorne ans Leben ging.

Es dauerte lange. Bis zuletzt tobte das Schwein durch die Luft und versuchte, die Angreifer mittels der Restrotation abzuschütteln. Doch es war vergebens. Schließlich stieß das Tier noch ein paar ungerichtete Gasströme aus, das Brüllen erstarb, und dann hauchte die Sau ihr Leben aus.

Erschöpft hingen die beiden Frauen in der Luft. Die Sau war nur noch eine große, träge Masse, mit aufgerissener Haut und offenem Maul. Die ausgepumpte und unter Sehstörungen leidende Dura vermochte es kaum zu glauben, daß sie das Tier endlich zur Strecke gebracht hatten.

Langsam schwamm Dura durch die Luft zu Philas. Die beiden Frauen umarmten sich; ihre Augen waren vor Schreck geweitet beim Gedanken an das, was sie soeben getan hatten.




Vorsichtig legte Farr Adda auf einen Baum; das Magfeld würde ihn mit sanftem Druck dort festhalten. Er strich dem alten Mann über das ausgebleichte Haar. Er hatte Addas alten Speer geborgen und legte ihn neben ihn.

Nun erschienen Dura und Philas, wobei Dura sich die zitternden Hände an den Schenkeln abwischte. Vorsichtig untersuchte sie Addas Wunden; sie wagte es nicht einmal, ihn zu berühren.

Von den Kniegelenken abwärts befanden Addas Beine sich in einem desolaten Zustand: die Knochen waren mehrmals gebrochen, und die Füße waren nur noch eine breiige Masse. Die Brust wies zwar keine äußeren Verletzungen auf, war dafür jedoch merkwürdig uneben; Dura, die sich nicht traute, ihn anzufassen, tippte auf gebrochene Rippen. Der rechte Arm stand in einem seltsamen Winkel ab und hing schlaff herunter; vielleicht war die Schulter gebrochen. Addas Gesicht wies zahlreiche Quetschungen auf. Beide Augenhöhlen waren mit Blut gefüllt, und die Nase hatte sich dunkel verfärbt… Die Xeelee allein wußten, wie man innere Verletzungen behandelte.

Addas Penis und der Hodensack waren aus der Hautfalte zwischen den Beinen gefallen, wodurch der alte Mann noch verletzlicher wirkte. Vorsichtig umfaßte Dura die Genitalien und steckte sie wieder in die Hautfalte.

»Er stirbt«, sagte Philas mit belegter Stimme. Sie schien sich von dem geschundenen Körper zurückziehen zu wollen, als ob das alles zu viel für sie wäre.

Dura schüttelte den Kopf und dachte angestrengt nach. »Hier oben, in dieser lausigen Luft, wird er auf jeden Fall sterben. Wir müssen ihn zurück in den Mantel bringen…«

Philas berührte Duras Arm. Sie schaute ihr ins Gesicht, und Dura sah, daß die Frau sich bemühte, den Schock zu überwinden. »Dura, wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen«, sagte Philas. »Er wird sterben. Es hat keinen Sinn, Pläne zu schmieden oder zu versuchen, ihn von hier fortzuschaffen… wir können es ihm nur so leicht wie möglich machen.«

Dura schüttelte die Philas’ Hand ab; sie war – noch – nicht gewillt, das zu akzeptieren.

Addas Mund formte kaum hörbare Worte. »Dura…«

Sie wagte es noch immer nicht, ihn zu berühren; statt dessen beugte sie sich dicht über seinen Mund. »Adda? Bist du bei Bewußtsein?«

Er rang sich ein Lachen ab und sah sie mit blinden Augen an. »… Ich wollte… ich wäre noch bewußtlos.« Dann schloß er den Mund und versuchte zu schlucken. »Bist du in Ordnung? – Der Junge?« fragte er schließlich.

»Ja, Adda. Es geht ihm gut. Danke.«

»Und die Schweine?«

»Wir haben das Tier erlegt, das dich angegriffen hatte. Die Sau. Die anderen…« Sie schaute auf die Netze, die leer in der Luft drifteten. »Sie sind entkommen. Das ist ein richtiges Desaster gewesen.«

»Nein.« Er versuchte, die Hand nach ihr auszustrecken; dann fiel er zurück. »Wir haben unser Bestes gegeben. Nun müßt ihr es… wieder versuchen. Geht zurück…«

»Ja. Doch zuerst müssen wir uns überlegen, wie wir dich von hier wegbringen.« Sie musterte seinen gemarterten Körper und fragte sich, wie sie zumindest die schlimmsten Wunden versorgen sollte.

Wieder dieses hohle Lachen. »Sei doch nicht so… verdammt dumm«, sagte er. »Ich bin erledigt. Vergeudet nicht… eure Zeit.«

Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch plötzlich überkam sie eine große Müdigkeit, und sie sagte nichts. Adda hatte natürlich recht. Und Philas auch. Natürlich würde er bald sterben. Aber sie wußte auch, daß sie dennoch versuchen mußte, ihn zu retten. »Ein solches Verhalten ist mir noch nie bei einem Schwein aufgefallen. War vielleicht ein Eber. Aber…«

»Wir hätten… damit rechnen müssen«, flüsterte er. »Dumm von mir… trächtige Sau… es war klar… daß sie so reagieren würde.« Seine Atmung schien sich zu verlangsamen; irgendwie hatte sie den Eindruck, daß er auf dem Weg der Besserung war.

»Verdammt, du wirst nicht sterben«, sagte sie leise.

Er antwortete nicht.

»Wir müssen ihn verbinden«, wandte sie sich nun an Philas. »Schneide ein paar Streifen aus der Haut der Sau. Vielleicht gelingt es uns auch, den gebrochenen Arm am Körper festzubinden. Und wir könnten mit dem Speer die Beine schienen.«

Philas schaute Dura eine Zeitlang an und führte dann die Anweisungen aus.

»Und was kann ich tun?« fragte Farr.

Geistesabwesend schaute Dura sich um. »Geh und hol das Netz. Wir müssen eine Bahre improvisieren, um ihn zurückzuschaffen…«

»In Ordnung.«

Nachdem Philas wiedergekommen war, wollten die beiden Frauen Addas Beine ausrichten, um sie anschließend zu schienen. Als Dura Adda berührte, verzog er das Gesicht und öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei. Daraufhin war sie nicht mehr in der Lage, die Arbeit fortzusetzen und starrte Philas hilflos an.

Plötzlich stieß Farr hinter ihr einen Schrei aus.

Dura wirbelte herum und griff nach Addas Speer.

Farr war noch immer damit beschäftigt, das Netz zu entwirren – oder zumindest war er damit beschäftigt gewesen; nun aber trat er mit vor Schreck geweiteten Augen den Rückzug an. Mit einem schnellen Blick überzeugte Dura sich davon, daß der Junge unverletzt war. Dann eilte sie zu ihm hin, um zu ermitteln, um welche Art von Bedrohung es sich handelte…

Sie bremste in der Luft ab. Ihr Erstaunen war so groß, daß ihr die Kinnlade herunterklappte; sogar ihren Bruder hatte sie ganz vergessen.

Ein Kasten trieb auf sie zu. Es handelte sich um einen etwa mannshohen Würfel, der aus sorgfältig bearbeiteten Holzplatten bestand. Seile führten zu einer Schule von sechs jungen Luft-Schweinen, die den Kasten geduldig durch den Wald zogen. Und durch ein in der Vorderseite des Kastens eingelassenes Fenster sah sie das Gesicht eines Mannes.

Er runzelte die Stirn.

Dann kam der Kasten zum Stehen. Dura hob Addas Speer.
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TOBA MIXXAX ZOG DIE ZÜGEL AN. Die Lederriemen glitten mit einem Quietschen durch die in der Vorderseite des Wagens eingelassenen Dichtmembranen, und durch das Klarholzfenster sah er – und spürte es auch an der rapide nachlassenden Spannung in den Zügeln –, daß das Luft-Schwein-Gespann unverzüglich reagierte.

Er betrachtete die vier Fremden…, und wie fremd sie waren. Zwei Frauen, ein Kind und ein böse zugerichteter alter Mann – alle nackt, wobei eine der Frauen mit einem primitiven Holzspeer herumfuchtelte.

Zuerst hatte Mixxax angenommen, daß es sich bei diesen Figuren nur um ein paar Kulis handelte, die im Wald, der an seine Decken-Farm angrenzte, eine Pause einlegten. Aber das war völlig unmöglich; nicht einmal der dümmste Kuli würde sich ohne einen Luft-Tank so weit von der Farm entfernen. Überhaupt war es ihm ein Rätsel, wie dieser armselige und unzulänglich ausgerüstete Haufen in dieser Höhe überlebt hatte. Alles, was sie besaßen, waren Speere, Seile und ein Netz, das anscheinend aus ungegerbtem Leder bestand…

Außerdem wäre es ihm aufgefallen, wenn es sich um seine eigenen Kulis gehandelt hätte. Zumindest hielt er das für wahrscheinlich.

Er hatte sich auf einer Inspektionstour durch das an die Decken-Farm angrenzende Waldland befunden, als er auf diese Gruppe stieß – zumindest war es als Inspektionstour geplant gewesen. Aber anscheinend war er, in Tagträume versunken, weiter in den Wald eingedrungen, als er es eigentlich vorgehabt hatte. Andererseits war das auch gar nicht so verwunderlich, sagte er sich. Schließlich gingen ihm viele Dinge im Kopf herum. Bei der Weizenernte hatte er das Plansoll erst zu fünfzig Prozent erfüllt, und dabei waren schon drei Viertel des Wirtschaftsjahres verstrichen. Er fuhr mit der Hand über das Rad aus Kernstoff. Noch ein solcher Spin-Sturm wie der vorangegangene, und er konnte den Laden dichtmachen; dann müßten er, seine Frau Ito und ihr Sohn Cris sich den Menschenmassen in den Straßen von Parz anschließen, und zum Überleben wären sie auf die Mildtätigkeit fremder Leute angewiesen. Zumal Mildtätigkeit ein höchst seltenes Phänomen war in der Parz von Hork IV, wie er sich mit einem Schauder erinnerte.

Er verdrängte diese Überlegungen und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Durch das Fenster des Wagens betrachtete er die Vagabunden. Die Frau mit dem Speer – sie war groß und schlank, hatte gelbe Alterssträhnen im Haar, ein kantiges Gesicht und einen entschlossenen Blick – erwiderte trotzig seinen Blick. Bis auf ein um die Hüfte geschlungenes Seil war sie nackt; am Seil hing ein Beutel, der so aussah, als ob er aus unbehandeltem Schweinsleder bestünde. Sein Blick fiel auf ihre kleinen, festen Brüste und die muskulösen Schultern und Beine.

Sie wirkte, offen gesagt, erschreckend.

Wer waren diese Leute?

Wo er nun darüber nachdachte, befanden sie sich viel zu weit flußaufwärts von Parz, als daß es sich bei ihnen um verirrte Kulis hätte handeln können, nicht einmal um Leute, die von einer anderen Farm geflohen waren. Tobas Farm befand sich an der Grenze des Hinterlands von Parz… an der Grenze der Zivilisation, sagte Toba sich mit einem Anflug bitterer Ironie. Sogar die Farm von Qos Frenk, seinem nächsten Nachbarn, befand sich mehrere Tagesmärsche flußabwärts.

Nein, das waren keine Kulis. Sie mußten Oberströmler sein… Wilde.

Die ersten Wilden, die Toba je gesehen hatte.

Mit der linken Hand machte Toba unwillkürlich das Zeichen des Rads. Vielleicht sollte er die Schweine antreiben und von hier verschwinden, bevor sie noch auf dumme Gedanken kamen…

Er schalt sich einen Feigling. Schließlich drohte ihm überhaupt keine Gefahr. Der einzige Mann in der Gruppe hätte Tobas Vater sein können, und überhaupt schien der arme Kerl in den letzten Zügen zu liegen. Und auch die beiden Frauen und der Junge wären nicht imstande gewesen, die gehärteten Holzwände eines Luft-Wagens zu überwinden… oder vielleicht doch?

Er runzelte die Stirn. Zumindest konnten sie ihn von draußen angreifen. Zum Beispiel die Luft-Schweine töten. Oder einfach die Zügel kappen.

Er spannte die Zügel. Vielleicht sollte er mit Verstärkung wiederkommen. Er würde eine Posse aus Kulis zusammenstellen, und dann…

Fünfzigprozentige Planerfüllung.

Plötzlich wallte Zorn in ihm auf, und er ließ die Zügel fallen. Nein, verdammt; so unergiebig diese Stelle der Kruste auch war, sie gehörte ihm, und er hätte einen Rad-Bruch verdient, wenn er sich von einer Bande unbewaffneter Wilder hätte vertreiben lassen.

Im Bewußtsein der Rechtmäßigkeit seines Handelns zog Toba das Mikro zu sich heran. »Wer seid ihr?« fragte er. »Was tut ihr hier?«

Zufrieden sah er, daß die Oberströmler wie verängstige Luft-Schweine zusammenzuckten. Sie zogen sich ein Stück vom Wagen zurück und fuchtelten mit ihren kurzen Speeren herum. Sogar der alte Mann schaute auf – oder versuchte es zumindest; Toba sah, daß die Augen des Verwundeten blind und von einem Schleier eitriger Luft bedeckt waren.

Plötzlich wurde Toba von einem Gefühl der Zuversicht durchströmt; er hatte die Lage unter Kontrolle. Er hatte nichts zu fürchten; er hatte diese unwissenden Wilden eingeschüchtert. Wahrscheinlich hatten sie noch nicht einmal von Parz City gehört. In dem Maße, wie die Furcht sich legte, wuchs der Zorn auf die Eindringlinge.

Nun näherte die kräftige Frau sich dem Wagen – vorsichtig und mit ausgestrecktem Speer –, aber ohne jedes Anzeichen von Furcht… was er für sich indes nicht hätte ausschließen wollen, wären die Rollen vertauscht gewesen.

Und dann rief die Frau ihm durch das Klarholz etwas zu, wobei sie die Worte noch unterstrich, indem sie den Speer auf ihn richtete; ihre Stimme wurde vom externen Mikro des Kommunikationssystems ins Innere übertragen.

»Bist du vielleicht eine Xeelee-Großmutter, oder was?«

Toba lauschte aufmerksam. Die Stimme der Oberströmlerin wurde durch die mangelhafte Übertragungsqualität des Mikros verzerrt, doch Toba verstand sie trotzdem. Er wußte, daß das System an sich funktionierte. Wen man eine Decken-Farm bewirtschaftete, die so weit vom Pol entfernt war wie die von Toba – so weit flußaufwärts, in diesen unwirtlichen Breiten –, war man darauf angewiesen, daß die Überlebenssysteme des Wagens einwandfrei funktionierten. Die stärksten Kulis konnten für lange Zeit hier draußen existieren, und vielleicht wären manche von ihnen sogar in der Lage, den ganzen Weg bis zum Pol zurückzulegen, bis nach Parz City. Aber nicht Toba Mixxax, der in der Stadt geboren und aufgewachsen war; er bezweifelte, daß er in dieser Umwelt auch nur eine Viertelstunde überlebt hätte.

Also hatte er sich gründlich mit den Systemen des Wagens vertraut gemacht, von deren Funktionsfähigkeit schließlich sein Überleben abhing… zum Beispiel das Kommunikationssystem. Die Luft, die er atmete, war in Reservoirs gespeichert, die in die dicken Holzwände des Wagens integriert waren. Das Kommunikationssystem basierte auf feinen Röhren, welche durch die Reservoirs verliefen und innere und äußere Membranen miteinander verbanden. Die Röhren waren mit Luft gefüllt, deren Suprafluidität durch die als Wärmespeicher konzipierten Reservoirs aufrechterhalten wurde; dadurch übertrugen sie präzise die geringen Temperaturunterschiede, welche die menschlichen Ohren dann als Schall wahrnahmen.

Aufgrund des engen Röhrenquerschnitts wurden die tiefen Frequenzen jedoch herausgefiltert. Deshalb klang die Stimme der Wilden vom Oberlauf auch dünn und blechern. Dennoch waren ihre Worte – in seiner eigenen Sprache – präzise und fast akzentfrei artikuliert.

Stirnrunzelnd fragte er sich, weshalb er sich darüber überhaupt wunderte. Es war doch ganz natürlich, daß die Frau sprechen konnte. Bei diesen Leuten handelte es sich wohl um Oberströmler – aber sie waren Menschen und keine Tiere. Die wenigen Worte der Frau genügten, um sie als intelligentes und autonomes Wesen einzustufen, das sich von seiner technischen Überlegenheit vielleicht doch nicht so leicht einschüchtern lassen würde.

Möglicherweise würde die Sache doch komplizierter werden, als er zunächst gedacht hatte.

»Stimmt etwas nicht?« fragte die Frau mit raspelnder Stimme. »Hat es dir vor Angst die Sprache verschlagen?«

»Mein Name ist Toba Mixxax, Freimann von Parz. Ihr befindet euch auf meinem Besitz. Ich will, daß ihr von hier verschwindet.«

Der verwundete alte Mann schaute Toba mit blinden Augen an. »Parz-Bastarde!« rief er – leise zwar, aber doch so laut, daß Toba es hörte. »Glaubt wohl, euch gehört der ganze verdammte Mantel, was?« Ein Hustenanfall brachte den alten Narren zum Verstummen, und Toba sah, daß die kräftigere Frau sich über ihn beugte und ihn anscheinend fragte, was er damit hatte sagen wollen. Der Mann ging nicht auf ihre Frage ein, und nachdem der Husten nachgelassen hatte, rief er: »Mach die Flatter, Pol-Mann!«

Toba schürzte die Lippen. Dann wußten sie also über Parz Bescheid. Sie waren doch nicht so unbedarft, wie er angenommen hatte. Vielleicht war am Ende er der Ignorant. Er beugte sich zur Mikro-Membran: »Dies ist die erste und letzte Warnung«, sagte er, wobei er versuchte, drohend zu klingen. »Ihr sollt von meinem Besitz verschwinden. Und wenn ihr nicht abhaut, dann werde ich…«

»Ach, halt’s Maul«, sagte die kräftige Frau und drückte die Nase gegen das Fenster; instinktiv wich Toba zurück. »Glaubst du vielleicht, uns interessiert ›dein Besitz‹? Und überhaupt…« Sie zeigte auf den verwundeten alten Mann. »In diesem Zustand kann Adda sowieso nirgendwohin gehen.« Der alte Mann, Adda, rief ihr etwas zu – vielleicht war es die Aufforderung, ihn zurückzulassen –, aber sie beachtete ihn gar nicht. »Wir rühren uns nicht vom Fleck. Tu, was du nicht lassen kannst. Und wir…« – erneut hob sie den Speer – »…werden mit allen Mitteln versuchen, dich aufzuhalten.«

Toba schaute der Frau in die Augen.

Seitlich von ihm befand sich eine Reihe kleiner, gedrechselter Hebel. Vielleicht war es nun an der Zeit, diese Hebel zu betätigen und Armbrust und Speere des Wagens auszulösen…

Vielleicht.

Im Widerstreit der Gefühle beugte er sich nach vorn. »Was ist mit ihm passiert?«

Die Frau zögerte, doch der Junge sagte: »Adda wurde von einem Eber angegriffen.« Die hohe Stimme wurde authentisch von den Röhren übertragen.

Der alte Mann rang sich ein rauhes Lachen ab. »Ach, Unsinn. Ich wurde von einer trächtigen Sau in die Mangel genommen. Alter Narr, der ich bin.« Es hatte nun den Anschein, als ob er sich vom Baum, auf dem er lag, abstieße, um sich eine Waffe zu besorgen. »Aber ich bin weder so närrisch noch so alt, als daß ich dir nicht noch ein paar höllische Minuten bereiten könnte, Pol-Mann.«

Toba schaute der kräftigen Frau in die Augen. Sie schnitt eine Grimasse und hob den Speer… und dann stieß sie, völlig unmotiviert, ein ansteckendes Gelächter aus.

Der überraschte Toba erwiderte das Lachen.

Spielerisch stieß die Frau den Speer vor. »Du. Toba Mixxax.«

»Mixxax. Toba Mixxax.«

»Ich bin Dura, Tochter von Logue.«

Er nickte ihr zu.

»Du siehst doch, daß wir Schwierigkeiten haben«, sagte sie. »Weshalb kommst du nicht aus deinem Schweinestall heraus und hilfst uns?«

Er runzelte die Stirn. »Wobei soll ich euch denn helfen?«

Empört schaute sie zu dem alten Mann. »Bei ihm natürlich.« Sie betrachtete den Wagen nun mit ganz anderen Augen, als ob sie das technische Niveau abschätzen wollte. »Vielleicht könntest du uns helfen, seine Wunden zu verbinden.«

»Kaum. Ich bin kein Arzt.«

Dura runzelte die Stirn, als ob dieses Wort ihr nicht geläufig wäre. »Dann könntest du uns wenigstens helfen, ihn aus dem Wald hinauszubringen. Deine Kiste kannst du solange hier lassen.«

»Das ist ein Wagen«, sagte er geistesabwesend. »Wohin wollt ihr ihn überhaupt bringen? Zu euch nach Hause?«

Sie nickte und warf einen Speer durch das Blätterdach. »Ein paar tausend Mannhöhen in diese Richtung.«

Mannhöhen? fragte er sich abwesend. Durchaus eine praktische Maßeinheit… aber was war gegen Mikrons einzuwenden? Eine Mannhöhe entsprach ungefähr zehn Mikron – ein Hunderttausendstel eines Meters – falls es das war, wonach es sich anhörte…

»Welche medizinischen Einrichtungen habt ihr dort?«

»… medizinische Einrichtungen?«

Ihr Zögern war Antwort genug. Selbst wenn Toba die eigene Gesundheit riskierte, um diesen alten Burschen aus dem Wald hinauszubringen, erwartete ihn zu Hause offensichtlich nichts anderes als noch mehr dieser nackten Wilden, die in unglaublichen hygienischen Verhältnissen hausen mußten. »Schau«, sagte er mit sanfter Stimme, »welchen Sinn sollte das denn haben? Selbst wenn wir rechtzeitig dort ankämen…«

»… gäbe es nichts, was wir für ihn tun könnten«, ergänzte Dura mit betrübtem Blick. »Ich weiß. Aber ich will noch nicht aufgeben.« Mit einem Blick, der so etwas wie Hoffnung ausdrückte, schaute sie den hinter der Scheibe sitzenden Toba an. »Du hast von deinem Besitz gesprochen. Befindet er sich weit von hier? Gibt es dort irgendwelche… äh… medizinischen Einrichtungen?«

»Kaum.« Natürlich gab es einen Sanitäts-Bereich für die Kulis, der aber auch nur dem Zweck diente, sie zusammenzuflicken und wieder an die Arbeit zu schicken. Offen gesagt, wenn einer seiner Kulis so schwer verwundet wäre wie der alte Adda, würde das seinen Tod bedeuten.

Er würde ihn abschreiben müssen.

Nur in Parz selbst verfügte man über die Kapazitäten, Addas Leben zu retten.

Er nahm die Zügel auf und versuchte, sich auf seine eigenen Probleme zu konzentrieren. Davon hatte er wahrhaft genug, und er hatte noch viel Arbeit zu erledigen, bevor er Ito und Cris wiedersah. Vielleicht würde er sich auch gnädig zeigen und die Oberströmler laufen lassen. Schließlich stellten sie keine Gefahr für seine Decken-Farm dar…

»Es tut mir leid«, sagte er, wobei er versuchte, sich halbwegs elegant aus der Affäre zu ziehen. »Aber ich glaube nicht…«

Dura schaute ihn durch das Fenster an; der Blick war so intensiv, daß Toba schauderte. »Du weißt, wie man ihm helfen könnte«, sagte sie schließlich. »Zumindest glaubst du es zu wissen. Stimmt’s? Es steht dir nämlich ins Gesicht geschrieben.«

Tobas Mund öffnete und schloß sich, wie die Austrittsöffnung eines Windenden Luft-Schweins. »Nein. Verdammt… kann sein. Gut, vielleicht habe ich eine Idee. Falls wir ihn lebend nach Parz schaffen. Und selbst dann gibt es keine Garantie…« Er lachte. »Und wie wollt ihr die Behandlung überhaupt bezahlen? Bist du etwa Horks verschollene Nichte? Und wenn du glaubst, ich würde die Kosten tragen…«

»Hilf uns«, sagte sie und schaute ihm in die Augen.

Er schloß die Augen. Verdammt. Weshalb mußte ausgerechnet ihm das passieren? Hatte er denn nicht schon genug Probleme? Fast wünschte er sich, er hätte die Bande mit der Armbrust weggeputzt, bevor sie überhaupt die Gelegenheit hatte, den Mund aufzumachen und ihm diesen Verdruß zu bereiten.

Er verdrängte diese Überlegungen, zog einen Luft-Tank unter dem Sitz hervor und öffnete die Tür des Wagens.




Ein kreisförmiger Spalt erschien in der bisher fugenlosen Wand von Toba Mixxax’ hölzernem Kasten – seinem Wagen. Dieser Anblick war zuviel für Dura; sie wich zurück und richtete den Speer auf den Holzdeckel, der nun ins Wageninnere schwenkte.

Dann öffnete die Tür sich vollständig, wobei mit einem Zischen der Druckausgleich hergestellt wurde.

Die frische Luft des Wagens wehte zu ihr herüber und löste einen Hustenreiz bei ihr aus; sie sog die Luft tief ein und spürte, wie sie für einen Moment von neuer Energie durchströmt wurde. Doch dann vermischte die Luft sich mit der dünnen, viskosen Atmosphäre des Waldes, und der Effekt verflog, flüchtig wie ein Traum. Offensichtlich war im Wagen mehr Luft gewesen als draußen… aber das ergab durchaus einen Sinn. Man reiste sicher nicht in einem hölzernen Gefängnis durch die Gegend, wobei man noch dazu auf die Mitarbeit junger Schweine angewiesen war, wenn man nicht über ausreichend Luft verfügte, um sich die Reise angenehm zu gestalten.

Toba Mixxax stieg aus dem Wagen. Wachsam und mit großen Augen beobachtete Dura ihn. Mixxax erwiderte den Blick. Für lange Sekunden hingen sie dort und taxierten sich gegenseitig.

Mixxax trug Kleider. Nicht nur einen Gürtel oder einen Tragebeutel, sondern einen Lederanzug, der ihn vollständig einhüllte. So etwas Unbequemes und gleichermaßen Nutzloses hatte sie noch nie gesehen. Dabei verfügte dieser Anzug nicht einmal über besonders viele Taschen. Dazu trug er einen Hut mit einem Schleier aus einem durchsichtigen, leichten Material, von dem wiederum Röhren zu einem Rucksack führten. Ein radförmiges Medaillon hing ihm an einer Kette um den Hals.

Mixxax war gute fünf Jahre älter als Dura und vielleicht fünfzehn Jahre jünger als ihr Vater zum Zeitpunkt seines Todes. Auf jeden Fall war er schon so alt, daß sein Haar – zumindest das, was sie davon zu sehen bekam – fast völlig vergilbt war und die Augen von Fältchen eingerahmt waren. Trotz des Huts und des Schleiers schien er in der dünnen Luft des Walds unter Atemnot zu leiden. Er war klein – einen Kopf kleiner als sie – und wirkte wohlgenährt: er hatte runde Wangen, und der Bauch wölbte sich unter den Kleidern. Mixxax hatte zwar eine korpulente Statur, war aber dennoch ziemlich schwach. Die Muskulatur von Nacken, Armen und Beinen war derart unterentwickelt, daß sie sich nicht einmal unter dem Leder abzeichnete; und der Kopf wackelte leicht auf einem ausgesprochen dürren Hals.

Im direkten Kampf Frau gegen Mann, so sagte Dura sich, wäre Mixxax kein Gegner für sie gewesen. Er hätte sogar Schwierigkeiten gehabt, sich gegen Farr zu behaupten. Ob wohl alle Bewohner dieses seltsamen Orts – Parz City – durch die Benutzung von Schweinen gezogener Wagen von Muskelschwund befallen waren?

Neue Zuversicht durchströmte Dura. Toba Mixxax wirkte zwar fremdartig, stellte aber keine Bedrohung für sie dar.

Dann richtete ihr Blick sich wieder auf das Medaillon, das er um den Hals hängen hatte. Es war ungefähr handtellergroß und bestand aus einem Rad und einem stilisierten Menschen, der Arme und Beine vor dem Rad gespreizt hatte. Das Medaillon war sorgfältig gearbeitet, wobei der Gesichtsausdruck des Menschen eine Reihe von Interpretationen zuließ: von schmerzlich bis würdevoll.

Aber es war weniger die Optik als vielmehr das Material, das sie in den Bann zog. Das Medaillon bestand nämlich aus einer Substanz, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Holz war es sicher nicht; dafür wirkte es zu glatt und massiv. Aber was war es dann? Knochen? Oder…

Nun bemerkte Mixxax, daß sie das Medaillon anstarrte; hektisch, als ob er sich irgendwie schuldig fühlte, bedeckte er das Schmuckstück mit der Hand und verbarg es in der Jacke, wo es ihrem Blick entzogen war.

Sie beschloß, sich später darüber Gedanken zu machen. Ein weiteres Rätsel von vielen…

»Dura«, sagte Toba. Seine Stimme war nun viel deutlicher als das verzerrte Krächzen, das sie durch die Wände des Wagens gehört hatte.

»Danke, daß du uns hilfst.«

Er runzelte die Stirn und verzog das Gesicht. »Du solltest mir erst dann danken, wenn ich weiß, ob wir überhaupt etwas für ihn tun können. Selbst wenn er die Fahrt nach Parz überlebt, gibt es keine Garantie, daß ich auch einen Arzt finde, der einen Oberströmler wie ihn behandelt.«

Oberströmler?

»Und selbst wenn ich einen finde, weiß ich immer noch nicht, womit ich ihn bezahlen soll…«

Sie wischte seine Bedenken mit einer Handbewegung beiseite. »Toba Mixxax, mit diesen Problemen befasse ich mich erst dann, wenn sie aktuell werden. Zunächst sollten wir uns darauf konzentrieren, Adda in deinen Kasten… deinen Wagen zu schaffen.«

Er nickte. »Ja. Und das wird nicht ganz einfach werden«, erwiderte er grinsend.

Mit einigen kräftigen Stößen, wobei Mixxax ihr unbeholfen folgte, schwamm Dura zu der kleinen Gruppe Menschlicher Wesen hinüber. Farr ließ den Blick zwischen Duras Gesicht und Mixxax’ Hut hin- und herschweifen; der offene Mund wirkte wie ein drittes Auge. »Hör auf, ihn so anzustarren, Farr«, sagte Dura, wobei sie versuchte, ernst zu bleiben.

Philas hielt Addas malträtierten Kopf. Er schaute sie mit blinden Augen an. »Schieß in den Wind, Parz-Mann«, sagte er mit einer Stimme, die einem gurgelnden Krächzen glich.

Mixxax ignorierte den alten Mann und beugte sich über ihn. Dura hatte schier den Eindruck, Addas Wunden durch die Augen des Fremden zu sehen – den gebrochenen Arm, die zerquetschten Füße, die durchbohrte Lunge –, und sie empfand einen solchen Schmerz, daß sie glaubte, man hätte ihr ein Messer ins Herz gestoßen.

Mixxax richtete sich auf. Sein Gesichtsausdruck war hinter dem Schleier kaum zu erkennen. »Ich hatte recht. Es wird schon schwierig werden, ihn nur zum Wagen zu transportieren«, sagte er leise.

»Dann macht euch erst gar keine Umstände«, zischte Adda. »Dura, du dumme Kuh…«

»Sei still«, sagte Dura. Sie versuchte, die Situation analytisch zu durchdringen. »Vielleicht«, sagte sie dann, »können wir ihn mit Hilfe der Speere so fixieren, daß er transportfähig wird.«

»Ja«, sagte Mixxax und schaute sich um. »Aber eure Seile und Netze würden ihm nur ins Fleisch schneiden.«

»Ich weiß.« Sie musterte Mixxax’ Kleidung. »Wie wäre es dann mit…«

Nach einer Weile begriff er, was sie von ihm wollte. Mit einem resignierten Seufzer zog er Jacke und Hose aus. »Wieso ich?« murmelte er fast unhörbar.




Er trug sogar Kleider unter den Kleidern. Oberkörper, Arme und Beine lagen zwar frei, aber er trug eine kurze Lederhose, die seinen Unterleib bedeckte. Den Hut nahm er nicht ab.

Unbekleidet machte er einen noch schwächlicheren und unförmigeren Eindruck. Im Grunde wirkte er einfach lächerlich. Dura verkniff sich jedoch einen entsprechenden Kommentar.

Wenn es besonders kalt war, trugen die Menschlichen Wesen natürlich auch Kleidung – Ponchos und Capes. Aber Kleider unter den Kleidern?

Adda fluchte wüst, während er auf eine improvisierte Bahre gebunden wurde. Doch er war zu schwach, um sich dagegen zu sträuben, und binnen weniger Minuten war er in einen Kokon aus weichem Leder gehüllt. Er drehte den Kopf, als ob er nach einem Fluchtweg Ausschau hielt.

Dura und Mixxax bugsierten Adda vorsichtig in den Schweine-Wagen, während die verängstigte Philas noch immer Addas Kopf hielt.

Erschöpft lächelte Dura Philas an. »Alte Teufelin.«

Philas sagte nichts. Mit geweiteten Augen starrte sie den Wagen an… Dura erkannte, daß diese Angst das stärkste Gefühl war, das die Frau seit dem Tod von Esk gezeigt hatte.

Dura ergriff Philas’ zitternde Hand. »Philas«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich brauche deine Hilfe.«

Philas wandte Dura ihr von Trauer gezeichnetes Gesicht zu.

»Ich muß zu den Menschlichen Wesen zurückkehren«, fuhr Dura fort. »Ich muß eine neue Jagd organisieren… Das verstehst du doch, nicht wahr? Aber jemand muß Adda in diesem Wagen nach – Parz City begleiten.«

»Nein.« Philas spie das Wort förmlich aus.

»Philas, du mußt ihn begleiten. Ich…«

»Farr soll mitfahren.«

Dura sah der Frau ins Gesicht; die Wut und Angst, die sie ausströmte, trafen sie wie eine Schockwelle. »Farr ist noch ein Kind. Das ist doch nicht dein Ernst, Philas.«

»Ich werde nicht gehen«, sagte Philas kopfschüttelnd, wobei sie vor Zorn die Nackenmuskulatur anspannte. »Ich werde nicht in dieses Ding steigen und mich von ihm davontragen lassen. Nein. Eher würde ich sterben.«

Die verzweifelte Dura erkannte, daß die Witwe meinte, was sie sagte. Für eine Weile versuchte sie zwar noch, Philas umzustimmen, doch die Frau blieb bei ihrer ablehnenden Haltung.

»In Ordnung, Philas.« Die Probleme überschlugen sich schier in ihrem Kopf: der Stamm, Farr… Ihr Bruder würde sie natürlich im Wagen begleiten müssen. Adda hatte mit seiner Vermutung richtig gelegen, daß Dura keine ruhige Minute mehr haben würde, wenn sie für längere Zeit von Farr getrennt war. »Dann wirst du eben zu den Menschlichen Wesen zurückkehren«, sagte sie zu Philas und drückte der Frau die Hand. »Berichte ihnen, was geschehen ist. Sag ihnen, wir wären in Sicherheit und würden für Adda Hilfe holen. Wir werden wiederkommen, wenn es uns möglich ist.«

Philas, deren Panik nun abklang, nickte.

»Sie müssen wieder auf die Jagd gehen. Sag ihnen das, Philas. Du mußt ihnen klarmachen, daß sie trotz unseres Mißgeschicks wieder auf die Jagd gehen müssen; sonst werden sie verhungern. Hast du verstanden? Du mußt ihnen das sagen und dafür sorgen, daß sie dir auch zuhören.«

»Das werde ich tun. Es tut mir leid, Dura.«

Dura spürte den Impuls, die Frau zu umarmen; allerdings hatte sie den Eindruck, daß Philas sich dagegen sträuben würde. Schweigend schwebten die beiden Frauen für ein paar Augenblicke in der Luft.

Dann wandte Dura sich von Philas ab und schaute zur Tür des Wagens, die wie ein Mund offenstand. Drinnen war es dunkel.

Panik überkam sie. Sie zwang sich zum Weitergehen und unterdrückte ein Zittern.

Sie war diejenige, die sich vor dem Wagen, vor Parz City und vor dem Unbekannten fürchtete. Natürlich hatte sie Angst. Und nun fragte sie sich, ob diese Furcht, die ihr im Nacken saß, der eigentliche Grund gewesen war, weshalb sie Philas mit Toba auf die Reise schicken wollte und ob die ›offiziellen‹ Begründungen nicht nur vorgeschoben gewesen waren. Und sie fragte sich, ob Philas das auch bemerkt hatte.

Hier kam eine neue Komponente ins Spiel, sagte sie sich müde, welche das ohnehin schon komplexe Verhältnis zwischen den beiden noch komplizierte. Nun, vielleicht lag das einfach in der Natur der Dinge.

Dura wandte sich ab und stieg in den Wagen; Farr folgte stumm.

Der Mann vom Pol, der ohne seine Oberbekleidung weitaus weniger eindrucksvoll war, beobachtete sie beim Einsteigen. Mit den vier Leuten – zumal Addas Trage ziemlich viel Platz beanspruchte – und Mixxax’ vor einer Steuerkonsole plaziertem Pilotensitz war die Aufnahmekapazität des Wagens erschöpft. Mit einem sichtlichen Ausdruck der Erleichterung nahm Mixxax den Hut samt Schleier ab. Er betätigte einen Hebel, woraufhin die massive Tür nach außen schwang.

»Und Philas! Alles Liebe von uns…«, rief Dura, bevor sie von der Außenwelt abgeriegelt wurden.

Mit einem dumpfen Geräusch schloß die Tür sich. Mixxax betätigte einen anderen Hebel, und aus den sie umgebenden Wänden drang ein lautes Zischen.

Luft strömte in die Kabine. Sie war frisch und weckte Duras Lebensgeister – aber sie war, wie sie sich erinnerte, auch fremdartig. Sie zog sich in eine Ecke zurück und zog die Beine an die Brust.

Mixxax schaute sich um. Er machte einen verwirrten Eindruck. »Bist du in Ordnung? Du siehst so… so krank aus.«

Dura verspürte den Drang, sich auf ihn zu stürzen und die in die Wand eingelassenen Klarholz-Fenster zu zertrümmern. »Toba Mixxax, wir sind Menschliche Wesen«, zischte sie. »Noch nie in unserem Leben waren wir in einer Kiste eingesperrt. Du solltest einmal versuchen, dich in unsere Lage zu versetzen.«

Toba schaute entgeistert drein. Dann drehte er sich um und zog mit betretener Miene an den Zügeln, die durch die hölzernen Wände verliefen.

Dura drehte sich schier der Magen um, als der Wagen sich mit einem Ruck in Bewegung setzte. »Toba, wo befindet eure Stadt sich überhaupt?«

»Am Südpol«, sagte er. »Flußabwärts. So weit flußabwärts, wie es nur möglich ist.«

Flußabwärts.

Dura schloß die Augen.
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ALLMÄHLICH ERWACHTE DURA aus dem Schlaf.

Sie spürte die schlaffen Muskeln, den langsamen Takt des Herzens und die frische, warme Luft, die durch Lunge und Kapillaren strömte. Sie schlug die Augen auf und ließ den Blick durch das Innere des Kastenwagens schweifen.

Das einzige Licht fiel durch vier kleine, durchsichtige Ausschnitte in der Wand – Mixxax hatte sie als Fenster bezeichnet –, so daß der kleine Raum im Zwielicht lag.

Es war eine bizarre Situation: um den Darm zu entleeren, mußte sie eine Abdeckung anheben und sich auf ein Rohr hocken; und wenn sie dann einen kleinen Hebel betätigte, wurden die Exkremente in die Luft gesaugt. Die Kabine selbst bestand aus Holzbrettern, die an einem Rahmen aus Spanten und Sparren befestigt waren. Sie hatte den Eindruck, sich im Bauch eines riesigen Tieres zu befinden und erinnerte sich an das Gefühl der Bedrohung, das sie beim Einstieg in den Wagen verspürt hatte. Und nun, nicht einmal einen Tag später, fühlte sie sich sicher und geborgen; es war schon erstaunlich, wie schnell die Menschen sich einer veränderten Umgebung anpaßten.

Addas Trage war am Rahmen befestigt. Adda selbst schien zu schlafen – oder vielmehr bewußtlos zu sein. Sein Atem ging rasselnd, und aus dem offenen Mund tröpfelte Speichel; die Augen waren halb geöffnet, doch selbst das gesunde Auge schwamm in Eiter, der sich langsam auf Stirn und Wange ausbreitete. Kleine, harmlose Symbionten tummelten sich auf der Wange und labten sich am Eiter. Farr schlief; er hatte sich in einer Ecke der Kabine zu einer Kugel zusammengerollt. Der Kopf lag auf den Knien, und das Haar hob sich im Rhythmus der Atmung.

Mixxax saß auf dem bequemen Stuhl vor der Anordnung aus Hebeln und sonstigen Gerätschaften. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und schaute in Fahrtrichtung. Sie musterte den nur mit einer Unterhose bekleideten Piloten und registrierte erneut, wie schwächlich, knochig und bleich dieser Mann aus der Stadt doch war. Während er nun das Fahrzeug führte, strahlte er jedoch Ruhe und Kompetenz aus. Es war diese Ruhe, das Gefühl, sich in einer kontrollierten und sicheren Umgebung zu befinden – verbunden mit der Erschöpfung durch die erfolglose Jagd, die nervliche Belastung wegen Addas Verwundung und die dünne Wald-Luft –, die dazu beigetragen hatte, daß Dura und Farr fast unmittelbar nach Antritt der Reise eingeschlafen waren.

Nun, Dura war dankbar für dieses friedliche Zwischenspiel. Sie würde ohnehin bald wieder mit der Realität konfrontiert werden – Addas Verwundung, Farrs Verwundbarkeit und Schutzbedürfnis, die unvorstellbare Fremdartigkeit des Ortes, an den sie gebracht wurden. Bald würde sie mit nostalgischen Gefühlen an dieses Zwischenspiel im engen, sicheren Wagen zurückdenken.

Langsam, um die Steifigkeit aus den Gliedern zu vertreiben, stieß sie sich aus der Ecke ab und schwebte durch die Kabine zu Mixxax’ Sitz. Sie hielt sich an der Lehne fest und schaute aus dem Fenster.

Als Toba Mixxax sie sah, zuckte er zurück. Beim Anblick der sich in seinem Gesicht abzeichnenden Panik mußte Dura ein Lachen unterdrücken.

»Tut mir leid«, sagte er leise. »Ich dachte, du würdest noch schlafen.«

»Die anderen schlafen auch noch. Wie lange war ich weg?«

Er zuckte die Achseln. »Für eine Weile.«

Sie blickte aus dem Fenster und kniff in der gleißenden Helligkeit der Luft die Augen zu. Von der Vorderseite des Wagens führten Lederriemen zu einem Holzgestell, in dem die kräftigen, jungen Luft-Schweine eingepfercht waren, die Mixxax als sein ›Team‹ bezeichnete. Die grünen Abgaswolken, welche die Tiere ausstießen, waren so dicht, daß sie die Schweine fast einhüllten. Dura sah, daß der Wagen an den Feldlinien entlanggezogen wurde. Dünne Lederriemen – Zügel – verliefen von den durchbohrten Flossen der Schweine durch eine Luftdichte Membran in der Vorderseite des Wagens zu Mixxax’ Händen; lässig hielt er die Zügel, als ob er die Schweine und den Wagen wie im Schlaf steuerte. Für einen Moment fragte Dura sich, wie es wohl wäre, an einem Ort wie diesem magischen Parz City zu leben, wo die Menschen mit derselben Leichtigkeit einen Wagen lenkten, wie ihr Stamm durchs Magfeld schwamm.

Sie folgte dem Tunnel aus Feldlinien bis zu dem Punkt, wo sie sich bündelten und in der Unendlichkeit verschwanden. Und dicht über diesem weißroten Fluchtpunkt erkannte sie das trübe Glühen des Südpols… und vielleicht die Lichter von Parz City selbst.

Die Kruste zog wie eine gewaltige Decke über ihnen vorbei. Sie waren so schnell, daß die Einzelheiten vor ihren Augen verschwammen. Der Wald, in dem sie auf die Jagd gegangen war, erstreckte sich bis hierher. Die Bäume wuchsen aus der transparenten Substanz der Kruste und richteten sich am Magfeld aus wie Haar-Röhren; die tassenförmigen Neutrino-Blätter glitzerten, als die Perspektive der Beobachter sich veränderte. Doch nun lichtete der Wald sich; immer öfter war die nackte Kruste zwischen den Bäumen zu sehen.

Doch die Kruste war überhaupt nicht nackt: vielmehr war sie von rechteckigen Feldern mit einer Breite von vielleicht hundert Mannhöhen überzogen, die in Farbe und Struktur leicht variierten. Manche enthielten Markierungen, die wie Feldlinien auf das Magfeld zustrebten, wogegen die Muster anderer Rechtecke schräg zur Richtung des Magfelds verliefen – teilweise sogar senkrecht zur Flußrichtung. Und einige Felder trugen gar keine Markierungen, sondern waren nur mit farbigen Stoppeln bedeckt.

Sie schaute nach Süden. Von diesem Punkt aus bedeckten die rechteckigen Felder die Kruste wie ein Flickenteppich, bis in die Unendlichkeit jenseits der Feldlinien. Kleine Gestalten arbeiteten auf den Feldern: Menschen, die aufgrund der Entfernung und der Größe der Felder winzig wirkten. Hier und da erkannte sie kastenförmige Luft-Wagen, welche die Feldarbeiter beaufsichtigten.

Auf einmal kam sie sich klein und unbedeutend vor. Die den Pol umgebende Kruste war kultiviert – noch dazu in einem gewaltigen Maßstab.

Das größte Artefakt, das sie vor dieser Reise zu Gesicht bekommen hatte, war das Netz der Menschlichen Wesen. Toba Mixxax’ komplexer Wagen war auch schon eindrucksvoll genug gewesen, doch diese Markierungen auf der Kruste sprengten nun den Rahmen: Es handelte sich um Kultivierung in einem solchen Umfang, daß man fast schon von einer Nutzbarmachung des Sterns selbst sprechen konnte.

Und das alles war von Menschenhand geschaffen worden, von Menschen wie ihr. Ehrfurcht drohte sie zu überwältigen.

Sie erinnerte sich an die Worte, die Mixxax gebraucht hatte. ›Decken-Farm‹. »Toba Mixxax, ist das deine… Decken-Farm?«

Er lachte, mit einem Anflug von Bitternis. »Kaum. Ich wäre froh, wenn ich solch ertragreiche Felder besitzen würde. Nein, wir haben meine Decken-Farm schon überflogen, während du noch geschlafen hast… so armselig wie sie ist, hättest du wahrscheinlich gar keinen Unterschied zum Wald festgestellt. Als ich euch aufgesammelt hatte, waren wir ungefähr dreißig Meter vom Pol entfernt. Nun haben wir uns Parz bis auf fünf Meter genähert; die Luft ist hier dichter und wärmer. Und weil der Stern in Polnähe eine andere Struktur hat, können die Leute auch dicht unterhalb der Kruste noch leben und arbeiten.« Er vollführte eine lässige Handbewegung. »Wir befinden uns nun im besten Anbaugebiet. Die Eigentümer der hiesigen Krusten-Farmen sind viel reicher als ich. Oder sie haben bessere Beziehungen… man sollte es nicht für möglich halten, daß ein Mann so viele Schwager hat wie Hork IV. Es ist noch schlimmer als unter seinem Vater. Und…«

»Was tun sie dort?«

»Wer?«

Sie deutete auf die Felder. »Die Leute dort oben.«

Er runzelte die Stirn; anscheinend hatte die Frage ihn überrascht. »Das sind Kulis«, sagte er. »Dafür hatte ich euch zuerst auch gehalten. Sie arbeiten auf den Feldern.«

»Sie produzieren Brei für die Stadt«, ertönte es da knurrend von hinten.

Erschrocken drehte Dura sich um. Adda war aufgewacht; obwohl die eitergefüllten Augen noch so blind wie zuvor waren, hatte er sich im Kokon aus Kleidern und Seilen gestrafft und bewegte die Lippen, wobei Speichel aus dem Mundwinkel rann.

Dura schwamm zu ihm hinüber. »Tut mir leid, daß wir dich geweckt haben«, flüsterte sie. »Wie fühlst du dich?«

Sein Mund verzerrte sich, und ein gurgelnder Laut, die Parodie eines Lachens, entrang sich seiner Kehle. »Großartig. Was glaubst du denn? Wenn du schöner wärst, würde ich dich zu mir unter die Decke bitten.«

Sie schnaubte. »Halte die Luft an und laß die blöden Witze, du alter Narr.« Sie versuchte, seinen Kopf günstiger zu lagern und die Unterlage zu glätten.

Bei jeder Berührung zuckte er zusammen.

Toba Mixxax drehte sich zu ihnen um. »In diesem Schrank ist Proviant«, sagte er und wies auf das entsprechende Behältnis. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«

An der Stelle, die er bezeichnet hatte, war eine kleine, mit einem Lederriemen gesicherte Tür in die Wand eingelassen. Dura öffnete sie und erblickte eine Reihe kleiner, mit einem Lederüberzug versehener Schüsseln. Nachdem sie den Deckel von einer Schüssel entfernt hatte, entdeckte sie handtellergroße Stücke einer rosigen, fleischigen Substanz. Sie nahm sich ein Stück und nagte daran.

Es hatte die Konsistenz von Fleisch, war aber weicher. Und es war schmackhaft – wie die Blätter von den Bäumen. Nur daß diese Substanz, soweit sie das anhand der Probe erkannte, wesentlich nahrhafter war als ein Blatt.

Wann hatte sie zum letztenmal etwas gegessen? Sie mußte an sich halten, um sich nicht den ganzen Schüsselinhalt in den Mund zu stopfen.

Sie nahm ein paar Stücke aus der Schüssel; dann verschloß sie das Gefäß wieder und stellte es in den Schrank zurück. Sie befürchtete, daß der aromatische Photonenschwall, der aus dem Essen ausgeströmt war, Farr aufwecken würde.

Dann hielt sie Adda ein Stück an den Mund. »Iß!« befahl sie.

»Städter-Fraß«, grummelte er; aber dann biß er doch in das Stück.

»Du kannst es unbesorgt essen«, flüsterte sie, während sie ihn fütterte. »Es ist ganz normale Nahrung.«

»Und es ist gut für dich«, sagte Toba Mixxax, der sich auf dem Stuhl umgedreht hatte und sie beobachtete. »Es ist sogar gesünder als Fleisch. Und…«

»Aber was ist es?« fragte Dura.

»Brot natürlich«, sagte er. »Aus Weizen, den ich auf meiner Decken-Farm angebaut habe. Was hattest du denn gedacht?«

»Ignoriere ihn«, sagte Adda mit raspelnder Stimme. »Und verschaff ihm nicht die Genugtuung, indem du ihn fragst, was Weizen ist. Diese Frage scheint dir nämlich auf der Zunge zu liegen.«

»Und wenn schon«, sagte sie abwesend. »Was ist Weizen?« erkundigte sie sich nach einer Weile.

»Kultiviertes Gras«, erklärte Toba. »Das Zeug, das im Wald wächst, ist wohl gut genug für Luft -Schweine, aber ein Mensch könnte auf Dauer nicht davon leben. Weizen ist ein spezielles Gras, eine empfindliche Sorte, die dafür aber lebenswichtige, protonenhaltige Spurenelemente aus der Kruste zieht.«

»Und ihr macht Brei daraus«, knurrte Adda.

»Keinen Brei. Brot«, korrigierte Mixxax geduldig.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Dura stirnrunzelnd. »Luft-Schweine fressen Gras und wir essen Schweine. Das ist die Nahrungskette. Was ist dagegen einzuwenden?«

Mixxax zuckte die Achseln. »Nichts, wenn man die Wahl hat. Und wenn man sein Leben damit verbringen will, in den Wäldern Schweine zu jagen. Aber Tatsache ist, daß der pro Quadratmikron der Krusten-Wurzeldecke angebaute Weizen mehr Menschen ernährt, als wenn man auf derselben Fläche Schweinezucht betreiben würde. Außerdem ist es auch unter dem Aspekt der Arbeitsorganisation wirtschaftlicher, Weizen anzubauen statt Schweine zu züchten.« Sein fröhliches Lachen reizte sie bis zur Weißglut. »Oder Wildschweine zu jagen, wie ihr das tut. Der Weizen bleibt nämlich dort, wo er ist. Er rast nicht furzend durch den Wald und greift auch keine alten Männer an.« Er schaute sie verschmitzt an. »Überhaupt werdet ihr nicht glauben, was man aus Getreide alles herstellen kann. Bierkuchen zum Beispiel…«

»Effizient«, zischte Adda. »Mit dieser Begründung hatten sie uns vom Pol vertrieben.«

»Wer hat uns vertrieben?« fragte Dura stirnrunzelnd.

»Die Behörden von Parz«, erwiderte er, wobei verdächtig viel Flüssigkeit aus den blinden Augen austrat. »Ich rede von einem Ereignis, das bereits zehn Generationen zurückliegt, Dura… eigentlich sprechen wir heute nicht mehr davon. Die Prinzen, die Priester, die Stellmacher. Sie haben uns von der frischen, warmen Luft des Pols in die Wildnis des Oberlaufs vertrieben. Sie haben uns wegen unseres Glaubens vertrieben, weil wir sie nicht als höchste Autorität anerkennen wollten. Weil wir keine Sklavenarbeit auf ihren Decken-Farmen verrichten wollten. Weil wir nicht effizient waren.«

»Kulis sind keine Sklaven«, sagte Toba Mixxax empört. »Jeder Mann und jede Frau ist vor dem Gesetz von Parz City gleich, und…«

»Und ich bin eine Xeelee-Großmutter«, sagte Adda erschöpft. »Die Freiheit verhält sich in Parz proportional zum Reichtum. Wenn man arm ist – ein Kuli oder der Sohn eines Kulis –, dann ist man unfrei.«

»Wovon sprichst du überhaupt?« fragte Dura Adda. »Weißt du, daß Toba aus Parz City kommt, weil wir selbst von dort stammen?« Sie runzelte die Stirn. »Davon hast du mir nie erzählt. Mein Vater…«

Adda hustete rasselnd. »Ich bezweifle, daß Logue darüber Bescheid wußte und ob es ihm überhaupt etwas ausgemacht hätte, wenn er es gewußt hätte. Schließlich liegt es schon zehn Generationen zurück. Welchen Unterschied macht es da noch? Der Weg zurück ist uns ohnehin verbaut; weshalb also der Vergangenheit nachtrauern?«

»Ich weiß immer noch nicht, wie die Kosten abgedeckt werden sollen, die eventuell für die Behandlung des alten Mannes anfallen«, sagte Mixxax abwesend.

»Dazu braucht man keine große Phantasie«, zischte Adda. »Dura, ich hatte dir doch gesagt, daß du diesen Stadtmenschen davonjagen sollst.«

»Psst«, sagte sie. »Schließlich hilft er uns, Adda.«

»Ich will seine Hilfe nicht«, erwiderte Adda. »Nicht wenn das bedeutet, daß wir nach Parz gehen.« Er zerrte schwach an den Riemen. »Lieber würde ich mich umbringen. Aber nicht einmal das bringe ich im Moment fertig.«

Erschrocken drückte Dura Adda wieder auf die Liege.

»Du hast eben das Wort ›Xeelee‹ gebraucht«, sagte Toba Mixxax.

Stirnrunzelnd drehte Dura sich zu ihm um.

Er zögerte. »Dann ist das euer Glaube? Ihr seid Anhänger des Xeelee-Kults?«

»Nein«, sagte Dura müde. »Falls dieses Wort überhaupt die Bedeutung hat, die ich unterstelle. Wir betrachten die Xeelee nicht als Götter; schließlich sind wir keine Wilden. Aber wir glauben, daß die Ziele der Xeelee die beste Hoffnung für…«

»Hör zu«, sagte Toba barsch, »ich glaube nicht, daß ich euch noch einen Gefallen schulde. Im Grunde tue ich jetzt schon zuviel für euch.« Er biß sich auf die Lippe und schaute aus dem Fenster auf die strukturierte Kruste. »Aber ich sage euch eines: wenn wir nach Parz kommen, geht nicht mit eurem Glauben an die Xeelee hausieren. Alles klar? Es hat keinen Sinn, Ärger zu machen.«

»Noch mehr Ärger, als einem Rad zu folgen?« fragte Dura nach einiger Zeit.

Adda richtete die blinden Augen auf sie, und Mixxax wirbelte entgeistert herum. »Wo hast du schon einmal ein Rad gesehen?«

»Ich habe nur das gesehen, welches du um den Hals trägst«, erwiderte sie unschuldig. »Außer wenn du glaubst, es verstecken zu müssen.«

Zornig zerrte der Städter an den Zügeln.

Adda hatte die Augen geschlossen und atmete geräuschvoll, aber gleichmäßig; offensichtlich hatte er wieder das Bewußtsein verloren. Farr schlief noch immer. Schuldbewußt stopfte Dura sich die letzten Bissen der Speise – des Brots – in den Mund und schwebte nach vorne zu Mixxax.

Sie schaute aus dem Fenster. Sie flogen so dicht an der Kruste vorbei, daß sie auch das kleinste Detail erkannte. Sogar die Feldlinien schienen an ihr vorbeizurasen, und plötzlich hatte sie den Eindruck, sich mit enormer Geschwindigkeit fortzubewegen; haltlos stürzte sie den Geheimnissen des Pols und der Zukunft entgegen.

Toba musterte sie, wobei ein Anflug von Besorgnis in seinem sonst verschlossenen Gesicht erschien. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Ich glaube schon«, sagte sie mit bemüht ruhiger Stimme. »Ich habe nur gewisse Probleme mit der Geschwindigkeit dieses Dings.«

Er runzelte die Stirn und schaute mit schielendem Blick aus dem Fenster. »So schnell sind wir gar nicht. Vielleicht ein Meter pro Stunde. Schließlich fahren wir nicht quer zum Magfeld, sondern wir folgen einfach dem Verlauf der Flußlinien. Und in dieser Region erlangen die Schweine wieder die volle Kraft, die sie auch am Pol haben. Vielleicht würden sie sogar noch die doppelte Geschwindigkeit erreichen, wenn die Anlaufstrecke lang genug wäre.« Er lachte. »Nicht daß es dieser Tage in Parz eine solche freie Strecke geben würde, obwohl die Wagen aus der Innenstadt verbannt worden sind. Und die Top-Teams…«

»Ich habe noch nie in einem Fahrzeug gesessen«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

Er öffnete den Mund und nickte. »Natürlich nicht. Es tut mir leid; das hatte ich ganz vergessen. Ich würde mich sicher auch etwas unwohl fühlen, wenn ich noch nie zuvor in einem Wagen gesessen hätte – allerdings habe ich schon seit meiner Kindheit Fahrpraxis. Kein Wunder, daß es dir schlechtgeht. Es tut mir leid; vielleicht hätte ich dich warnen sollen. Ich…«

»Hör bitte auf, dich zu entschuldigen.«

»Wie dem auch sei, wir liegen gut in der Zeit. Wenn man bedenkt, daß es ein verdammt weiter Weg vom Pol bis zu meiner Decken-Farm ist.« Zornesfalten erschienen in seinem runden Gesicht. »Menschen können nur bis in einer Höhe von vierzig, maximal fünfzig Metern über dem Pol überleben. Und meine Decken-Farm befindet sich genau an dieser Grenze, im Hinterland von Parz. So weit flußaufwärts riecht die Luft nach Klebstoff, und die Kulis sind noch schwächer als Luft-Ferkel… wie soll ich unter solchen Bedingungen auf einen grünen Zweig kommen?« Er schaute sie an, als ob er eine Antwort von ihr erwartete.

»Was ist denn ein Meter?«

»…hunderttausend Mannhöhen. Eine Million Mikron.« Er beruhigte sich wieder. »Ich glaube nicht, daß du weißt, worüber ich spreche. Es tut mir leid; ich…«

»Wie tief ist der Mantel?« fragte sie impulsiv. »Von der Kruste bis zum Quantenmeer, meine ich.«

Er lächelte, und sein Ärger verflog. »In Metern oder Mannhöhen?«

»In Metern.«

»Ungefähr sechshundert.«

Sie nickte. »Das habe ich auch gelernt.«

Er musterte sie neugierig. »Ihr wißt über solche Dinge Bescheid?«

»Ja, wir wissen über solche Dinge Bescheid«, sagte sie. »Wir sind nämlich keine Tiere, sondern wir erziehen unsere Kinder… auch wenn wir den größten Teil unserer Energie aufs Überleben verwenden, ohne Kleidung, Wagen, Luft -Kästen und Teams von gefangenen Luft -Schweinen.«

Er zuckte zusammen. »Ich gelobe Besserung«, sagte er reumütig. »Also… hör zu.« Er nahm die Zügel locker in die langfingrige, feingliedrige Hand und ballte sie zur Faust. »Der Stern ist eine Kugel mit einem Durchmesser von ungefähr zwanzigtausend Metern.«

Sie nickte. Zweitausend Millionen Mannhöhen.

»Die Kruste bildet die Oberfläche«, sagte er. »Sie ist achthundert Meter dick. Und das Quantenmeer ist auch eine Kugel, mit einem Durchmesser von ungefähr achtzehntausend Metern, die innerhalb der Kruste treibt.«

Sie runzelte die Stirn. »Treibt?«

Er zögerte. »Nun, das nehme ich zumindest an. Woher sollte ich es auch wissen? Und zwischen der Kruste und dem Quanten-Meer befindet sich der Mantel – die Luft, die wir atmen – mit einer Tiefe von ungefähr sechshundert Metern.« Ihr Gesichtsausdruck verriet eine Mischung aus Skepsis und Schmerz. »So sieht der Stern aus. Die Welt. Jedes Kind in Parz hätte dir das sagen können.«

Sie zuckte die Achseln. »Oder jedes Menschliche Wesen. Vielleicht gab es früher gar keinen Unterschied zwischen uns.«

Sie wünschte sich, daß Adda wach gewesen wäre, damit er ihr mehr von der geheimnisvollen Geschichte ihres Volkes erzählt hätte. Sie wandte das Gesicht zum Fenster.




In den letzten Stunden der Reise veränderte die Landschaft der Kruste sich erneut.

Dura und der mittlerweile aus dem Schlaf erwachte Farr verfolgten fasziniert die langsame Evolution der an ihnen vorbeirasenden Kruste. Vom Wald war nicht mehr viel zu sehen, außer ein paar Baumgruppen. Die ordentlich und symmetrisch angelegten Felder, unter denen sie im Norden – flußaufwärts – dahingeflogen waren, wichen nun unregelmäßigeren Konfigurationen.

Mit großen Augen deutete Farr auf die Landschaft. Dura folgte seinem Blick.

Sie erkannte, daß sie nicht allein am Himmel waren: im dunstigen Hintergrund bewegte sich etwas – es handelte sich jedoch nicht um einen Wagen; die Erscheinung war vielmehr lang und dunkel, wie eine geschwärzte Feldlinie. Und wie Mixxax’ Wagen nahm auch dieses Gebilde entlang der Feldlinien Kurs auf den Pol.

»Es muß Tausende von Mannhöhen hoch sein«, sagte sie.

»Holztransporter«, erklärte Toba mit einem geringschätzigen Blick. »Kommt aus dem Norden. Ist nichts Besonderes. Und wenn man einmal hinter ihm herzuckeln muß, merkt man, wie langsam ein solcher Konvoi ist.«

Bald nahm der Luftverkehr deutlich zu. Oft bremste Mixxax fluchend ab, wenn sie sich in Verkehrsströme einreihten, die sich gemächlich an den Flußlinien des Magfelds entlangbewegten. Die Fahrzeuge hatten die unterschiedlichsten Formen und Farben und reichten von kleinen Einsitzern bis hin zu stattlichen Karossen, die von einem Dutzend oder mehr Schweinen gezogen wurden. Vor diesen großen, mit Schnitzereien verzierten Kaleschen nahm das Gefährt des armen Mixxax sich reichlich bescheiden aus; Tobas Karren, sagte Dura sich, der ihr im flußaufwärts gelegenen Wald so groß und bedrohlich erschienen war, wirkte nun klein, schäbig und unbedeutend.

Wie sein Eigner.

Die Farbtöne der Krusten-Felder veränderten sich; sie wurden nun kräftiger und lebendiger. »Unterschiedliche Weizensorten?« fragte Farr Mixxax.

Mixxax interessierte sich herzlich wenig für die Regionen, von deren Wohlstand er ausgeschlossen war. »Kann sein. Sind auch Blumen dabei.«

»Blumen?«

»Pflanzen, die ihrer schönen Form oder Farbe wegen angebaut werden; oder wegen des Dufts der Photonen, die sie aussenden.« Er lächelte. »Ito züchtet auch Blumen, die…«

»Wer ist Ito?«

»Meine Frau. Natürlich sind die Pflanzungen nicht so prächtig wie diese hier; schließlich überfliegen wir gerade die Ländereien von Horks Hof.«

Farr drückte sich die Nase an der Scheibe des Wagens platt. »Du meinst also, die Leute bauen die Pflanzen nur wegen ihres Aussehens an?«

»Ja.«

»Aber wovon leben sie überhaupt? Müssen sie denn nicht auf die Jagd gehen wie wir?«

Dura schüttelte den Kopf. »Die Leute hier jagen nicht, Farr. Soviel habe ich mittlerweile mitbekommen. Sie bauen bestimmte Gräser an und essen sie dann.«

Mixxax stieß ein freudloses Lachen aus. »Die ›Leute hier‹, wie du sie nennst, tun nicht einmal das. Ich tue das, auf meiner schäbigen Farm am Rande der Wüste am Oberlauf. Ich produziere die Nahrung für die reichen Leute in Parz… und dann zahle ich ihnen Steuern, damit sie sich die Lebensmittel auch leisten können. Und so«, sagte er bitter, »haben Horks Günstlinge genug Freizeit, um Blumen zu züchten.«

Diese Logik verwirrte Dura, und deshalb machte sie sich erst gar nicht die Mühe, Mixxax um weiterführende Auskünfte zu bitten.

Plötzlich vollführte die Fahrzeugschlange einen Schwenk und gab den Blick nach vorne frei.

Dura schnappte nach Luft.

Farr schrie auf wie ein kleines Kind. »Was ist das?«

Mixxax drehte sich um und grinste ihn an; offensichtlich genoß er es, für einen Moment im Vorteil zu sein. »Das«, sagte er, »ist Parz City. Wir sind am Ziel.«
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MUUB TRAF KURZ VOR BEGINN des Großen Tributs auf der Empfangsgalerie ein. Er trat an die Brüstung, so daß er Pall Mall in ganzer Tiefe überblickte und wählte einen Körper-Kokon in der Nähe des Platzes, auf dem der Vizepräsident Hork sich für gewöhnlich niederließ. Ein Diener umschwebte ihn, sorgte für die optimale Paßform des Kokons und reichte ihm Getränke und andere Erfrischungen. Muub, dem es partout nicht gelang, die Müdigkeit abzuschütteln, empfand den harmlosen kleinen Mann als lästig und verscheuchte ihn.

Muub schaute nach unten. Pall Mall war die Hauptverkehrsstraße der Stadt. Sie stellte eine breite und hell erleuchtete Schneise dar, die durch die dicht bebaute Innenstadt von Parz geschlagen worden war – von den architektonisch anspruchsvollen Palästen durch die Wohngebiete bis zum Markt, dem großen, offenen Platz im Stadtzentrum. Die Empfangsgalerie befand sich am Anfang der Pall Mall, direkt unterhalb der Palastgebäude. Muub, der sich im Kokon zu entspannen versuchte, wurde im pastelligen Licht gebadet, das von den prächtigen Palastgärten ausstrahlte, und er überblickte die Stadt, als ob man sie ihm zu Füßen gelegt hätte. Die Pall Mall selbst glühte im Licht der Luft – Schächte und Holzlampen, welche die perforierten Wände säumten; die grün und gelb leuchtenden Schächte liefen auf dem Markt, dem staubigen Herz der Stadt, zusammen. Die breite Avenue, auf der normalerweise lebhafter Verkehr herrschte, lag heute verlassen, doch Muub erspähte Zuschauer, die in den Türen und auf Balkonen standen: anonyme Gesichter, die wie Sonnenblumen zu ihm emporschauten. Und auf dem Marktplatz selbst, der sich volle fünftausend Mannhöhen unterhalb des Palasts befand, war die Tribut-Prozession schon fast vollständig versammelt. Tausende von Leuten aus dem Volk waren zusammengekommen, um dem Komitee die erlesensten Früchte der Quartalsernte darzubringen. Dort unten gab es natürlich keine Kokons; statt dessen war ein Gerüst aus Seilen und Stangen auf dem Marktplatz errichtet worden, an denen die Leute sich festhielten oder auf der Suche nach einem Aussichtspunkt entlanghangelten. Muub, der auf das quirlige Treiben hinunterschaute, verglich diesen Anblick mit einem großen Netz voller Ferkel.

Auf der Galerie selbst waren punzierte Lederriemen gespannt, um als Leitsystem für jene Komitee-Mitglieder und Höflinge zu dienen, die zu arm waren, um sich zu ihren Kokons transportieren zu lassen. Die kühle Luft der Galerie, die von Ventilatoren zugeführt wurde, war mit dem Duft edler Krusten-Blumen geschwängert. Vizepräsident Hork hatte bereits in der Muubs Nähe Platz genommen, neben dem für seinen Vater, Hork IV, reservierten Kokon. Der massige, bärtige Hork starrte mit düsterem Blick vor sich hin. Vielleicht die Hälfte der Höflinge befand sich bereits an ihrem Platz, doch sie hatten sich im rückwärtigen Bereich der Galerie versammelt; anscheinend ahnten die beschränkten und selbstsüchtigen Schranzen, daß heute nicht der beste Tag war, um dem zürnenden Vizepräsidenten unter die Augen zu treten.

Die Mechanismen der sozialen Hackordnung griffen wieder. Es würde ein langer Tag werden.

Aufgrund des jüngsten Störfalls hatte Muub schon einen langen Tag hinter sich. Den längsten in einer Reihe von langen Tagen. Er war Leibarzt der Ersten Familie und hatte außerdem eine Klinik zu leiten – daß er seinen Verpflichtungen im Krankenhaus der Öffentlichen Wohlfahrt weiterhin nachkam, war eine Bedingung für die Anstellung bei Hofe gewesen –, und die Belastungen, die wegen des Störfalls auf sein Personal zukommen würden, waren noch gar nicht abzusehen. Er studierte die dumpfen, hübschen Gesichter der alternden, geckenhaft sich gebärdenden Höflinge und fragte sich, wieviele Verletzte er wohl noch behandeln mußte, bis er endlich schlafen konnte.

Schließlich wurde Vizepräsident Hork auf ihn aufmerksam und nickte ihm zu. Der massige Hork erweckte den Anschein eines Riesenbabies – was indes ein Irrtum war, wie mehr als ein Höfling schon zu seinem Leidwesen erfahren hatte. Horks von einem extravaganten Bart – ein extravagantes Imitat, sagte Muub sich despektierlich – bedecktes, kantiges Gesicht hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem aristokratischen Antlitz seines Vaters. Er hatte die gleichen stechenden und schwarzen, tief in den Höhlen liegenden Augen und die gleiche Hakennase, wobei diese edlen Züge jedoch im feisten Gesicht des jüngeren Hork verschwammen. Wo der Vorsitzende des Zentralkomitees also einen recht distinguierten Eindruck machte, wirkte sein Sohn und Erbe wie ein Bauernbursche, dessen ansatzweise vorhandenes aristoktratisches Aussehen lediglich dazu diente, seinen gewalttätigen Charakter zu unterstreichen. Heute indes machte Hork einen ruhigen Eindruck. »Hallo, Muub«, rief er. »Dann hast du dich also doch entschlossen, mir Gesellschaft zu leisten. Ich hatte schon befürchtet, ich wäre ganz allein hier.«

Seufzend schraubte Muub sich tiefer in den Kokon. »Sie haben immer schlechte Laune, Sir«, sagte er. »Damit vertreiben Sie die Leute.«

Hork schnaubte. »Dann ab durch den Ring mit ihnen«, zitierte er gemütvoll die alte Obszönität. »Und wie geht es dir, Doktor? Du machst auch nicht gerade einen fröhlichen Eindruck.«

Muub lächelte. »Ich befürchte, daß die Arbeit mir allmählich über den Kopf wächst. Die letzten Tage habe ich fast nur im Krankenhaus zugebracht. Wir sind – sehr beschäftigt, Sir.«

»Störfall-Opfer?«

»Ja, Sir.« Muub strich sich über den kahlrasierten Schädel. »Natürlich haben wir das Schlimmste bereits hinter uns… das heißt, für die schwereren Fälle, die wir bisher noch nicht behandelt haben, wird wohl jede Hilfe zu spät kommen. Aber wir verzeichnen einen steten Eingang von Patienten mit leichten Verletzungen, die…«

»Geringfügig?«

»Leicht«, korrigierte Muub ihn dezidiert. »Das ist ein großer Unterschied. Die Verletzungen sind zwar nicht lebensgefährlich, könnten aber möglicherweise immer noch Behinderungen zurücklassen. Die meisten Patienten kommen natürlich aus den Zentraldistrikten. Als Länge I riß…«

»Ich weiß Bescheid«, sagte Hork und biß sich auf die Lippe. »Das brauchst du mir nicht zu erzählen.«

Länge I war ein Anker-Band, einer von vier supraleitenden Toroiden, die um die Stadt geschlungen waren, um ihre Position über dem Südpol zu fixieren. Die Längen I und II waren vertikal ausgerichtet, und die komplementären Breiten I und II waren horizontal positioniert, so daß die Toroiden die Stadt wie ein Netz umspannten.

Der Störfall hatte die Polarregionen und die Stadt selbst nur gestreift. Doch auf dem Höhepunkt des Störfalls, als die Feldlinien, welche die Stadt umgaben, sich verhedderten, war Länge I gerissen. Die Stadt hatte im supraleitenden Käfig gezittert wie ein gefangenes Luft-Schwein. Der Flux, der Stromfluß im Anker-Band, war schnell wiederhergestellt worden, und die Auswirkungen auf die äußeren Teile der Struktur – wie zum Beispiel das Rückgrat und den Palast des Komitees – waren minimal gewesen. Doch im Stadtzentrum, wo Tausende von Angestellten und Künstlern ihr Dasein fristeten, hatte es viele Schwerverletzte gegeben.

»Liegen uns schon irgendwelche Verlustmeldungen vor?«

Muub betrachtete den Vize-Präsidenten. »Ihre Frage erstaunt mich. Ich bin zwar der Leibarzt Ihres Vaters, aber hauptberuflich bin ich nur Leiter eines Krankenhauses – eines von zwölfen in Parz.«

Hork wedelte mit seinen Wurstfingern. »Das weiß ich. In Ordnung, vergiß die Frage. Ich wollte nur deine Meinung hören. Das Problem ist nämlich, daß die Agenturen, die Statistiken für uns erstellt hatten, durch den Störfall zerstört wurden.« Er schüttelte zornig den Kopf, wobei die Hängebacken schlackerten. »Die Leute meinen, die Sammlung von Informationen sei reine Zeitverschwendung. Ein Luxus. Ich glaube, selbst mein hochintelligenter Vater vertritt diese Ansicht.« Die letzten Worte hatte er regelrecht ausgespien. »Doch Tatsache ist, daß eine Regierung ohne solche Daten kaum handlungsfähig ist. Ich habe oft genug versucht, meinem Vater das plausibel zu machen. Siehst du, Doktor, ohne eine funktionierende Zentralregierung ist ein Staat mit einem Körper ohne Kopf zu vergleichen. Wir wären nicht einmal in der Lage, Steuern zu erheben, ganz zu schweigen von der Verabschiedung eines Staatshaushalts.« Hork schnitt eine Grimasse. »Vor diesem Hintergrund erscheint der heutige Große Tribut auch etwas irrelevant, nicht wahr, Doktor?«

Muub nickte. »Ich verstehe, Sir.«

»Ich sage dir, Muub«, sagte Hork und biß sich nervös auf die Unterlippe, »der nächste Störfall wird uns vielleicht den Rest geben.«

Muub runzelte die Stirn. »Wer ist ›uns‹? Die Regierung, das Komitee?«

Hork zuckte die Achseln. »Es gibt genug Hitzköpfe draußen auf den Decken-Farmen, in den Dynamo-Hallen und im Hafen… anscheinend besteht keine Möglichkeit, dieses Ungeziefer zu vernichten. Und wenn wir sie auf das Rad flechten, schaffen wir bloß Märtyrer.«

Muub lächelte. »Gut beobachtet.«

Hork lachte und zeigte dabei sein gepflegtes Gebiß. »Und du bist ein alter Narr, der sein Glück auf die Probe stellt… Märtyrer. Noch so eine subtile menschliche Interaktion, die mein armer, zerstreuter Vater anscheinend nicht wahrnimmt.« Nun schaute Hork Muub durchdringend an; der Arzt zuckte unter diesem Blick zusammen. »Und du«, sagte Hork. »Glaubst du, daß eine Rebellion in der Luft liegt?«

Muub dachte gründlich nach. Er wußte, daß er selbst über jeden Verdacht erhaben war; aber er wußte auch, daß der Vizepräsident – im Gegensatz zu seinem Vater – alles sorgfältig registrierte, was ihm zu Ohren kam. Und Hork hatte Dutzende, wenn nicht Hunderte von Informanten in Parz und im Hinterland stationiert. »Nein, Sir. Es herrscht zwar große Unzufriedenheit, und viele Leute machen das Komitee für unsere mißliche Lage verantwortlich; aber wirkliche Gefahr besteht nicht.«

»Glauben sie etwa, wir hätten den Störfall provoziert?« Hork wand sich in seinem Kokon, wobei das Leder über seinem massigen Leib Falten warf. »Wenn das wenigstens zutreffen würde«, sinnierte er. »Wenn die Störfälle wirklich von Menschen verursacht wären und auf Kommando abgestellt werden könnten. Aber die Gelehrten sagen uns – wobei sie die wenigen Erkenntnisse zitieren, die nach der Reformation noch politisch korrekt sind –, daß die Menschen von den Ur-Menschen zu diesem Mantel gebracht und so modifiziert wurden, daß sie hier überleben konnten. Wenn wir früher die Kontrolle über unser Schicksal besaßen, weshalb sollten wir dann nicht versuchen, sie wiederzuerlangen?« Er lächelte. »Was, Doktor?«

Muub erwiderte das Lächeln. »Sie sind ein kluger Mann, Sir, und es freut mich, solche Dinge mit Ihnen zu erörtern. Aber ich würde es vorziehen, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Auf das Machbare.«

Horks Blick verdüsterte sich, und seine Haar-Röhrchen wogten mit einer Eleganz, die Muub daran erinnerte, daß er kein einziges Haar mehr auf dem Kopf hatte. »Möglich. Aber wir sollten nicht vergessen, daß die Reformer vor zehn Generationen genauso argumentiert hatten. Und nach ihren Säuberungen und Vertreibungen sind wir auf ein derart niedriges Niveau zurückgefallen, daß wir nicht einmal mehr imstande sind, den von ihnen angerichteten Schaden zu ermessen…

Im übrigen habe ich gar keine Angst vor einer Revolte, Doktor. Eher mache ich mir Sorgen um die Regierung – das heißt um die Lebensfähigkeit unseres Staats, unabhängig davon, wer nun auf dem Stuhl meines Vaters sitzt.« Nun wandte der Mann Muub das breite, feiste Gesicht zu; es drückte ungewohnten Zweifel aus. »Verstehst du mich, Muub? Ich sage dir, daß es innerhalb und außerhalb des Hofs verdammt wenige gibt, die mich verstehen.«

Muub war – nicht zum erstenmal – von der Intelligenz des jüngeren Hork beeindruckt. »Wenn ich Sie richtig verstehe, befürchten Sie, daß eine organisierte Gesellschaft wie Parz City unter den durch die Störfälle erschwerten Bedingungen keinen Bestand hat. Da spielt es auch keine Rolle mehr, ob eine Rebellion ausbricht. Die Zivilisation an sich ist zum Untergang verurteilt.«

»Exakt«, sagte Hork fast dankbar. »Keine Stadt mehr – weder Steuereintreiber noch Krustenblumen-Parks, weder Künstler noch Wissenschaftler. Und auch keine Ärzte mehr. Wir werden alle flußaufwärts schwimmen und Schweine jagen müssen.«

»Es gibt jetzt schon einige Leute, welche die Steuereintreiber lieber von hinten sehen«, sagte Muub lachend.

»Nur Narren sehen nicht die Vorteile. Wenn die Leute nicht nur ihre Schweineherden zusammenhalten, sondern auch noch von Hand alle benötigten Werkzeuge anfertigen müssen, wie der ärmste Oberströmler, dann werden sie sich noch nach der Besteuerung zurücksehnen.«

Muub runzelte die Stirn und kratzte sich am Auge. »Glauben Sie, daß ein solcher Kollaps bevorsteht?«

»Noch nicht«, sagte Hork. »Solange ein Störfall uns nicht voll trifft. Aber es wäre möglich, und die Wahrscheinlichkeit wird immer größer. Und nur ein Narr verschließt die Augen vor dem, was kommen könnte.«

Muub, der sich der Implikationen dieser Bemerkung durchaus bewußt war, drehte sich um und schaute auf die staubige, hell erleuchtete Pall Mall hinunter.

»Nun habe ich dich wohl in Verlegenheit gebracht«, knurrte Hork. »Komm schon, Muub, du benimmst dich auch schon so wie diese verdammten, schweinischen Höflinge. Ich schätze es, mit dir Konversation zu treiben. Ich wollte damit nicht sagen, daß mein Vater auch ein solcher Narr ist.«

»Aber er teilt nicht notwendigerweise deine Ansichten.«

»Nein, verdammt.« Hork schüttelte den Kopf. »Und er gibt mir auch nicht die Macht, etwas daran zu ändern. Es ist frustrierend.« Hork schaute Muub an. »Ich habe gehört, du hättest ihn kürzlich gesehen. Wo ist er?«

Das müßtest du eigentlich wissen. »Er ist in seinem Garten auf der Kruste. Aber er verträgt die dünne Luft nicht, und daher bleibt er meistens im Wagen sitzen und beaufsichtigt von dort aus die Kulis.«

»Dann geht es ihm also gut?«

Muub seufzte. »Ihr Vater ist ein alter Mann. Er ist gebrechlich. Aber – ja, es geht ihm gut.«

Hork nickte. »Da bin ich aber froh.« Er musterte den Arzt und versuchte seine Reaktion zu ergründen. »Das ist mein voller Ernst, Muub. Manchmal ärgere ich mich zwar über ihn, weil ich den Eindruck habe, daß er die eigentlichen Probleme nicht anpackt. Aber Hork ist immer noch mein Vater. Außerdem«, merkte er pragmatisch an, »das letzte, was wir jetzt brauchen, sind Erbfolgestreitigkeiten.«

Plötzlich ertönte Stimmengewirr unterhalb der Galerie.

Hork beugte sich in seinem Kokon nach vorn. »Was ist da los?«

Muub zeigte in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. »Die Dudelsackspieler marschieren auf.« Es waren hundert, in grellbunte Kostüme gekleidete Musikanten, die nun aus den Seitenstraßen in die Pall Mall schwammen und ihre Positionen entlang der Paraderoute einnahmen. Die ihm am nächsten stehenden Musikanten – vier an der Zahl, wobei jeweils einer sich an den Wänden der Mall postierte – waren ernst dreinblickende junge Männer, welche die kleinen Öfen anfachten, die sie am Gürtel hängen hatten. Schneckenförmige Röhren führten von den Öfen zu großen, trichterförmigen Hörnern; die Öffnungen der aus poliertem Holz gefertigten Instrumente klafften wie Mäuler über den Köpfen der Musikanten.

»Dort!« rief Hork und deutete auf die Avenue, wobei ein zwischen Erregung und Gier schwankender Ausdruck auf seinem Gesicht erschien.

Muub unterdrückte ein Seufzen, beugte sich über die Galerie und schaute auf die Mall hinunter. Er kniff die Augen zusammen, um die entfernten Punkte in der Luft besser zu erkennen. Die Tribut-Parade rückte an: ernste, übergewichtige Bürger, die große Weizengarben und grotesk aufgeblähte Luft-Schweine mitführten.

Die Musikanten steckten Ventile auf die Öfen. Daraufhin bildeten sich in den Hörnern komplexe LuftMuster,die einen Wärmestrom durch die Instrumente schickten – der seinerseits als Schallwellen die Hörner verließ, in einem Prozeß, der dem absolut unmusikalischen Muub schon immer wie ein Buch mit sieben Siegeln vorgekommen war. Weit unten, auf dem Marktplatz, tobte die Menge.




Toba Mixxax zog an den Zügeln und schaute aus dem Fenster. »Ich bringe ihn gleich ins Krankenhaus zur Allgemeinen Wohlfahrt. Dort ist er in guten Händen. Das Haus wird von Horks Leibarzt geleitet…«

Wagen in allen Größen strömten an ihnen vorbei. Schweine-Gespanne stießen grüne Gaswolken aus. Lautsprecher plärrten. Toba brüllte durch das Kommunikationssystem seines Wagens zurück, doch die verstärkten Stimmen waren so verzerrt, daß Dura kein Wort verstand.

Es war einfach erschreckend. Dura, die mit Farr hinter Tobas Sitz schwebte und das Chaos aus durcheinanderwirbelnden Wagen betrachtete, biß sich in die Hand, um einen Schrei zu unterdrücken.

Doch irgendwie gelang es Toba, nicht nur einen Zusammenstoß zu vermeiden, sondern die Fahrt – langsam zwar, aber stetig – in Richtung der vor ihnen dräuenden Stadt fortzusetzen.

»Natürlich ist es nicht ganz billig. Die Allgemeine Wohlfahrt, meine ich«, sagte Toba und stieß ein hohles Lachen aus. »Weil ihr aber sowieso kein Geld habt, spielt es auch keine Rolle mehr, ob wir nun das billigste oder beste Krankenhaus nehmen.«

»Du redest zuviel, Toba Mixxax«, sagte Dura. »Du solltest dich lieber auf die Wagen konzentrieren.«

Toba schüttelte den Kopf. »Hab ich vielleicht ein Glück, daß ich am Tag des Großen Tributs mit drei Oberströmlern in die Stadt komme. Ausgerechnet heute. Und…«

Dura hörte gar nicht mehr hin. Sie versuchte, die Wolke aus dahinjagenden Wagen, die den Blick auf Parz verstellte, auszublenden.

Der Magnetische Südpol war schon spektakulär genug – er vermittelte den Anschein eines großen Artefakts, einer riesigen, aus den Feldlinien des Magfelds geformten Skulptur. Weil die Feldlinien – fast – dem Verlauf des Magfelds folgten, konnte man die spektakuläre Krümmung des magnetischen Flusses leicht verfolgen. Es war kein Vergleich zur sanften, den Stern umspannenden Krümmung ihrer weit flußaufwärts gelegenen Heimatregion; hier, flußabwärts, liefen die Flußlinien des Mantels zusammen und vereinigten sich schließlich in der Polregion im Zentrum des Sterns. Das Magfeld verengte sich zu einem Kamin, der von funkelnden, zuckenden Feldlinien markiert wurde.

Und direkt über der Öffnung dieses riesigen Kamins, als ob sie dem Pol die Existenzberechtigung absprechen wollte, hing die Stadt Parz in der Luft.

Die Stadt hatte die Form eines in die Höhe gereckten Arms und wurde von einer geballten Faust abgeschlossen. Beim ›Arm‹ handelte es sich um einen Holzturm, der aus dem Feldlinien-Tunnel des Pols emporragte, und die ›Faust‹ war eine komplexe hölzerne Struktur, die sich über eine Fläche mit einem Durchmesser von vielen Mannhöhen erstreckte. Vier große Reifen aus einer glitzernden Substanz – die Toba als ›Anker-Bänder‹ bezeichnet hatte und von denen jeweils zwei vertikal beziehungsweise horizontal verliefen – umgaben die ›Faust‹. Dura erkannte die Verstrebungen, mit denen die Reifen an der ›Faust‹ befestigt waren.

Die ›Faust‹, die eigentliche Stadt, stellte eine perforierte Holzkiste dar, die in den Reifen aufgehängt war. Die Oberfläche der Kiste war mit kreisförmigen, elliptischen und rechteckigen Luken durchsetzt, und Wagen strömten in beiden Richtungen durch diese Luken, wie Parasiten, die sich von einem größeren Tier ernährten. Zur Grundfläche der Stadt hin wurden die Pforten immer größer: sie klafften wie Münder, dunkel und unheimlich; offensichtlich handelte es sich um Ladeluken. Dura sah, wie Baumstämme von einem großen Holzkonvoi abgeladen wurden und in einer der Luken verschwanden.

Zu Hunderten legten sie in endlosen, glitzernden Strömen von der Basis der Stadt ab und verschwanden in der Luft. Es war ein schöner Anblick: es handelte sich um Mülltransporter, sagte Toba ihr, die den Abfall der vielen tausend Einwohner von Parz entsorgten.

Während der Wagen die Stadt umrundete – Toba, der laufend etwas ins Mikro brüllte, suchte offensichtlich nach einer Einfahrt –, erhaschte Dura durch die vielen geöffneten Pforten Blicke auf komplexe Strukturen, Gebäude innerhalb der eigentlichen Stadt. Ein ineinander verschachtelter, weitläufiger und sogar in Duras Augen stilvoller Gebäudekomplex bildete den Abschluß der Stadt. Es gab sogar Krusten-Bäume, die von den Gebäuden emporragten. Als sie Toba darauf hinwies, grinste der nur und zuckte die Achseln. »Das ist der Komitee-Palast«, sagte er. »Geld spielt keine Rolle für die Leute, die dort oben wohnen…«

Die Stadt war hell erleuchtet; das Licht fiel aus den zahlreichen Luken und warf Schatten in die staubige Luft, so daß Parz von einem komplexen Muster aus grüngelbem Licht umgeben war. Die Stadt war riesig – ihre Größe überstieg fast Duras Vorstellungsvermögen –, doch sie machte einen freundlichen und lebhaften Eindruck. Und es gab Luft. Leute schwärmten um die Gebäude, und Ströme von Luft-Wagen kreisten um die Türme des Palasts. Selbst am ›Arm‹ (wie Toba ihn bezeichnet hatte), der unter der Stadt-›Faust‹ dem Pol entgegenstrebte, verkehrte eine winzige Seilbahn.

Die Stadt wuchs beim Näherkommen und wurde schließlich so groß, daß sie das kleine Fenster des Wagens ausfüllte. Dura wurde von den Details und der Komplexität der ganzen Struktur überwältigt. Mit einem Gefühl der Nostalgie erinnerte sie sich an die Panik, die sie bei der ersten Begegnung mit Tobas Wagen ergriffen hatte. Sie hatte die Angst jedoch schnell überwunden, und schließlich hatte sie sogar den Eindruck gehabt, auch diese komische, schwache Person namens Toba Mixxax unter Kontrolle zu haben. Doch nun wurde sie mit einer Fremdartigkeit weit größeren Ausmaßes konfrontiert. Würde sie sich je dort zurechtfinden – würde sie ihr Schicksal jemals wieder in die eigenen Hände nehmen, geschweige denn die Ereignisse um sie herum beeinflussen?

Dieses Unbehagen mußte sich in ihrem Gesicht widergespiegelt haben, denn Toba grinste sie an; er schien ihr sogar eine gewisse Sympathie entgegenzubringen. »Das muß einen ziemlichen Eindruck auf dich machen«, sagte er. »Weißt du überhaupt, wie groß die Stadt ist? Zehntausend Mannhöhen von einem Rand zum anderen. Und dabei ist das Rückgrat noch nicht einmal mit eingerechnet.« Der kleine Wagen setzte die Umkreisung der Stadt fort, wie ein verängstigtes Luft-Schwein auf der Suche nach den Zitzen seiner Mutter. Toba schüttelte den Kopf. »Ich wette, sogar die Ur-Menschen wären von zehntausend Mannhöhen beeindruckt gewesen. Immerhin ist das fast ein Zentimeter…«




Schließlich fuhr der Wagen durch eine schmale rechteckige Öffnung, die in Duras Augen bereits überfüllt war. Durch einen mit Menschen und Fahrzeugen verstopften Tunnel – eine ›Straße‹, wie Toba Mixxax es bezeichnete – drang der Wagen tiefer in die Stadt vor. Die Einwohner von Parz waren alle in schwere, bunte Kleider gepackt, und Dura hatte nicht den Eindruck, daß sie auch nur die geringste Furcht vor den Fahrzeugströmen empfanden. Nun verschwanden die Impressionen von einer Luftigen und hellen Stadt; die Tunnelwände traten zusammen, und der Wagen drang tiefer in die klamme Dunkelheit vor.

Schließlich erreichten sie eine Lücke in der Straßenbegrenzung, eine Öffnung, die zu einem helleren Ort führte. Dies war der Eingang zum Krankenhaus, wie Toba sagte. Stumm verfolgte Dura, wie Toba den Wagen routiniert durch den Verkehr lenkte und die Schweine dann sanft auf den Krankenhausparkplatz dirigierte. Nachdem der Wagen auf einem polierten Holzboden zum Stillstand gekommen war, verknotete Dura die Zügel, stand auf und streckte sich.

Irritiert schaute Farr ihn an. »Bist du etwa müde? Aber die Schweine haben doch die ganze Arbeit gemacht.«

Toba lachte und sah den Jungen aus verquollenen Augen an. »Wenn du erst mal selbst fährst, Junge, wirst du schon noch merken, was Müdigkeit ist.« Dann wandte er sich zu Dura um. »Wie dem auch sei, nun kommt der schwere Teil. Komm mit; du mußt mir helfen, den Leuten die Angelegenheit zu erklären.«

Toba öffnete die Tür. Als er den Griff losließ, zuckte Dura in Erwartung eines explosiven Druckausgleichs zusammen. Doch die Tür glitt fast lautlos auf. Ein Hitzeschwall ergoß sich in die Kabine; Dura spürte das Prickeln, mit dem die suprafluiden Kapillaren sich überall im Körper öffneten und ihn abkühlten.

Mit ungelenken Bewegungen führte Toba Dura und Farr aus dem Wagen. Dura legte die Hände auf das Geländer der Schleuse und wollte sich an ihr entlangziehen – doch statt dessen taumelte sie nach vorne und stieß so heftig mit dem Gesicht gegen Tobas Rücken, daß ihr die Nase schmerzte.

Toba torkelte durch die Luft. »He, nur mit der Ruhe. Keine Hektik.«

Dura entschuldigte sich. Unsicher betrachtete sie ihre Arme. Was war eben geschehen? So falsch hatte sie ihre Kräfte nicht mehr eingeschätzt, seit sie ein Kind gewesen war. Es hatte den Anschein, als ob sie plötzlich herkulische Kräfte erlangt hätte… oder aber sie war auf einmal so leicht wie ein Kind geworden. Sie kam sich plump vor und wurde obendrein von Gleichgewichtsstörungen befallen. Die Hitze war schier unerträglich.

Sie verlor die Zuversicht. Gereizt und ängstlich zugleich schüttelte sie den Kopf und versuchte, den kleinen Zwischenfall aus dem Bewußtsein zu verdrängen.

Der Parkplatz des Krankenhauses war eine Kuppel mit einem Durchmesser von fünfzig Mannhöhen. Dutzende von Wagen waren hier abgestellt, zum größten Teil ohne Besatzung und Gespanne: Zaumzeug und Zügel baumelten in der Luft, und eine Ecke war als Pferch für Luft-Schweine abgeteilt worden. Aus einem Wagen, der viel größer war als Tobas, wurden Patienten entladen: Verwundete, die zum Teil bewußtlos oder gar schon tot waren; man hatte sie wie Adda zu Bündeln geschnürt. Ein großer Mann führte die Aufsicht; er hatte keine Haare mehr auf dem Kopf und war in eine Robe aus edlem Tuch gehüllt. Leute – allesamt bekleidet – liefen mit besorgtem Gesichtsausdruck hastig zwischen den Wagen umher. Immerhin fanden ein paar von ihnen die Zeit, Dura und Farr mit neugierigen Blicken zu mustern.

Die Wände aus poliertem Holz waren so sauber, daß sie glänzten und das geschäftige Treiben auf dem Parkplatz reflektierten. Die Wände wurden von breiten Schächten durchbrochen, welche das Licht von draußen hereinließen. Große Räder ohne Laufflächen – Ventilatoren, wie Toba ihr sagte – rotierten in den Schächten und verteilten die Luft in der Kuppel. Langsam atmete Dura ein, um die Qualität der Luft zu beurteilen. Sie war frisch, wenn auch feuchtwarm und mit muffigen Schweine-Photonen durchsetzt. Doch da war noch etwas anderes, ein Duft, der ihr vertraut und fremd zugleich war…

Leute…

Das war es; die Luft war mit dem alles überlagernden, schalen Geruch von Leuten geschwängert. Sie fühlte sich in ihre Kindheit zurückversetzt, als sie auf dem Boden des Netzes saß und von den schwitzenden Leibern von Erwachsenen und anderen Kindern umgeben war. Sie litt unter der Hitze und Klaustrophobie; mit einemmal wurde ihr bewußt, daß die Anzahl der in der Stadt lebenden Menschen größer war als die Gesamtheit der Angehörigen des Stammes Menschlicher Wesen, die im Laufe vieler Generationen existiert hatten. Sie kam sich schutzlos und deplaziert vor.

Toba berührte ihre Schulter. »Komm mit«, sagte er nachdrücklich. »Laß uns die Trage aus dem Wagen holen. Und dann müssen wir jemanden suchen, um…«

»Na, was haben wir denn da?« Die Stimme klang rauh und belustigt und wies den gleichen gestelzten Akzent auf wie Tobas Aussprache.

Dura drehte sich um. Zwei Männer schwammen mit steifen Bewegungen auf sie zu. Sie waren klein und untersetzt und trugen identische Anzüge aus dickem Leder. Außerdem hatten sie etwas bei sich, das wie eine zusammengerollte Peitsche aussah, und sie trugen Masken aus steifem Leder, welche die Gesichter verdeckten und die Stimmen verzerrten.

Die Augen dieser anonymen Wesen glitten über Dura und Farr.

Sie legte die Hände an die Hüfte. Das Seil, das sie auf die Krusten-Jagd mitgenommen hatte, war noch immer dort, und sie spürte den sanften Druck des hinter dem Rücken steckenden Messers und der Reinigungsbürste. Es war ein tröstliches Gefühl, doch – von dem kleinen Messer abgesehen – waren all ihre Waffen noch im Wagen. Zu dumm; was Logue wohl dazu gesagt hätte? Sie zog sich zurück und versuchte den schnellsten Fluchtweg zum Wagen zu ermitteln.

»Meine Herren«, sagte Toba, »ich bin Bürger Mixxax. Ich habe einen Patienten für das Hospital. Und…«

»Wo ist der Patient?« knurrte die Wache, die zuvor schon gesprochen hatte.

Toba deutete zum Wagen. Mißtrauisch schaute der Mann hinein. Dann zog er sich zurück und rümpfte die Nase, was sogar unter der Maske zu sehen war. »Ich sehe keinen Patienten. Ich sehe nur einen Oberströmler. Und hier…« – er wies mit dem Peitschenstiel auf Dura und Farr – »sehe ich noch zwei Oberströmler. Sowie einen Schweinearsch in Unterhosen. Aber keine Patienten.«

»Es stimmt wohl«, sagte Toba geduldig, »daß diese Leute vom Oberlauf sind. Aber der alte Mann ist schwer verwundet. Und…«

»Das ist ein Krankenhaus«, sagte die Wache ungerührt. »Und kein Zoo. Also schaff diese Tiere von hier fort.«

Toba seufzte und hob die Hände; anscheinend wollte er noch etwas sagen.

Nun verlor die Wache die Geduld. Der Mann streckte den Arm aus und piekste Dura mit einem Finger der behandschuhten Hand in die Schulter. »Ich sagte, du sollst sie von hier fortschaffen. Ich werde es nicht noch…«

Farr trat nach vorne. »Aufhören«, sagte er und schubste die Wache leicht; zumindest sah es so aus.

Der Mann segelte rückwärts durch die Luft und prallte gegen eine Holzwand. Die Peitsche flog hinter ihm her.

Aufgrund des mechanischen Impulses kippte Farr nach hinten; erstaunt betrachtete er seine Hände.

Die zweite Wache entrollte die Peitsche. »Vielleicht werden ein paar Drehungen des Rads dir Manieren beibringen, mein Junge.«

»Das ist alles nur ein Mißverständnis«, sagte Toba. »Das war nicht geplant. Bitte; ich…«

»Halt’s Maul!«

Dura ballte die Fäuste und bereitete sich auf die Verteidigung vor. Sie hegte keinen Zweifel, daß sie und Farr mit dem Mann fertigwerden würden, auch wenn er in dieser Ledermontur steckte – zumal ihre Kraft hier anscheinend einen enormen Zuwachs erfahren hatte. Natürlich gab es mehr als nur zwei Wachen in Parz City; sie rechnete damit, daß dieser Vorfall in den nächsten Minuten hundert schlimme Konsequenzen zeitigen würde, die sich wie tödliche Krusten-Blumen entfalteten… Aber das stand nicht in ihrem Ermessen; sie mußte jetzt handeln.

Die Wache erhob die Peitsche gegen ihren Bruder. Sie griff nach dem Messer und setzte zum Sprung an…

»Wartet. Hört auf damit!«

Langsam drehte Dura sich um, und die Wache ließ die Peitsche sinken.

Der Mann, der das Entladen des anderen Wagens überwacht hatte – eine große und respektgebietende Person, die in eine edle, jedoch verschmutzte Robe gekleidet war und deren Kopf aller Haar-Röhren beraubt war – kam auf sie zu.

Dura sah, daß Toba zurückwich. Die um ihr Vergnügen gebrachte Wache schaute Farr und Dura frustriert an.

»Wer bist du?« fragte Dura. »Was willst du?«

Der Ankömmling runzelte die Stirn. Er war ungefähr in Logues Alter. »Wer ich bin? Es ist schon lange her, seit man mich das gefragt hat. Mein Name ist Muub, meine Liebe. Ich bin der Leiter dieses Krankenhauses.« Er musterte sie neugierig. »Und du bist eine Oberströmlerin, nicht wahr?«

»Nein«, erwiderte sie, dieses Wortes plötzlich überdrüssig. »Ich bin ein Menschliches Wesen.«

Er lächelte. »In der Tat.« Muubs Blick streifte die Wachen, und dann wandte er sich Toba Mixxax zu. »Bürger, was geht hier vor? Ich will keine zusätzlichen Probleme in meinem Krankenhaus; davon haben wir auch so schon genug.«

Toba verneigte sich zitternd. Er verschränkte die Arme vor dem Körper, als ob er sich plötzlich schämte, in Unterhosen dazustehen. »Ja. Es tut mir leid, Sir. Ich bin Toba Mixxax; ungefähr dreißig Meter flußaufwärts besitze ich eine Decken-Farm, und ich…«

»Komm zur Sache«, sagte Muub.

»Ich habe einen verwundeten Oberströmler gefunden… einen verwundeten Mann. Ich habe ihn hergebracht. Er befindet sich im Wagen.«

Muub runzelte die Stirn. Dann schwebte er zum Wagen hinüber und steckte Kopf und Schultern durch die Tür. Dura sah, daß der Leiter des Hospitals Adda einer gründlichen Musterung unterzog. Die Speere und Netze der Menschlichen Wesen, die verwendet worden waren, Addas Knochenbrüche zu schienen, faszinierten ihn anscheinend.

Adda öffnete ein Auge. »Verpiß dich«, flüsterte er Muub zu.

Dura bemerkte, daß der Chefarzt Adda mit dem gleichen Gesichtsausdruck musterte, mit dem man einen Blutegel oder eine Spinne betrachtete.

Muub trat vom Wagen zurück. »Dieser Mann ist schwer verwundet. Der rechte Arm…«

»Ich weiß, Sir«, sagte Toba kläglich. »Deshalb sagte ich mir auch…«

»Verdammt, Mann«, erwiderte Muub nicht unfreundlich, »hast du dich auch gefragt, wie sie die Behandlung bezahlen sollen? Sie sind doch Oberströmler!«

Toba ließ den Kopf hängen. »Sir«, sagte er mit zitternder, gleichwohl trotziger Stimme, »es gibt doch noch den Markt. Sowohl die Frau als auch der Junge sind kräftig und gesund. Und sie sind an harte Arbeit gewöhnt. Ich habe sie an der Kruste gefunden, wo sie unter Bedingungen geschuftet hatten, die kein Kuli aushalten würde.« Er verstummte und vermied es, die anderen anzuschauen.

Muub wischte sich die blutverschmierten Finger an der Robe ab und blickte abwesend in den Wagen. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Bring ihn rein, Bürger Mixxax… Wache, hilf ihm. Und nimm die Frau und den Jungen mit. Behalte sie im Auge, Mixxax; wenn sie Amok laufen oder sich sonstwie schlecht benehmen, werde ich dich dafür verantwortlich machen.«

Mixxax’ Stimmung schien sich etwas zu heben. »Ja, Sir. Danke.«

Ein weiterer Wagen schwebte in die Kuppel; offensichtlich brachte er neue Patienten für das Krankenhaus. Müde schwamm Muub davon; die Last der Verantwortung drückte ihn fast nieder.
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WIDERSTREBEND ERKLÄRTE TOBA SICH BEREIT, Dura und Farr in seinem Stadthaus wohnen zu lassen, während Addas Verwundungen im Krankenhaus behandelt wurden. Als Dura sich sträubte, schaute Toba sie ungehalten an. »Du hast keine Wahl«, sagte er. »Glaube mir. Wenn du eine hättest, würde ich es dir sagen. Ich muß selbst sehen, wie ich zurechtkomme… Und wo willst du überhaupt hin, ohne Geld und ohne Kleider.«

»Wir brauchen keine Almosen.«

»Der edle Wilde«, sagte Toba säuerlich. »Weißt du, wie lange es dauern würde, bis ihr wegen Landstreicherei verhaftet werdet? Ihr habt die Wachen vor dem Krankenhaus gesehen, und den Job haben sie sicher nicht deshalb bekommen, weil sie so umgänglich sind. Landstreicher werden hier nicht gern gesehen. ›Wer keine Steuern ans Komitee zahlt, hat auch kein Bleiberecht in der Stadt‹, heißt es… Bevor ihr es euch verseht, würdet ihr Zwangsarbeit auf einer regierungseigenen Decken-Farm verrichten, oder noch Schlimmeres würde euch widerfahren. Und wer sollte dann wohl die Rechnung für den armen, alten Adda bezahlen?«

Dura erkannte, daß sie wirklich keine Wahl hatte. Sie hatte vielmehr allen Grund, diesem reizbaren kleinen Mann dankbar zu sein – wenn er ihnen nicht angeboten hätte, bei ihm zu logieren, hätten sie nun enorme Schwierigkeiten. Also nickte sie und versuchte, sich ein paar Dankesworte abzuringen.

»Steig in den Wagen«, sagte Toba nur. Sie verließen den Krankenhausparkplatz, und Toba fuhr durch die verstopften Straßen. Die Straßen – hölzerne Korridore mit unterschiedlicher Breite – kamen Dura wie ein Labyrinth vor, und nach ein paar Kurven und Ecken hatte sie schon die Orientierung verloren. Überall waren Wagen und Leute, und mehr als einmal mußte Toba sein Team aus Luft-Schweinen zügeln, um eine Kollision mit anderen Gespannen zu vermeiden. Lautsprecherverstärkte Stimmen plärrten. Hier in der Stadt ließ Toba den Wagenschlag offenstehen. Die Luft in den lauten Straßen war warm und stickig und mit den Ausdünstungen von Mensch und Tier geschwängert; Lichtstrahlen bohrten sich durch den Staub und die grünen Abgaswolken.

Schließlich hatten sie die belebten Straßen mit den dahinjagenden Wagen und grunzenden Schweinen hinter sich gelassen und kamen in eine ruhigere Gegend. Die Straßen waren breit und wurden von kleinen Häusern gesäumt. Offensichtlich waren sie nach demselben Grundmuster entworfen worden, doch anschließend hatten die Eigentümer sie individuell gestaltet: Blumenampeln hingen vor den Fenstern, und die Türrahmen waren mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Die Motive griffen anscheinend zum größten Teil Merkmale des Mantels auf: Dura erkannte Feldlinien, Krusten-Bäume und Leute, die durch die Luft schwammen. Es war schon merkwürdig, daß diese Leute, die sich im Grunde noch immer nach der freien Luft sehnten, sich hier in dieser Holzkiste einsperrten.

Toba zog an den Zügeln und fuhr den Wagen durch ein großes Portal auf einen Platz, den er als ›Fuhrpark‹ bezeichnete. Er brachte den Wagen zum Stehen. »Endstation.« Verwirrt blickten Dura und Farr ihn an. »Aussteigen. Wir müssen leider noch ein Stück schwimmen.«

Der Fuhrpark war eine große, schmutzige Halle, deren Wände mit Schweinekot beschmiert waren; die schartigen Bretter waren ein Indiz für häufige Kollisionen. Ein halbes Dutzend leerer Wagen hing in der Luft, und mehrere Dutzend Schweine tummelten sich in einem durch ein Netz abgetrennten Bereich. Die Tiere machten einen durchaus zufriedenen Eindruck auf Dura; sie wuselten durcheinander und verschlangen die in der Luft schwebenden Futterbrocken.

Toba befreite die Schweine aus dem Geschirr und führte sie der Reihe nach zum Pferch. Er schleuste die Tiere durch eine Lücke im Netz, wobei er darauf achtete, das Netz nach jedem Durchgang wieder zu verschließen.

Als er fertig war, wischte er sich die Hände an der Unterhose ab. »Das war’s. In Kürze wird jemand kommen, der sie füttert und abbürstet.« Er sog die Luft ein und musterte die verdreckten Wände. »Schön versifft, was? Und ihr glaubt nicht, wie hoch die Gebühren pro Quartal sind. Aber was soll man machen? Seit die Behörden das Parken auf der Straße untersagt haben, findet man keinen Parkplatz mehr. Nicht daß die Leute sich davon abschrecken ließen…«

Dura hatte Mühe, Toba zu folgen. Aber wie meistens, wenn er ihr etwas erzählte, begriff sie auch diesmal nicht, worum es überhaupt ging, und außerdem – so glaubte sie zumindest – enthielten seine Ausführungen ohnehin keine brauchbaren Informationen.

Nachdem er eine Zeitlang erzählt hatte, ohne daß die verständnislos dreinblickenden Menschlichen Wesen irgendeine Resonanz gezeigt hätten, gab Toba es auf. Er führte sie aus dem Fuhrpark auf die Straße.

Dura und Farr folgten ihrem Gastgeber durch die kurvenreichen Straßen. Das Schwimmen fiel ihnen ungewohnt schwer; vielleicht war das Magfeld stärker als draußen. Dura spürte die Anwesenheit von Leuten, von Fremden hinter diesen monotonen Fassaden. Zuweilen erspähte sie ein Gesicht, das hinter einem Fenster hervorlugte. Die Blicke der Leute von Parz schienen sich wie Messer in ihren Rücken zu bohren, und sie mußte den Drang unterdrücken, herumzuwirbeln und sich der unsichtbaren Bedrohung zu stellen. Sie behielt Farr im Auge, doch der hatte anscheinend weniger Angst vor Geistern als sie. Mit großen, leuchtenden Augen sah er sich um. Der unbekleidete Junge, der sich mit kräftigen, eleganten Stößen fortbewegte, wirkte deplaziert in dieser engen, schmuddeligen Straße.

Nach ein paar Minuten verharrte Toba vor einer Tür, die sich kaum von hundert anderen unterschied. »Mein Heim«, sagte er mit einem Unterton, als ob er sich entschuldigen wollte. »Es liegt zwar nicht so weit oben, wie ich es mir gewünscht hätte, aber man kann es trotzdem hier aushalten.« Er griff in die Tasche der Unterhose und brachte eine filigrane Schnitzerei zum Vorschein. Er steckte sie in ein Loch in der Tür und stieß die Tür auf. Aus dem Innern des Hauses drang der Geruch von warmem Essen und der grünliche Schein von Holzlampen zu ihnen heraus. »Ito!«

Eine Frau kam zur Tür geschwommen. Sie war ziemlich klein und untersetzt und hatte das Haar zu einem Knoten zusammengebunden; gekleidet war sie in einen fließenden, bunten Anzug. Sie war etwa genauso alt wie Dura, nur daß sie – komischerweise – keine gelben Strähnen im Haar hatte. Die Frau lächelte Toba an, doch beim Anblick der Oberströmler verging ihr das Lachen.

»Ito, ich muß dir etwas erklären…«, sagte Toba händeringend.

Mit durchdringendem Blick musterte Ito die Menschlichen Wesen von Kopf bis Fuß, die nackten Körper, das strubbelige Haar und die Waffen. »Ja, damit hast du verdammt recht«, sagte sie.




Tobas Wohnung war ein Holzverschlag mit einer Tiefe von ungefähr zehn Mannhöhen. Mit Trennwänden und farbigen Tüchern wurde er in fünf Räume unterteilt; kleine Lampen aus Kernbrand-Holz erleuchteten die Räume. Toba zeigte den Menschlichen Wesen einen Raum, in dem sie sich frischmachen konnten. Es gab Toilettenschüsseln und Schalen mit duftenden Tüchern. Dura und Farr probierten die Toiletten aus. Wie Toba es ihnen gezeigt hatte, zog Dura an den kleinen Hebeln, und die Exkremente verschwanden gurgelnd in Röhren, die zu den verborgenen Eingeweiden der Stadt führten. Mit offenem Mund schauten die Geschwister in den Abfluß.

Als sie fertig waren, führte Toba sie in ein Zimmer im Zentrum der kleinen Wohnung. Mitten im Raum schwebte eine Holzkugel; die Oberfläche der Kugel wies Halterungen und faustgroße Löcher auf. Ito – die nun eine leichte, wallende Robe trug – füllte eine heiße, unidentifizierbare Speise in die Löcher. Sie lächelte Dura und Farr an; allerdings wirkte dieses Lächeln eher gezwungen. Das dritte Familienmitglied war gleichfalls anwesend – Tobas Sohn, den er als Cris vorstellte. Cris war etwas älter als Farr, und die beiden Jungen musterten sich mit unverhohlener Neugierde, aber nicht unfreundlich. Dura erkannte, daß Cris im Vergleich zu den meisten Städtern ziemlich muskulös war. Sein langes Haar war gelb getupft, als ob er vor der Zeit gealtert wäre; doch die Farbe wirkte selbst im trüben Licht der Lampe noch so kräftig, daß Dura zu dem Schluß kam, er hatte sich das Haar gefärbt.

Auf Itos Aufforderung hin gingen die Oberströmler zum sphärischen Tisch. Dura, die noch immer nackt war und das Messer hinter dem Rücken stecken hatte, fühlte sich in dieser Umgebung fehl am Platz. Sie spürte die Energie, die aus der Nähe zum Pol resultierte und hatte Angst, sich zu schnell zu bewegen oder etwas zu berühren; vielleicht hätte sie am Ende noch etwas kaputtgemacht.

Sie folgte Tobas Beispiel und schaufelte mit kleinen hölzernen Utensilien Essen in den Mund. Das Essen war ungewohnt heiß und stark gewürzt. Als sie den ersten Löffel zum Mund führte, wurde Dura von einem regelrechten Heißhunger gepackt. Bis auf die paar Brotkrümel, die sie und Adda während der langen Reise zur Stadt zu sich genommen hatte, hatte sie seit der mißglückten Jagd nichts mehr gegessen – und wie lange das bereits zurücklag!

Die Mahlzeit verlief schweigend.

Nach dem Essen führte Toba die Menschlichen Wesen in einen kleinen Raum in der Ecke des Hauses. Eine einzige Lampe warf lange Schatten, und zwei Kokons hingen im Raum. »Der Raum ist zwar klein, aber für euch beide müßte er reichen«, sagte er. »Schlaft gut.«

Die beiden Menschlichen Wesen schlüpften in die Kokons; das weiche und warme Material schmiegte sich wie eine zweite Haut um Dura.

Toba Mixxax wollte schon nach der Lampe greifen – doch dann zögerte er. »Soll ich das Licht dämpfen?«

Diese Frage irritierte Dura. Sie schaute sich um, doch so tief in Parz gab es natürlich weder Lichtschächte noch sonst einen Zugang zur freien Luft. »Aber dann wäre es doch dunkel«, sagte sie schließlich.

»Ja… wir schlafen im Dunkeln.«

Dura hatte sich noch nie im Leben im Dunkeln aufgehalten. »Weshalb?«

Toba machte einen verwirrten Eindruck. »Ich weiß nicht… ich habe noch nie darüber nachgedacht.« Er zog die Hand von der Lampe zurück und lächelte ihnen zu. »Schlaft gut.« Dann schwamm er davon und schloß die Tür hinter sich.

Dura krümmte sich im Kokon, entfernte das Seil von der Hüfte und wickelte es um den Kokon. Dann knotete sie das Seil um das Messer und plazierte es griffbereit neben sich. Schließlich schlüpfte sie tiefer in den Kokon und zog die Arme nach. Es war ein merkwürdiges Gefühl, vollständig eingehüllt zu sein, aber sie fühlte sich auch geborgen.

Sie schaute zu Farr hinüber. Er schlief schon und hatte den Kopf auf die Brust gelegt. Auf einmal wallte ein Gefühl der Zuneigung für den Bruder in ihr auf und der Drang, ihn zu beschützen – und gleichzeitig wurde ihr bewußt, daß ihr Bruder weniger schutzbedürftig war als sie selbst. Farr schien sich an diesem geheimnisvollen Ort viel wohler zu fühlen als sie.

Dura seufzte und versuchte, ein Gefühl der Unsicherheit zu unterdrücken. Indem sie ihren Bruder betrachtete, vergaß sie das Gefühl der Isolation und Bedrohung. Vielleicht, so sagte sie sich im Zustand zwischen Wachen und Schlafen, brauchte sie Farr mehr als er sie. In der Stille des Raums vernahm sie die Geräusche aus den angrenzenden Zimmern um so deutlicher. Sie hörte Tobas Murmeln und die Stimme des Jungen, Cris; und dann hatte sie den Eindruck, daß die Sphäre ihres Bewußtseins sich über dieses Haus hinaus ausdehnte und sie das leise, insektenartige Murmeln Tausender Leute in diesem riesigen menschlichen Bienenstock hörte. Die Holzwände knarrten leise, dehnten sich aus und zogen sich wieder zusammen; sie hatte das Gefühl, sie würde den Atem der ganzen Stadt wahrnehmen.

Bald wurde ihr der Kokon zu warm und zu eng. Ungeduldig zog sie die Arme aus dem Schlafsack, doch die Luft war nur unwesentlich kühler. Es dauerte lange, bis sie eingeschlafen war.




Tags darauf machte Ito einen etwas freundlicheren Eindruck. »Ich habe heute frei«, sagte sie nach dem Frühstück.

»Wo arbeitest du denn?« fragte Dura.

»In einer Werkstatt direkt hinter Pall Mall.« Sie lächelte müde beim Gedanken an die Arbeit. »Ich fertige Inneneinrichtungen für Wagen an. Und ich freue mich über ein wenig Freizeit. Bei Schichtende habe ich manchmal den Eindruck, daß ich den Holzgeruch überhaupt nicht mehr loswerde…«

Dura hörte aufmerksam zu. Die Unterhaltung mit diesen Stadt-Menschen glich einem schwierigen Puzzle, und sie fragte sich, wo sie mit dem Zusammensetzen anfangen sollte. »Was ist eine Pall Mall?«

»Es ist nicht eine Pall Mall«, sagte Cris lachend. »Es heißt einfach nur Pall Mall.«

Ito bedeutete ihm, den Mund zu halten. »Es ist eine Straße, meine Liebe, die Hauptstraße, die vom Palast zum Markt verläuft… All das muß dir sehr fremdartig vorkommen. Weshalb schauen wir uns die Sehenswürdigkeiten nicht zusammen an?«

Unsicher sah Dura Toba an. Der nickte. »Macht nur. Ich muß sowieso zur Deckenfarm zurück. Bis Adda Besuch empfangen kann, wird es noch einige Tage dauern. Und vielleicht kümmert Cris sich solange um Farr.«

Zweifelnd musterte Ito die unbekleidete Dura. »Ich glaube nicht, daß wir so auf die Straße gehen sollten. Nacktheit ist zwar immer gut für einen Schockeffekt, aber ausgerechnet auf Pall Mall?«

Also lieh Ito Dura eines ihrer Kleidungsstücke, einen Overall aus einem weichen, elastischen Material. Das Gewebe war zwar angenehm auf der Haut, doch als Dura den Reißverschluß hochzog, fühlte sie sich eingesperrt und spürte einen Anflug von Platzangst. Sie versuchte, im Raum umherzuschwimmen; das Material knisterte auf der Haut, und die Nähte beeinträchtigten die Bewegungsfreiheit.

Nach einer Weile schlang sie sich das verschlissene Seil um die Hüfte und steckte das Messer und die Bürste in den Overall. Die vertrauten Gegenstände vermittelten ihr ein Gefühl der Sicherheit.

Cris sah sie mit einem skeptischen Grinsen an. »Du brauchst kein Messer. Wir sind hier nicht am Oberlauf, mußt du wissen.«

Wieder bedeutete Ito ihm zu schweigen; die beiden Erwachsenen enthielten sich eines Kommentars.

Dann verließen die beiden Frauen zusammen mit Toba das Haus, während Farr und Cris zurückblieben. Toba führte die Frauen zum im ›Fuhrpark‹ abgestellten Wagen. Dura half ihm dabei, ein Team frischer Schweine aus dem Pferch zu holen und anzuspannen. Dann fuhr Toba durch ein Labyrinth aus unbekannten Straßen. Bald hatten sie das ruhige Wohngebiet hinter sich gelassen und erreichten die belebte Innenstadt. Dura versuchte, sich den Weg zu merken, doch erneut verlor sie die Orientierung. Sie war es gewohnt, sich an den prägnanten Merkmalen des Mantels zu orientieren: den Feldlinien, dem Pol, dem Quantenmeer. Die Fähigkeit, sich in diesem Gewirr aus hölzernen Korridoren zurechtzufinden, war wohl eine Gabe, die den Kindern von Parz schon in die Wiege gelegt wurde; sie hingegen würde sich das erst mühsam erarbeiten müssen.

Schließlich fuhr Toba in die bisher breiteste Avenue ein. Die Wände – die mindestens hundert Mannhöhen auseinanderstanden – wurden von grün glühenden Lampen und dekorativen Fassaden gesäumt. Toba scherte aus dem Verkehrsstrom aus und zog an den Zügeln. »Das ist Pall Mall«, verkündete er und umarmte Ito. »Ich muß zur Farm zurück. In ein paar Tagen bin ich wieder zurück. Amüsiert euch schön…«

Ito half Dura aus dem Wagen. Unsicher verfolgte Dura, wie das Fahrzeug im Verkehr verschwand.

Die Avenue war der größte umschlossene Platz, den Dura je zu Gesicht bekommen hatte – sicherlich der größte in der ganzen Stadt. Bei der Straße handelte es sich um einen riesigen, vertikalen Tunnel, laut und beleuchtet, der mit Fahrzeugen und Menschen überfüllt war. Die beiden Frauen standen dicht an der Wand; Dura sah, daß die Wand von dekorativen Schaufenstern gesäumt war, hinter denen bunte Kleidung, Taschen, Bürsten, Flaschen und Kalebassen, ziselierte Lampen und andere filigrane Artefakte ausgestellt waren, die Dura nicht einmal zu identifizieren vermochte. Leute – Hunderte von ihnen – schwärmten wie Raubflügler durch den Tunnel und unterhielten sich angeregt, während sie in irgendwelchen Eingängen verschwanden.

»Geschäfte«, erklärte Ito lächelnd. »Keine Bange wegen der Hektik. Das ist ganz normal.«

Alle vier Wände der Avenue waren mit Geschäften gesäumt. Die entgegengesetzte Wand, volle hundert Mannhöhen entfernt, zeichnete sich als bunte Wandmalerei ab, an der eine endlose Prozession von Menschen vorbeizog. In der staubigen Luft war das Bild etwas verwaschen; es wurde von Lampen und Lichtsäulen, die aus runden Schächten fielen, angestrahlt.

Pall Mall war die Hauptverkehrsstraße. Wo Dura zunächst ein Verkehrschaos vermutet hatte, erkannte sie allmählich ein System: es gab mehrere Ströme, die in beiden Richtungen parallel zu den Wänden der Avenue verliefen. Oft geschah es, daß ein Wagen – in einem nach ihren Maßstäben waghalsigen Manöver – die Spur wechselte oder in eine Seitenstraße einbog. Grünliche Schwaden waberten in der Luft, die vom Quieken der Schweine durchdrungen war. Für eine Weile verfolgte Dura noch Tobas Wagen, doch bald hatte sie ihn im Verkehrsgewühl aus den Augen verloren.

Ein intensiver und süßlicher, schier überwältigender Geruch stieg ihr in die Nase. Er erinnerte Dura an den Duft der Handtücher in Itos Badezimmer.

Ito berührte sie am Arm und drehte sie in Richtung der Geschäfte. »Komm, meine Liebe. Die Leute schauen schon zu uns herüber…«

Dura mußte an sich halten, um die Leute, die sich in den Geschäften drängten, nicht anzustarren. Männer und Frauen waren in grellbunte Roben und Overalls gekleidet, die an manchen Stellen nackte Haut zeigten; die Leute trugen Hüte, waren mit Schmuck behängt und hatten das Haar zu bunten Turmfrisuren hochgesteckt.

Ito führte Dura durch ein paar Geschäfte. Sie zeigte ihr Juwelen, Kunstgegenstände, hochwertige Hüte und Kleider; Dura nahm die Sachen in die Hand und bewunderte die exquisite Qualität, war indes nicht in der Lage, Itos Erklärungen bezüglich des Gebrauchs dieser Dinge zu folgen.

Nun schien Ito keine Lust mehr zu haben, den Geschäftsbummel fortzusetzen, und sie kehrten zur Hauptstraße zurück. »Wir gehen jetzt zum Markt«, sagte Ito. »Das wird dir gefallen.«

Sie schlossen sich einem Menschenstrom an, der dem im Stadtzentrum gelegenen Ende von Pall Mall zustrebte. Kaum daß sie sich eingeordnet hatten, erhielt Dura einen Stoß in den Rücken; es fühlte sich weich und rund an, wie eine kleine Faust. Sie wirbelte herum und nestelte am Overall, um an das Messer zu gelangen.

Ein Mann hastete an ihr vorbei. Er war in eine fließende, glitzernde Robe gekleidet. In den weichen weißen Händen hielt er Leinen, an denen zwei fette Ferkel hingen, die ihn auf eine – wie Dura fand – würdelose Art und Weise hinter sich herzerrten, wobei er von ihren Abgaswolken umwabert wurde. Es war eines der Ferkel gewesen, das Dura den Stoß in den Rücken versetzt hatte.

Der Mann beachtete sie kaum.

Ito grinste sie an.

»Was ist denn mit dem los? Kann er nicht schwimmen wie alle anderen auch?«

»Natürlich kann er das. Aber er kann es sich nicht leisten.« Ito schüttelte den Kopf ob Duras Verwirrung. »Komm schon, es würde zu lange dauern, dir das zu erklären.«

Dura sog die Luft ein. Der Geruch war noch intensiver geworden. »Was ist das?«

»Schweinefürze natürlich. Sie sind parfümiert…«

Mit leichten Stößen schwammen sie die Avenue hinab. Dura empfand das verlegene Schweigen, das immer wieder zwischen ihr und dieser netten Frau auftrat, als peinlich – doch worüber hätten sie sich auch unterhalten sollen?

»Weshalb lebst du überhaupt in der Stadt?« fragte Dura. »Ich meine, wo Tobas Farm doch so weit entfernt ist…«

»Nun, ich habe selbst eine Arbeit«, sagte Ito. »Die Farm ist zwar groß, aber der Boden gibt nicht viel her. Sie liegt direkt an der Grenze des Hinterlands, so weit flußaufwärts, daß es sogar ein Problem ist, Kulis für die Arbeit dort draußen anzuheuern; sie fürchten sich nämlich vor…« Sie verstummte.

»Sie fürchten sich vor den Oberströmlern. Ist schon in Ordnung.«

»Die Farm wirft nicht so viel ab, wie sie sollte. Und dann die Kosten…«

»Aber ihr könntet auf der Farm leben.« Dieser Gedanke übte auf Dura einen gewissen Reiz aus. Dort draußen hätte es ihr besser gefallen als in diesem muffigen Verschlag – zumal sie sich in einem Bereich der Kultivierung, der Ordnung befunden hätte, im Bewußtsein, einen Raum zu kontrollieren, der sich über viele hundert Mannhöhen in alle Richtungen erstreckte.

»Vielleicht«, sagte Ito zögernd. »Aber wer will schon ein Subsistenzfarmer sein? Außerdem muß Cris zur Schule gehen.«

»Du könntest ihn selbst unterrichten.«

Ito schüttelte den Kopf. »Nein, meine Liebe«, erwiderte sie geduldig, »jedenfalls nicht so gut wie ein ausgebildeter Lehrer. Und die gibt es nur hier, in der Stadt.« Ihr müder, sorgenvoller Gesichtsausdruck kehrte zurück. »Und ich will, daß Cris die beste Ausbildung erhält, die wir uns leisten können. Und daß er sie auch beendet, trotz seiner Träume vom Surfen.«

Surfen?

Dura sagte nichts, sondern versuchte, das alles erst einmal zu sortieren.

»Außerdem – bei allem Respekt für dich und dein Volk, meine Liebe – würde ich nicht auf einer entlegenen Farm leben wollen, wenn ich auch in einer solchen Umgebung leben kann. Die Geschäfte, die Theater, die Universitätsbibliothek…« Sie sah Dura neugierig an. »Ich weiß, daß dir das alles fremd vorkommt, aber spürst du nicht, wie das Leben hier pulsiert? Und wenn wir eines Tages ein Stück weiter nach oben ziehen könnten…«

»Nach oben?«

»Näher zum Palast.« Ito wies nach oben, den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Er bildet den oberen Abschluß der Stadt. Dieser Bereich, oberhalb des Markts, ist die Oberseite.«

»Und unterhalb des Markts…«

Ito blinzelte. »Nun, das ist natürlich die Unterseite. Dort befinden sich der Hafen, die Dynamohallen, Ladeluken und Entsorgungsanlagen.« Sie rümpfte die Nase. »Niemand würde freiwillig dort unten leben.«

Dura schwamm geduldig weiter, wobei die ungewohnten Kleider an Rücken und Beinen kratzten.

Je weiter sie hinabstiegen, desto weiter traten die Wände von Pall Mall auseinander, bis die Avenue in den Marktplatz mündete. Beim Marktplatz handelte es sich um eine kugelförmige Kammer, deren Durchmesser vielleicht der doppelten Breite der Avenue entsprach. Der Markt war anscheinend der Endpunkt eines Dutzends Straßen – nicht nur der Mall – und wurde von unaufhörlichen Verkehrsströmen durchzogen. Wagen und Leute wirbelten in einem chaotischen, staubigen Reigen durcheinander; Dura sah, daß manche Fahrer sich aus dem Wagen lehnten und, den Lärm übertönend, andere Verkehrsteilnehmer mit obskuren Sprüchen bedachten. Es gab hier auch Geschäfte, wobei es sich allerdings nur um kleine, bunte Buden handelte, die in der Kammer aufgereiht waren. Die Inhaber hingen in allen Positionen in der Luft, priesen ihre Ware an und versuchten Passanten zum Kauf zu animieren.

Im Mittelpunkt des Markts befand sich ein hölzernes Rad mit einem Durchmesser von ungefähr einer Mannhöhe. Es war auf einer langen Holzspindel montiert, die sich über den gesamten Durchmesser der Kammer hinzog und dabei die symbolischen Buden durchbohrte. Dura sagte sich, daß diese Spindel in einem Stück aus einem Krusten-Baum gefräst worden sein mußte; gleichzeitig fragte sie sich, wie die Zimmerleute es wohl fertiggebracht hatten, das Teil hierher, ins Herz der Stadt zu transportieren. Das Rad hatte fünf Speichen, von denen Seile herabbaumelten. Die Form des Rads kam Dura irgendwie bekannt vor, und dann erinnerte sie sich wieder an den merkwürdigen kleinen Talisman, den Toba um den Hals trug und der einen Menschen zeigte, der Arme und Beine vor dem Rad gespreizt hatte. Hatte jenes Rad nicht auch fünf Speichen gehabt?

»Ist das nicht großartig?« fragte Ito. »Diese kleinen Buden machen optisch zwar nicht viel her, aber man kann hier wirklich ein paar Schnäppchen machen. Obendrein ist das Zeug noch von guter Qualität…«

Dura straffte sich und drehte sich zur Mall um, aus der sie gekommen waren. Hier, im Bauch dieser großen Stadt, schienen der Lärm, die Hitze und die ständige Bewegung sich zu verdichten und drohten sie zu überwältigen.

Ito folgte ihr und faßte sie an der Hand. »Komm«, sagte sie. »Suchen wir uns einen ruhigeren Ort, wo es auch etwas zu essen gibt.«




Cris’ Raum glich einem Schweinestall. Zerknitterte, farbenfrohe Bekleidung driftete durch die Luft, und zwischen den Ärmeln und Hosenbeinen der Kleidungsstücke lugten Flaschen mit Haarfärbemittel hervor, die im Schein der Lampe glitzerten. Zuversichtlich wagte Cris sich in diesen Morast und schob diverse Kleidungsstücke beiseite. Farr hatte größere Schwierigkeiten, den Raum zu betreten. Das kleine Zimmer und die Kleider, die ihn streiften, verursachten ihm Platzangst.

Cris interpretierte seinen unbehaglichen Gesichtsausdruck falsch. »Entschuldige das Chaos. Meine Eltern machen mir die Hölle heiß deswegen. Aber ich schaffe es einfach nicht, für Ordnung zu sorgen.« Er ließ sich in der Luft zurückfallen und trat mit beiden Füßen gegen einen Haufen Kleidungsstücke; die Sachen verdichteten sich zu einer Kugel und schwebten in eine Ecke. Dadurch wurde es etwas übersichtlicher, doch Farr sah, daß die Kleidungsstücke sich bereits wieder entfalteten und die leeren Ärmel ausstreckten.

Farr schaute sich um und fragte sich, was er darauf erwidern sollte. »Ein paar von deinen Sachen sind – attraktiv.«

Cris sah ihn unergründlich an. »Attraktiv. Genau. Aber sie sind nicht halb so attraktiv, wie sie sein könnten, wenn wir etwas mehr Geld hätten. Aber die Zeiten sind hart. Sie sind immer hart.« Erneut tauchte er in das Kleiderbündel ein und zerrte es auseinander; offensichtlich suchte er etwas. »Ich glaube, als Kind bedeutet einem Geld noch nichts.«

»Nein«, sagte Farr, ohne daß er wußte, was Geld überhaupt war. Verwundert stellte er fest, daß er Neid aus Cris’ Stimme herausgehört hatte.

Mittlerweile hatte Cris etwas aus der Kleiderwolke hervorgeholt: ein Brett, ein dünnes Holzbrett mit einer Länge von ungefähr einer Mannhöhe. Die Kanten waren abgerundet, und die Oberfläche war, von den Griffmulden abgesehen, so glatt und blank poliert, daß Farr sich darin spiegelte. Ein dünnes Geflecht aus einem leuchtenden Material war ins Holz eingearbeitet. Zärtlich strich Cris über das Brett; es kam Farr so vor, als ob er seine Liebste streichelte. »Es muß großartig sein«, sagte Cris dann.

»Was?«

»Das Leben am Oberlauf.« Cris schaute Farr unsicher an.

Wieder fehlten Farr die Worte. Sein Blick schweifte über die im Zimmer verstreuten Sachen – Farr hätte gewettet, daß Cris kein einziges Stück selbst angefertigt hatte –, und dann musterte er den kompakten, wohlgenährten Cris selbst.

»Ich meine, ihr seid so frei dort draußen.« Cris fuhr mit der Hand an der Kante des Bretts entlang. »Schau, im nächsten Jahr werde ich mit der Schule fertig sein. Und was dann? Meine Eltern haben nicht das Geld, um eine weitere Ausbildung zu finanzieren – zum Beispiel die Universität oder das Medizinische Kolleg. Außerdem bin ich eh zu blöd dafür.« Er lachte, als ob er das witzig fände. »Für jemanden wie mich gibt es hier nur drei Möglichkeiten.« Er zählte sie an den Fingern ab. »Dummköpfe landen im Hafen und sammeln Kernstoff aus dem UnterMantel – vielleicht werden sie auch Holzfäller oder enden in den Entsorgungsanlagen. Wie auch immer. Etwas klügere Leute kommen vielleicht im Öffentlichen Dienst unter. Und wenn man überhaupt keine Lust hat, für das Komitee zu arbeiten, macht man sich eben selbständig. Man kann zum Beispiel eine Bude auf dem Marktplatz aufmachen. Oder eine Decken-Farm bewirtschaften, wie mein Vater; oder Wagen bauen, wie meine Mutter. Man legt sich also das ganze Leben lang krumm und führt obendrein den größten Teil des Verdienstes als Steuern ans Komitee ab.« Er zuckte die Achseln und umklammerte das Brett. »Und das war es dann«, sagte er im Brustton der Verachtung. »Viele Möglichkeiten hat man nicht, was?«

Mit geschlossenen Augen hätte Farr den Eindruck gehabt, eher einem alten Mann wie Adda zuzuhören als einem Jungen, der das ganze Leben noch vor sich hatte. »Wenigstens sorgt die Stadt dafür, daß man zu essen und ein Dach über dem Kopf hat.«

»Aber vielleicht ist das manchen Leuten zu wenig. Gibt es denn nicht noch mehr Dinge im Leben?« Wieder schaute er Farr mit diesem Anflug von Neid an. »Deshalb surfe ich auch… das Leben am Oberlauf muß so interessant sein. Man wacht jeden Tag in der freien Luft auf und weiß nie, was der Tag einem bringen wird. Man muß in die Wildnis hinausgehen und mit bloßen Händen Nahrung beschaffen…« Dabei betrachtete Cris seine gepflegten Hände.

Farr wußte nicht, was er darauf erwidern sollte. Seine bisherige Überzeugung, daß die Bewohner der Stadt von überlegener Intelligenz seien, geriet durch den Unsinn, den dieser Städter ihm nun erzählte, stark ins Wanken.

»Was ist das?« fragte er, um überhaupt etwas zu sagen, und deutete auf das Brett, das Cris noch immer in den Armen hielt.

»Mein Brett. Mein Surfbrett.« Cris zögerte. »Du hast noch nie eins gesehen?«

Farr streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über die blanke Oberfläche. Das Holz war so sorgfältig poliert, daß das Material sich fast gar nicht mehr wie Holz anfühlte; er hatte fast den Eindruck, Haut zu berühren – Babyhaut zum Beispiel. Das Geflecht aus leuchtenden Fäden war gerade so tief eingearbeitet worden, daß man es als feines Netzwerk aus Vertiefungen ertastete.

»Es ist wunderschön.«

»Ja«, sagte Cris stolz. »Es gibt zwar noch welche, die teurer sind. Aber ich habe verdammt viel Arbeit hineingesteckt, und ich bezweifle, daß es auf dieser Seite von Pall Mall ein besseres Brett gibt.«

»Aber wofür ist es überhaupt gut?« fragte Farr zögernd; seine Ignoranz war ihm peinlich.

»Zum Surfen.« Cris brachte das Brett in die Horizontale, machte einen Salto in der Luft und kam mit beiden Füßen auf dem Brett zu stehen. Natürlich wurde das Brett abgetrieben, doch Farr sah, mit welcher Geschicklichkeit Cris sich auf dem Brett bewegte. Cris streckte die Arme aus und schwankte in der Luft. »Und so gleitet man dann durchs Magfeld. Das Gefühl der Leichtigkeit und Geschwindigkeit ist unvergleichlich…«

»Aber wie? Schwimmst du?«

»Natürlich nicht«, sagte Cris lachend. »Zumindest ansatzweise«, fügte er dann nachdenklich hinzu. Mit einem Rückwärtssalto, was im engen Raum eine beachtliche Leistung war, schwang er sich vom Brett und fing es dann auf. »Siehst du die Drähte, die in die Oberfläche eingearbeitet sind? Das ist Kernstoff. Supraleitend. Das macht die Bretter auch so verdammt teuer.« Er schaukelte das Brett in der Luft. »So sieht die Beinarbeit aus. Siehst du? Es ist wie Schwimmen, nur daß das Brett die Rolle des Körpers übernimmt. Die Ströme in den Supraleitern drücken gegen das Magfeld, und…« – er machte eine schnelle Handbewegung -»schwupp!«

»Und bist du auf diese Art schneller, als wenn du schwimmen würdest?« fragte Farr.

»Schneller?« fragte Cris belustigt. »Ich bin schneller als jeder Wagen und jedes Windende Schwein – und wenn man hoch über dem Pol steht, hat man sogar das Gefühl, seinen eigenen Gedanken zu entfliehen.« Ein verträumter, abwesender Ausdruck erschien in seinem Gesicht.

Farr musterte ihn, gleichermaßen fasziniert und neugierig.

»Dazu ist das Brett gut… unter anderem. Mit seiner Hilfe werde ich hier rauskommen und meine Zukunft selbst bestimmen.« Cris wirkte nun verlegen, fast scheu. »Ich bin ein guter Surfer, Farr. Ich gehöre zu den Besten in meiner Altersgruppe; von den Wettbewerben, an denen ich bisher teilgenommen hatte, habe ich viele gewonnen. Und in ein paar Monaten werde ich mich für das große Rennen qualifizieren. Für die Spiele. Ich werde gegen die Besten antreten; das ist meine Chance…«

»Die Spiele?«

»Die größten. Wenn du dort erfolgreich bist und zum Star der Spiele avancierst, macht Parz die Beine für dich breit.« Cris lachte rauh, und Farr grinste unsicher. »Das ist mein Ernst«, sagte Cris. »Parties im Palast. Ruhm.« Er zuckte die Achseln. »Natürlich wird das irgendwann einmal vorbei sein. Aber wenn man gut genug ist, wird man sie nie verlieren, die Aura. Glaub mir… Wirst du noch hier sein, wenn die Spiele stattfinden?«

»Ich weiß nicht. Adda…«

»Dein Freund im Krankenhaus. Genau.« Cris’ Stimmung schien wieder umzuschlagen. »Tut mir leid, daß ich dich mit dem Surfen vollgelabert habe. Ich weiß, daß du in einer schwierigen Lage bist.«

»Ich habe dir gern zugehört«, sagte Farr lächelnd, wobei er versuchte, den launischen Jungen emotional zu stabilisieren.

Cris musterte Farr nachdenklich. »Hör zu, hast du schon einmal gesurft? Nein, natürlich nicht. Würdest du es gern mal versuchen? Wir könnten ein paar Bekannte von mir treffen…«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Im Grunde ist es auch einfach«, sagte Cris, »aber man braucht viel Übung. Man muß die Balance halten, das Brett zwischen sich und das Magfeld pressen und Kontakt zum Flux, den Flußlinien halten, um die Geschwindigkeit zu erhöhen.« Er schloß die Augen und wippte in der Luft.

»Ich weiß nicht«, wiederholte Farr.

Cris betrachtete ihn eingehend. »Kräftig genug bist du ja. Und weil du vom Oberlauf stammst, müßten auch dein Gleichgewichts- und Orientierungssinn gut entwickelt sein. Aber vielleicht hast du recht. Du hast eine Tonnenbrust und etwas zu kurze Beine. Trotzdem sollte es möglich sein, daß du dich für ein paar Sekunden auf dem Brett hältst…«

Farr fühlte sich von dieser nüchternen Beurteilung geschmeichelt. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Tun wir es«, sagte er. »Wo?«

Cris grinste. »Komm mit. Ich zeig es dir.«




Ito besuchte mit Dura das Museum.

Es befand sich auf dem Universitätsgelände der Stadt, weit oben – allmählich beherrschte Dura die Terminologie – und damit nicht allzu weit vom Palast entfernt. Die Universität war eine Reihe großer Kammern, die durch Korridore mit getäfelten Wänden miteinander verbunden waren. Ito erklärte ihr, daß sie die akademische Stille der Kammern nicht stören durften, aber immerhin war sie in der Lage, Bibliotheken zu bezeichnen, Seminarbereiche, die mit Gruppen ernsthafter junger Leute angefüllt waren, kleine Zellen, in denen die Gelehrten allein für sich arbeiteten und über ihren Studien brüteten.

Wegen der Nähe zur Außenwand der Stadt war es in der Universität so hell, daß die Luft zu glühen schien. Es herrschte eine derart ruhige und intensive Atmosphäre, daß Dura sich noch deplazierter vorkam als in den anderen Bezirken der Stadt. Sie passierten eine Gruppe von Honoratioren der Universität, die in fließende Roben gekleidet waren und sich die Köpfe kahlgeschoren hatten. Sie würdigten die Frauen kaum eines Blickes und schwammen mit blasiertem Gesichtsausdruck an ihnen vorbei.

Dura beugte sich dicht zu Ito hinüber und flüsterte: »Muub. Der Leiter des Krankenhauses. Er hatte sich den Kopf kahlgeschoren. Gehört er auch hierher?«

Ito lächelte. »Ich kenne den Mann nicht; vermutlich wird er auch nicht in unseren Kreisen verkehren. Wenn er im Krankenhaus arbeitet, wird er keinen Kontakt mehr zur Universität haben. Aber vielleicht hat er hier studiert, und mit der Glatze will er die anderen daran erinnern, daß er auch einmal ein Gelehrter war.« Sie lächelte. »Manchmal tun die Leute so etwas, weißt du.«

»Hast du auch an der Universität – studiert? Oder Toba?«

»Ich?« fragte Ito mit einem leisen Lachen. »Sehe ich vielleicht so aus, als ob ich mir das hätte jemals leisten können?… Es wäre schön, wenn wenigstens Cris hier studieren würde. Wenn wir nur wüßten, wie wir die Studiengebühren aufbringen sollen – dann hätte er ganz andere Karrierechancen. Vielleicht würde er dann nicht mehr so viel Zeit mit diesem verdammten Surfbrett verschwenden.«

Das Museum war eine große kubische Struktur im Zentrum des Universitätskomplexes. Es war von Gängen und Schächten durchzogen, so daß das poröse Innere von Licht durchflutet wurde. Während sie sich langsam durch das Labyrinth aus Korridoren bewegten, kamen sie an vielen Luken und Türen vorbei, hinter denen sich hundert Schätze zu verbergen schienen.

In einem Korridor befanden sich Reihen von Schweinen, Rochen und Krusten-Spinnen. Anfangs wich Dura beim Anblick der sich aus der Dunkelheit schälenden Tiere zurück, doch dann begriff sie, daß diese Tiere keine Gefahr für sie darstellten – und auch für niemanden sonst. Sie hingen nämlich tot und konserviert an der Wand, in Parodien der Posen, die sie zu Lebzeiten innegehabt hatten: beim Anblick der ausgebreiteten Schwingen eines an ein Holzrahmen genagelten Rochens fühlte Dura sich unsagbar traurig. Etwas weiter vorne war ein Luft-Schwein ausgestellt – es war tot wie die anderen, und noch dazu aufgeschnitten. Die Organe – an der inneren Körperwand hängende Gewebeklumpen – waren zur Besichtigung freigelegt. Dura schauderte. Sie hatte schon Dutzende von Luft-Schweinen getötet, aber sie hätte es nie über sich gebracht, diese Ausstellungsstücke zu berühren.

Seltsamerweise waren diese Korridore völlig geruchsneutral; es roch weder nach Leben noch nach Tod.

Sie betraten einen Bereich, in dem menschliche Artefakte gezeigt wurden. Vieles stammte aus der Stadt selbst, mutmaßte Dura, aber aus längst vergangenen Zeiten; lachend deutete Ito auf die an den Wänden hängenden Kleidungsstücke und Hüte. Obwohl Dura den Witz nicht verstand, lächelte sie höflich. Dann gab es noch ein detailliertes, ungefähr mannshohes Holzmodell der Stadt. Im Innern befand sich sogar eine Lampe, so daß das Modell leuchtete. Dura erfreute sich eine Zeitlang an diesem Anblick, während Ito ihr die einzelnen Merkmale der Stadt erklärte. Hier war der Holzkonvoi, der durch eine der großen Luken in die Unterstadt einfuhr, und dort war das Rückgrat, das in den UnterMantel hinabführte; winzige Wagen, die Modellfischer transportierten, glitten auf der Suche nach Kernstoff am Rückgrat abwärts. Und der die Stadt krönende Palast erstrahlte in hellem Glanz.

Weiter vorne standen Vitrinen, in denen Artefakte von außerhalb der Stadt ausgestellt waren. Ito berührte Duras Arm. »Einiges davon erkennst du vielleicht wieder.« Sie sah hölzerne Speere und Messer, Netze, Ponchos und Seile.

Oberströmler-Artefakte.

Die Gegenstände sahen indes nicht so aus, als ob sie von den Menschlichen Wesen selbst stammten. Doch das war nicht weiter verwunderlich, wie Ito sagte: es gab Oberströmler-Gruppen an der Grenze von Parz’ Hinterland und an der Peripherie der Polkappe. Während Dura die Gegenstände betrachtete, erinnerte sie sich wieder an das Messer und das Seil, das sie um die Hüfte gewickelt hatte. Mit einem Anflug von Bitterkeit fragte sie sich, ob es diesen Leuten auch Freude bereiten würde, sie und ihren Bruder an die Wand zu nageln.

Schließlich führte Ito sie zum berühmtesten Ausstellungsgegenstand des Museums (sagte sie zumindest). Sie betraten einen sphärischen Raum mit einem Durchmesser von ungefähr einem Dutzend Mannhöhen. Das Licht hier war trübe; es kam von ein paar verhangenen Holz-Lampen, und es dauerte eine Weile, bis Duras Augen sich an das Zwielicht angepaßt hatten.

Zuerst glaubte sie, die Kammer sei leer. Doch dann schälte sich ein Objekt aus der Dunkelheit. Es war eine etwa mannshohe Wolke, ein Geflecht aus einer leuchtenden Substanz. Ito forderte sie auf, näher heranzutreten und das Gesicht dicht ans Geflecht zu legen. Nun sah sie, daß es sich bei dem Exponat um ein verdrilltes Netz handelte, das aus vielleicht handbreiten Zellen bestand. Und Dura erkannte noch weitere Details: SubNetze, die aus winzigen Zellen bestanden, welche nicht breiter als eine Haar-Röhre waren. Sie fragte sich, ob sie wohl noch kleinere Strukturen erkennen würde, wenn ihr Sehvermögen dazu ausgereicht hätte.

Ito zeigte Dura eine an der Wand hängende Tafel mit einer Inschrift. »›Die Struktur ist fraktal‹.« Ito artikulierte das Wort sorgfältig. »›Das bedeutet, daß sie in unterschiedlichen Maßstäben dieselbe Struktur hat. Kernstoff weist diese Eigenschaft auf; sie besteht aus Hyperonen, Taschen aus Quarks, in denen die Nukleonen – Protonen und Neutronen – der menschlichen Welt gelöst sind.

In Regionen, die geeignete Lebensbedingungen für Menschen bieten, existiert Kernstoff in großen metastabilen Materieinseln – den Kernstoff-Beigen, die von Fischern abgebaut werden –, aus dem unter anderem auch Anker-Bänder hergestellt werden…

Doch tiefer im Kern wandelt die hyperonische Substanz sich zu außergewöhnlichen Strukturen wie diesem Modell um. Dieses Exponat basiert auf Spekulationen – auf fragmentarischen Überlieferungen aus der Zeit der Kern-Kriege und auf mehr oder weniger zuverlässigen Schilderungen von Fischern. Nichtsdestoweniger vertreten die Gelehrten der Universität die Ansicht, daß…‹«

»Aber«, unterbrach Dura Itos Vortrag, »was ist es?« Ito drehte sich zu ihr um, wobei ihr Gesicht im trüben Licht rund und glatt wirkte. »Nun, es ist ein Kolonist«, sagte sie.

»Aber die Kolonisten waren doch menschlich.«

»Nein«, sagte Ito. »Eigentlich nicht. Sie haben uns ausgesetzt, unsere Maschinen gestohlen und sind dann im Kern verschwunden«, sagte sie mit unbewegter Miene. »Und das ist aus ihnen geworden. Sie lebten in diesen Strukturen aus Kernmaterie.«

Dura schaute in die bedrohlichen Tiefen des Modells. Es kam ihr so vor, als ob sie, hier im Bauch der Stadt, in den Kern selbst versetzt wäre und mit dieser bizarren, monströsen Entität alleingelassen worden wäre.
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CRIS ERGRIFF SEIN SURFBRETT und führte Farr durch das Herz der Stadt.

Sie bewegten sich durch ein Gewirr aus Seitenstraßen, um die Hauptrouten zu vermeiden. Farr versuchte sich den Weg zu merken, doch seine erst rudimentär ausgeprägte Fähigkeit, sich in der Stadt zu orientieren, ließ ihn bald im Stich. Also folgte er Cris und hielt unwillentlich Ausschau nach dem Quantenmeer und dem Magfeld, um sich zu orientieren. Doch hier, tief im Innern von Parz, wurde die Welt von anonymen hölzernen Wänden ausgeblendet.

Irgendwann erkannte er, daß sie den Äquator der Stadt passiert haben mußten und sich nun in dem Bereich befanden, der als Unterseite bezeichnet wurde. Die Straßen waren dunkler, denn die Abstände zwischen den Lichtschächten und Holz-Lampen waren viel größer als oben. Es gab nur wenige Wagen und noch weniger Schwimmer, und die verschrammten und schmutzigen Türen der Wohnbezirke wirkten sehr massiv. Cris äußerte sich nicht zu der veränderten Umgebung – er schwärmte pausenlos vom Surfen –, doch Farr bemerkte sehr wohl, daß der Stadtjunge das wertvolle Brett an die Brust gedrückt hatte und es mit dem Körper abschirmte.

Schließlich kamen sie zu einer breiten, ovalen Luke, die in die Straßenwand eingelassen war. Der hinter dieser Luke verlaufende Schacht mit einem Durchmesser von etwa zehn Mannhöhen war noch viel unansehnlicher als die Straßen – die verschrammten, unfertig wirkenden Wände waren völlig kahl –, doch Farr erkannte an seinem Ende eine Ellipse aus hellem Luft-Licht. Er schaute begierig nach unten und betrachtete Staunend die glitzernden Lichtreflexe an der Wandung des Schachts.

»Gehen wir hier runter?«

»Durch diese Ladeluke? Aus der Haut heraus? Aber das wäre doch ein Verstoß gegen städtische Bestimmungen…« Cris grinste. »Darauf kannst du wetten, daß wir das tun.« Cris stieß einen Jubelruf aus, stützte sich mit einer Hand auf die Kante des Schachts und schlug einen Purzelbaum. Er hielt das Brett über dem Kopf und schwamm den Schacht hinunter. Farr stellte sich etwas ungeschickter an; er stieg über die Kante der Luke und ließ sich einfach fallen. Lachend, wobei die Stimmen von den Wänden widerhallten, trudelten die Jungen der freien Luft entgegen.

Dann schoß Farr aus der engen Stadt hinaus, spreizte Arme und Beine, sog die gelb leuchtende Luft ein und bewegte sich auf den Scheitelpunkt der Feldlinien zu.

Cris musterte ihn skeptisch. »Bist du in Ordnung?«

»Ich bin froh, draußen an der Luft zu sein… auch wenn es nur dieses stickige Polarzeug ist.«

»Richtig. Nicht so wie am guten alten Oberlauf, was?« Cris brachte das Brett in eine waagrechte Position und drückte es mit der flachen Hand versuchsweise gegen das Magfeld.

Farr aalte sich in der Luft. Die Luke, aus der sie gekommen waren, wirkte wie ein in die hölzerne Hülle – die Haut – eingelassenes, geöffnetes Maul, das vor ihnen dräute und sie wieder den hölzernen Eingeweiden der Stadt einzuverleiben drohte. Doch als die Jungen sich von der Stadt entfernten, sah Farr, daß diese Luke nur eine von vielen ähnlichen Öffnungen war, die über die ganze Hülle der Stadt verteilt waren. Farr versuchte, sich ›ihre‹ Luke einzuprägen, damit er sie im Notfall wiederfand. Doch sie war nicht mehr als ein Riß in der hölzernen Haut, der sich in nichts von hundert anderen unterschied. Bald gab Farr es auf. Wenn er sich verirrte, befand er sich ohnehin in einer prekären Situation; selbst wenn er diese bestimmte Luke wiederfand, würde er im Labyrinth der Straßen nie mehr zum Haus der Mixxax’ zurückfinden.

Er entfernte sich ein Stück von der Stadt. Die Haut war wie eine riesige Maske, die auf ihn herabblickte. Aus dieser Entfernung erkannte er jedes Detail der aus Brettern und Kernmaterie zusammengestoppelten und dennoch eindrucksvollen Hülle. Die mehreren Dutzend Frachtluken in diesem Abschnitt der Haut verglich er mit Mündern, die ständig Nahrung aufnahmen und mit Kapillarenporen, welche die in der Luft schwebenden Holz- und Nahrungspartikel einsogen. Als er sich noch weiter zurückzog, sah er die Abwasser- und Fäkalienströme, die sich unablässig aus den über die Basis der Stadt verteilten Entsorgungsanlagen ergossen; das Rauschen der halbfesten Substanzen, die dem UnterMantel entgegenstrebten, schien die ganze Luft zu erfüllen.

Wenn die Stadt auch ein Provisorium war, so war sie dennoch großartig; sie glich einem gigantischen Tier, das die Anwesenheit des winzigen Menschleins überhaupt nicht wahrnahm.

Er hörte, wie jemand seinen Namen rief. Farr blickte sich um, aber Cris war verschwunden. Er spürte einen Anflug von Orientierungslosigkeit. Doch das war absurd – schließlich war die Wahrscheinlichkeit, daß er sich hier draußen verirrte, viel geringer als in den Eingeweiden der Stadt. Er drehte sich um. Dort, weit entfernt, schwamm der in einen signalorangefarbenen Overall gekleidete Cris auf dem Surfbrett. Er befand sich in der Nähe der Haut, doch in einer weit überhöhten Position zu Farr. Er war aufgestiegen, während Farr seinen Tagträumen nachgehängt hatte.

Verlegen und leicht gereizt schwamm Farr mit kräftigen Stößen der am Oberlauf trainierten Beine auf Cris zu.

Cris verfolgte seinen Anflug mit einen provokanten Grinsen. »Mach schon«, sagte er. »Die Leute warten schon.« Dann stellte er sich wieder auf das Brett und schwamm davon.

Farr folgte ihm im Abstand von vielleicht einer Mannhöhe; einer nach dem anderen erschienen die Jungen über der Hülle der Stadt.

Im Vergleich zu der spektakulären Surftechnik, die Cris nun demonstrierte, war seine Vorführung in der Stadt die reinste Karikatur gewesen. Cris stellte einen Fuß auf das glitzernde Brett, und mit dem anderen stieß er sich ab. Dadurch erzielte er eine hohe Geschwindigkeit. Der Fuß schien sich an der fein strukturierten Oberfläche festzusaugen. Er streckte die Arme aus, um die Balance zu halten, wobei seine Beinmuskulatur geschmeidig arbeitete. Der ganze Vorgang vermittelte den Eindruck völliger Leichtigkeit, und beim Anblick von Cris verspürte Farr ein Jucken im Rücken und in den Beinen. Er sehnte sich danach, das Surfbrett selbst einmal auszuprobieren. Mit der Kraft, die er hier am Pol hatte, würde er das verdammte Ding zum Fliegen bringen…

Doch er mußte schon zugeben, daß Cris Fertigkeiten über jeden Zweifel erhaben waren; virtuos überwand er mit seiner Massenträgheit den Widerstand des Magfelds. Die Geschwindigkeit und Eleganz, mit der Cris sich bewegte, war ein ästhetischer Genuß; Elektronengas waberte knisternd über den ins Brett eingelegten Bändern aus Kernstoff.

Die Jungen entfernten sich von den Austrittsöffnungen der Entsorgungsanlagen an der Basis und stiegen diagonal an der Haut der Stadt empor. Dabei kreuzten sie eines der Anker-Bänder. Farr sah, daß das Band mit Nieten aus Kernstoff an der Haut befestigt war. Die Breite des glänzenden Streifens aus Kernstoff betrug etwas über eine Mannhöhe, und aufgrund der starken Ströme, von denen der supraleitende Kern des Bandes durchflossen wurde, spielte Elektronengas über die Oberfläche. Das Magfeld wurde in diesem Bereich durch das Feld des Bandes verzerrt und komprimiert und setzte Farr einen starken Widerstand entgegen.

Cris stieg vom Brett und entfernte sich zusammen mit Farr von der Haut, wobei sie vorsichtig am Anker-Band vorbeischwammen. »Die Feldlinien liegen hier zu dicht nebeneinander«, sagte Cris. »Man kann sie nicht richtig greifen.«

Nachdem sie das Anker-Band hinter sich gelassen hatten, entfaltete die Haut sich vor Farrs Augen. Daß die Konstruktion an sich improvisiert war, wußte er bereits. Trotzdem hatte er erwartet, daß die Haut keine besonderen Merkmale aufweisen würde. Doch bald erkannte er, daß bei dieser schieren Größe Variationen einfach unvermeidlich waren. Während sie sich dem Äquator und damit der Oberstadt näherten, wurden die Frachtluken und öffentlichen Luft-Schächte zunehmend durch kleinere Öffnungen ersetzt, die offensichtlich als Durchgang für Luft-Wagen und Menschen dienten. Außerdem tauchten nun kleine Portale auf, bei denen es sich um Fenster oder Lichtschächte von Privatwohnungen handeln mußte. Ein Mann lehnte sich aus einem Fenster und leerte einen Kübel mit Unrat aus; das Zeug löste sich in glitzernde Partikel auf. Cris legte die Hände trichterförmig an den Mund und entbot dem Mann einen Gruß. Entgeistert schaute der untersetzte und gelbhaarige Mann in den Himmel. Als er die Jungen dann ausgemacht hatte, drohte er ihnen mit der Faust und rief eine unverständliche Beschimpfung. Cris erwiderte die Freundlichkeit, und Farr schüttelte drohend die Faust. Er lachte über Cris’ Respektlosigkeit; er fühlte sich frei, jung und im Vollbesitz seiner Kräfte, und der Vergleich mit dem griesgrämigen alten Mann am Fenster trug nur zur Verbesserung seiner ohnehin schon guten Laune bei. Der Sektor der Hülle, an dem sie nun vorbeiflogen, war mit einem grob zusammengezimmerten Rahmen bedeckt, einem rechteckigen Holzgitter. Hinter dem Rahmen war die Haut durchbrochen und gab den Blick auf kleine Kammern innerhalb der Stadt frei, die vom grünlichen Licht von Holz-Lampen trübe erhellt wurden. Große Stapel aus Brettern waren mit Tauen am Rahmen befestigt und drifteten in der Luft vor der Stadt; Männer und Frauen wuselten auf dem Rahmen herum, nahmen Bretter von den Stapeln und schlossen damit die Lücken in der Haut.

»Reparaturen«, erwiderte Cris in beiläufigem Ton auf Farrs Frage. »Sie finden andauernd statt. Mein Vater sagt, die Stadt sei im Grunde nie fertiggestellt worden; es gibt immer irgendeinen Abschnitt, der repariert werden muß.«

Nun überflogen sie einen vergleichsweise homogenen Sektor der Hülle, der weder von Türen, Fenstern oder Luken durchbrochen wurde. Farr schaute sich um und sah, wie die letzten Portale hinter dem stark gekrümmten Horizont der Stadt verschwanden. Cris surfte weiter, ohne ein Wort zu sprechen. Während Farr über diesem konturenlosen Bereich der Haut dahindriftete, hatte er plötzlich das absurde Gefühl, aus der Stadt vertrieben worden zu sein – als ob sie ihm den Rücken zugewandt hätte.

Dann begegneten sie einer anderen Gruppe von Menschen, die sich über die Haut bewegten. Zuerst glaubte Farr, daß es sich ebenfalls um Arbeiter handelte, doch hier war die Haut offensichtlich unversehrt. Zumal es auch kein Gerüst gab – nur ein Netz, das locker auf der Haut ausgebreitet war. Eine Gruppe, die aus vielleicht zwanzig Erwachsenen bestand, hockte in einer Ecke des Netzes und war mit irgendwelchen Verrichtungen beschäftigt. Als Farr die Leute überflog, schaute er nach unten und erspähte diverse Habseligkeiten, die im Netz verstaut waren; er sah Speere, Kleidungsstücke und kleinere, zusammengelegte Netze, die man auch beim Inventar der Menschlichen Wesen hätte finden können. Es gab sogar eine kleine Kolonie von Luft -Schweinen, die sich an der Wand zusammendrängten, die mit Seilen an einer in die Haut getriebenen Krampe befestigt war. Ein kleines Kind zappelte schreiend im Netz; sein Wimmern trug in der unbewegten Luft bis zu Farr.

Eine dicke, nackte Frau schaute von ihrer Arbeit auf und richtete den Blick auf die Jungen. Farr sah, daß sie die Fäuste ballte. Fragend sah er Cris an, doch der Stadtjunge bewegte sich auf dem Brett weiter, ohne die kleine Kolonie dort unten auch nur eines Blickes gewürdigt zu haben.

Farr, der vor Neugier fast platzte, schaute erneut nach unten. Erleichtert stellte er fest, daß die Frau sich wieder abgewandt hatte und zu ihren Gefährten zurückgekehrt war.

»Haut-Reiter«, sagte Cris abfällig. »Aasgeier. Es gibt ganze Kolonien von ihnen, die auf entlegenen Abschnitten der Haut leben.«

»Aber womit ernähren sie sich denn?«

»Hauptsächlich von den Abfällen aus den Entsorgungsanlagen. Sie filtern den Müll mit den Netzen. Einen Teil davon essen sie selbst, und den Rest verfüttern sie an die Schweine. Viele gehen auch auf die Jagd.«

»Und wird das toleriert?«

Cris zuckte die Achseln. »Weshalb nicht? Die Haut-Reiter stören hier niemanden, und sie nehmen auch nicht die Ressourcen der Stadt in Anspruch. Man könnte sogar sagen, daß sie Parz noch effizienter machen, indem sie den Müll der Stadt verwerten. Das Komitee ergreift nur dann Maßnahmen gegen sie, wenn sie kriminell werden. Manche Stämme verüben nämlich Überfälle, weißt du. Sie belagern die Ausgänge und fangen langsamere Fahrzeuge ab. Dann töten sie die Fahrer und stehlen die Schweine; für die Wagen selbst haben sie keine Verwendung. Und manchmal fallen sie sogar übereinander her und führen sinnlose Haut-Kriege, deren Anlaß niemand kennt. Dann greifen die Wachen ein. Aber davon abgesehen ist die Stadt wohl so groß, daß sie einige Mitesser verkraften kann.« Er grinste. »Im übrigen wird es immer Haut-Reiter geben; sie auszumerzen ist ein Ding der Unmöglichkeit. In einem hölzernen Verschlag zu leben ist nämlich nicht jedermanns Sache.« Er ging auf dem Brett in die Knie und beschleunigte. »Das ist auch ein Grund, weshalb ich heute hier draußen bin. Gerade von dir hätte ich Verständnis dafür erwartet, Farr. Haben die Haut-Reiter denn Ähnlichkeit mit deinen Leuten?«

Farr runzelte die Stirn. Vielleicht bestand eine gewisse Ähnlichkeit, sagte er sich. Aber Menschliche Wesen würden nie unter derart erbärmlichen Bedingungen leben wie diese Haut-Reiter.

Und kein Menschliches Wesen würde sich so weit erniedrigen, daß es in Abfällen wühlte.




Bald verschwand die schmutzige kleine Kolonie der Haut-Reiter hinter dem Horizont, und Cris führte Farr weiter über die konturenlose Haut.

Farr erspähte das Mädchen, bevor Cris es sah.

Sie war eine kleine, schlanke Gestalt, die hoch über der Stadt um die Feldlinien wirbelte. Elektronengas funkelte an den Rändern ihres Surfbretts und betonte die Konturen ihres Körpers. Farr sah, daß eine natürliche Eleganz in ihren Bewegungen lag, die sogar Cris’ Talent in den Schatten stellte. Das Mädchen sah sie kommen, winkte ihnen zu und rief etwas, das sie jedoch nicht verstanden.

Sie kamen zu einem anderen Netz, das wie bei den Haut-Reitern über der hölzernen Hülle aufgespannt war. Doch dieses Netz war offensichtlich verlassen: es war zerrissen und ausgefranst und enthielt nichts außer den zwei Hälften eines zerbrochenen Surfbretts, ein paar Kleidungsstücken und einigen primitiven Werkzeugen.

Cris stoppte über dem Netz und hielt sich an einer Schlaufe fest. »Das ist Ray«, sagte er neidisch. »Das Mädchen. So nennt sie sich zumindest… nach den Rochen der Krusten-Wälder.«

Farr blickte zu dem Mädchen hinauf; sie drehte sich spiralförmig um eine Feldlinie, wobei Elektronengas auf ihrer Haut funkelte. »Sie sieht gut aus.«

»Sie ist gut. Zu verdammt gut«, sagte Cris mit einem Anflug von Bitterkeit. »Und sie ist ein Jahr jünger als ich… ich hoffe nur, daß wir uns bei den Spielen nicht ins Gehege kommen.«

»Wie heißt dieser Ort?«

Cris warf das Surfbrett in die Luft und schaute zu, wie es sich überschlug. »Er hat keinen Namen«, sagte er beiläufig. »Es ist nur ein altes Haut-Reiter-Netz in einem Abschnitt der Haut, den kaum jemand besucht. Wir nutzen ihn als Basis. Ein Ort, an dem wir uns zum Surfen treffen und ein paar Werkzeuge für die Bretter lagern.« Nur ein Ort, an dem wir uns zum Surfen treffen… Aus Cris’ Tonfall schloß Farr jedoch, daß der Ort eine viel größere Bedeutung für ihn hatte, als aus den dürren Worten hervorging. Farr beobachtete den Anflug des Mädchens; mit spielerischer Leichtigkeit glitt sie durch das Magfeld auf die Haut zu und wurde dabei langsamer. Er fragte sich, wie es wohl wäre, in die Gruppe aufgenommen zu werden, der Cris und dieses Mädchen Ray angehörten und einen Ort zu haben, der den Blicken ihrer Familien und dem Rest der Stadt entzogen war.

Er vermochte es sich kaum vorzustellen. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß er vor dem Störfall, bei dem sein Vater umgekommen war, noch nie von seiner Familie getrennt gewesen war. Ein Ort wie dieser mußte eine große Bedeutung haben.

Er wollte Cris noch weitere Fragen stellen. Wo waren diese Surfer? Was waren das für Leute? Wieviele waren es?… Doch er sagte nichts. Er wollte sich nicht als Hinterwäldler vom Oberlauf bloßstellen – nicht hier, nicht in Gegenwart dieser beiden. Er wollte, daß sie ihn akzeptierten und bei sich aufnahmen – und sei es auch nur für einen Tag.

Wenn er sich mit weiteren Fragen zurückhielt, glaubten sie vielleicht, er wüßte mehr, als es den Anschein hatte.

Das Mädchen, Ray, schlug eine letzte Rolle in der Luft und kam vor ihnen zum Stehen. Mit einem leichten Fußtritt brachte sie das Brett in eine aufrechte Position, fing es mit einer Hand auf und verstaute es im Netz. Dann hakte sie sich neben Cris im Netz ein und lächelte ihn und Farr an. Sie war nackt und hatte das lange Haar zusammengebunden; sie hatte die gleichen gelben Strähnen im Haar wie Cris.

»Bist du heute allein?« fragte Cris.

Schwer atmend zuckte sie die Achseln. »Manchmal ist mir das auch ganz recht. Dann kann ich nämlich richtig trainieren.« Mit interessiertem Gesichtsausdruck drehte sie sich zu Farr um. »Wer ist das?«

Cris grinste und klopfte Farr auf die Schulter. »Sein Name ist Farr. Er wohnt bei uns. Er gehört zu einem Stamm, der als Menschliche Wesen bezeichnet wird.«

»Menschliche Wesen?«

»Oberströmler«, sagte Cris und schaute Farr mit einem Blick, der Bedauern ausdrücken sollte, an.

Das Grinsen des Mädchens wurde noch breiter, und Farr stellte fest, daß sie ihn mit wachsendem Interesse musterte. »Ein Oberströmler? Wirklich? Was hältst du denn von Parz? Ziemlich öde, was?«

Farr suchte nach Worten.

Es gelang ihm nicht, den Blick von dem Mädchen zu wenden. Sie hatte ein breites, intelligentes Gesicht, und ihre perfekten Nüstern leuchteten. Sie war noch ziemlich ausgepumpt nach ihren Übungen, und Brust und Schultern hoben und senkten sich gleichmäßig. Die dunklen Kapillaren-Poren auf der Brust waren weit geöffnet.

Cris musterte ihn mit einem seltsamen Blick, und Ray beobachtete ihn interessiert und belustigt. Er mußte etwas sagen. »Parz ist nett. Interessant.« Interessant. Etwas Dümmeres hätte er wohl kaum sagen können. Seine Stimme schwankte, und er wurde sich seines massigen, übertrainierten Körpers bewußt; die Hände baumelten nutzlos an der Seite.

Sie schwebte näher zu ihm herüber. Er versuchte, ihr ins Gesicht zu sehen. Ihre Nacktheit faszinierte ihn. Aber das ergab keinen Sinn; die Menschlichen Wesen waren immer nackt gegangen, außer den Werkzeuggürteln und den Ponchos, die sie gelegentlich überzogen. Weshalb war er dann so nervös? Er mußte sich wohl schon daran gewöhnt haben, daß die Städter ihre Körper unter Kleidungsstücken wie den Overalls verbargen, die er und Cris trugen; und da stellte Rays Nacktheit eben einen Kontrast dar, den zu ignorieren ihm unmöglich war. Ja, daran mußte es liegen…

Doch nun spürte er ein Prickeln in den Lenden. Oh, beim Blut der Xeelee, helft mir. Wie ein eigenständiges Lebewesen – ganz ohne sein Zutun – strebte sein Penis aus der Hautfalte. Er beugte sich nach vorne und hoffte, daß die Falten im Overall ihn kaschieren würden. Doch das Mädchen schaute ihn mit großen Augen an, und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie wußte es. Sie wußte alles über ihn.

»Interessant«, wiederholte sie. »Vielleicht; aber nur, wenn man nicht dort aufwachsen muß.«

»Wir haben dir beim Training zugeschaut«, sagte Cris. »Du warst gut.«

»Danke.« Sie sah Cris verlegen an. »Ich bin für die Spiele ausgewählt worden. Wußtest du das schon?«

»Schon?« An seinem Gesichtsausdruck erkannte Farr, daß Cris in einem Zwiespalt zwischen Neid und Zuneigung für das Mädchen gefangen war. »Nein, ich… ich meine, ich freue mich für dich. Wirklich.«

Mit den Fingern strich sie über Cris’ Schulter. »Ich weiß. Und für dich ist es auch noch nicht zu spät.« Sie holte das Brett aus dem Netz. »Komm, laß uns trainieren.«

»Ja, sofort«, sagte Cris mit einem Blick auf Farr. »Aber zuerst…« Er hielt Farr sein Brett hin. »Möchtest du es einmal versuchen?«

Zögernd ergriff Farr das Brett. Er strich über die Oberfläche. Einen so fein gearbeiteten Gegenstand aus Holz hatte er noch nie in der Hand gehabt, und die eingelegten Bänder aus Kernstoff waren kalt und glatt. »Wenn du nichts dagegen hast?«

»Solange du es heil zurückbringst, nicht«, sagte Cris lachend. »Geh mit Ray – sie ist eine bessere Surferin als ich und eine bessere Lehrerin. Ich warte hier, bis ihr fertig seid.«

Farr schaute Ray an. Sie lächelte ihm zu. »Komm mit, es wird lustig werden.« Sie nahm ihm das Brett aus der Hand und strich ihm dabei leicht mit den Fingern über den Handrücken, woraufhin sein Penis sich wieder regte. Dann richtete sie das Brett parallel zu den Feldlinien des Magfelds aus und klopfte auf die mit dem Geflecht aus Kernstoff-Streifen unterlegte Oberfläche. »Surfen ist ganz leicht. Es ist wie Schwimmen, nur daß du mit dem Brett und den Füßen arbeitest anstatt mit den Beinen. Du mußt nur Kontakt mit dem Brett halten und es gegen das Magfeld drücken…«

Mit Rays und Cris’ Hilfe kletterte Farr auf das Brett und machte erste ›Trockenübungen‹. Zuerst kam er überhaupt nicht zurecht – es gelang ihm nicht, sich auf dem Brett zu halten –, und das alles unter Rays kritischen Blicken. Doch er versuchte es immer wieder.

Und auf einmal hatte er den Bogen raus. Das Geheimnis war nicht Kraft, sondern man mußte ein Gefühl für den Widerstand des Magfelds entwickeln und sich dem Fluß anpassen. Es genügte schon, das Brett stetig und gleichmäßig über die Flußlinien des Magfelds gleiten zu lassen und darauf zu achten, daß der Druck der Füße den Gegendruck des Magfelds nicht übertraf; so verloren die Füße nicht die Haftung auf dem Brett. Nachdem er sich mit einem Fuß abgestoßen hatte, ging er langsam in die Knie und drückte die Vorderseite des Bretts herunter. Allmählich lernte er, das Brett mit dieser Schaukelbewegung zu beschleunigen, und Elektronengas waberte um die Zehen, als ein Strom im Kernstoff induziert wurde.

Das Brett trug ihn geschwind über die Flußlinien, während er die Bewegungen ausführte, die das Mädchen ihm gezeigt hatte.

Er lernte abzubremsen, zu wenden und zu beschleunigen. Er bekam ein Gespür dafür, wann er die Schaukelbewegung einstellen und nur aufgrund des Trägheitsmoments durch das Magfeld treiben konnte.

Er wußte nicht, wie lange es dauerte, bis er die Grundlagen des Surfens beherrschte. Cris nahm er nur noch am Rande wahr, und oft vergaß er sogar die Präsenz von Rays nacktem, schlanken Körper. Er segelte durch den Himmel. Es kam ihm so vor, als ob er das Schwimmen neu erlernen würde, und das Brett erschien ihm nun wie eine Verlängerung seines Körpers. Er sagte sich, daß ein Teil von ihm – egal, was er tat oder wo er sich befand – immer auf diesem Brett stehen würde.

Ray stieß kopfüber herab und stemmte die Hände in die Hüfte. »In Ordnung«, sagte sie. »Die Grundlagen beherrschst du. Nun laß uns wirklich surfen. Komm mit!«




Hoch über dem Pol jagte Farr durch die Korridore aus Licht, die von hexagonal angeordneten Feldlinien markiert wurden. Die Linien stoben mit unvorstellbarer Geschwindigkeit an ihm vorbei. Während des Fluges stieß er mit Gesicht und Beinen gegen die weichen Eier von Spin-Spinnen, und die Luft umfächelte die Wangen, wobei die geringe Viskosität ihrer non-suprafluiden Komponente ihm einen geringen Widerstand entgegensetzte. Das Quantenmeer, das die gelbe Luft begrenzte, zeichnete sich als purpurner Boden unter ihm ab. Die Stadt hing als riesiger Komplex aus Holz und Licht über dem Pol; im Vergleich zum Mantel wirkte sie jedoch winzig.

Vor ihm wirbelte das Mädchen Ray mit unglaublicher Gewandtheit um die Feldlinien, wobei Elektronenlicht um ihren Po und die Beine spielten.

Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht. Er war sich dessen bewußt und auch der Tatsache, daß Ray es sah; und dennoch war er nicht imstande, es zu unterdrücken. Surfen war einfach das Höchste. Er wälzte unrealistische Pläne, wie er vielleicht an ein eigenes Brett gelangen, sich dieser Gruppe von Surfern anschließen und sogar selbst an den Spielen teilnehmen könnte.

Ray wendete und schloß zu ihm auf. »Du bist wirklich gut«, rief sie.

»Aber ich habe immer noch den Eindruck, jeden Moment herunterzufallen.«

Sie lachte. »Aber du bist stark. Damit gleichst du die fehlende Routine zum Teil aus. Mach weiter. Versuch mal eine Spirale.«

Sie demonstrierte die Körperhaltung, mit der er das Brett durch das Magfeld schieben mußte, und dann beschrieb er unregelmäßige Kurven um eine Feldlinie. Zur Geschwindigkeit, mit der er durch den Himmel schoß, gesellte sich nun eine Drehbewegung. Er schaute auf seinen Körper und das Brett, das von komplexen Schattierungen überzogen war, die durch das blaue Leuchten der Feldlinien und das purpurne Glühen des Meeres daraufprojiziert wurden.

Er stieß sich stärker ab und versuchte, nach Rays Vorbild engere Spiralen um die Feldlinien zu ziehen. Das war die bisher schwerste Übung, und er mußte sich auf jede Bewegung konzentrieren.

Plötzlich rutschte er an der Kante des Bretts ab und taumelte durch die Luft, in Richtung der Feldlinien, welche die Achse der Spirale markiert hatten. Die Füße verloren die Haftung auf dem Brett. Als er sich der Feldlinie bis auf eine Mannhöhe genähert hatte, spürte er, daß die Luft dichter wurde und ihm einen erhöhten Widerstand entgegensetzte. Dann wurde er von der Feldlinie angezogen, um die Singularität gewirbelt und schließlich in die Luft geschleudert.

Er rollte sich ab und trat Luft, bis er zum Stillstand kam. Dann schmiegte er sich in das elastische Magfeld und lachte leise.

Ray glitt mit Cris’ Brett unter dem Arm durch das Magfeld. »Ich wette, noch einmal würdest du das nicht schaffen, auch wenn du es versuchst.«

Er nahm ihr das Brett ab. »Ich glaube, ich sollte es Cris zurückbringen. Ich will seine Geduld nicht überstrapazieren.«

Sie zuckte die Achseln und schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das meine ich auch. Aber willst du vorher nicht noch einen Lauf machen?«

Er zögerte, doch dann spürte er, wie das Grinsen zurückkehrte und sagte: »Das ist aber wirklich der letzte.«

Abrupt drehte er das Brett um, ging in die Knie und stellte sich auf das Brett. Er stieß sich mit voller Kraft ab und raste durch einen Tunnel aus Feldlinien. Er hörte, wie sie lachte und auf ihr Brett stieg.

Wieder segelte er über den Pol und Parz City hinweg. Er wußte, daß seine Technik noch nicht perfekt war, doch nun brachte er seine Oberströmler-Kraftzum Tragen. Die Feldlinien schienen wie Speere an ihm vorbeizufliegen, und eine leichte Brise spielte in seinem Haar.

Der Korridor aus Feldlinien erstreckte sich in die Unendlichkeit. Der Rausch der durch die Schußfahrt erzielten Geschwindigkeit war viel schöner, als sich mühsam um die Feldlinien zu schrauben. So schnell war er noch nie im Leben gewesen. Er stieß einen Jubelruf aus.

Er hörte, daß Ray den Schrei erwiderte. Er blickte über die Schulter. Sie verfolgte ihn, doch er hatte einen ordentlichen Vorsprung, und es würde noch eine Weile dauern, bis sie ihn eingeholt hatte. Sie legte die Hände an den Mund und rief ihm etwas zu. Er runzelte die Stirn und schaute sich erneut um, doch er verstand immer noch nicht, was sie ihm sagen wollte. Nun deutete sie auf ihn – nein, an ihm vorbei.

Er drehte den Kopf wieder in Flugrichtung. Da stand ihm etwas im Weg.

Ein Spinnennetz.

Die filigranen, schimmernden Fäden schienen den ganzen Himmel zu überspannen. Er sah die Punkte, an denen das Netz an den Feldlinien aufgehängt war, Geweberinge, welche die Linien einfaßten, ohne daß sie jedoch die glühenden Spin-Singularitäten berührt hätten. Zwischen den Befestigungsringen waren lange Fäden über die Feldlinien gespannt. An sich war das komplexe Geflecht fast unsichtbar; weil es aber vom gelbpurpurnen Glühen des Mantels angestrahlt wurde, stand es als leuchtendes Netz am Himmel.

Das war wirklich ein sehr schöner Anblick, sagte Farr sich abwesend. Aber es war auch eine Wand, die da am Himmel stand.

Die Spin-Spinne selbst hing als dunkle Masse links oben in seinem Blickfeld. Sie sah aus wie ein aufgedunsenes, aufgeschlitztes Luft-Schwein. Ihre sechs Beine waren mannshoch, und sie hatte das Maul so weit aufgerissen, daß sie ihn am Stück hätte verschlucken können. Die Kreatur machte sich am Netz zu schaffen; vielleicht reparierte sie gerissene Fäden. Er fragte sich, ob die Spinne ihn schon bemerkt hatte – ob sie bereits zum Ort des wahrscheinlichen Aufpralls unterwegs war oder ob sie warten würde, bis er sich in den klebrigen Fäden verfangen hatte.

Es waren erst wenige Augenblicke vergangen, seit er das Netz erspäht hatte, und doch hatte die Entfernung sich schon deutlich verringert.

Er bearbeitete das Magfeld mit dem Surfbrett und versuchte, die Geschwindigkeit aufzuzehren. Doch er wußte jetzt schon, daß er nicht rechtzeitig zum Stehen kommen würde. Mit einem schnellen Blick suchte er nach den Rändern des Netzes. Wenn es schon nicht möglich war, zu stoppen, so gelang es ihm vielleicht, den Kurs zu ändern und die Falle zu umfliegen. Aber er sah die Ränder des Netzes nicht. Die Netze der Spin-Spinnen erreichten manchmal einen Durchmesser von mehreren hundert Mannhöhen.

Vielleicht gelang es ihm, das Netz zu zerreißen und durchzubrechen, bevor die Spinne ihn zu fassen bekam. Das war eigentlich unmöglich – das Netz bestand aus mehreren Lagen klebriger Fäden –, doch es war seine einzige Chance.

Weshalb war er auch so dumm gewesen, in eine solche Falle zu tappen? Mit diesem Verstoß gegen elementare Sicherheitsbestimmungen der Menschlichen Wesen war sein Image als Oberströmler, als wilder Junge, nachhaltig beschädigt. Ray und Cris würden ihn nun für einen Narren halten. Seine Schwester würde ihn für einen Schwachkopf halten, wenn sie davon hörte. Er hörte schon ihre Stimme, in der das Timbre ihres Vaters mitschwang: ›Du mußt immer flußaufwärts und flußabwärts schauen. Immer. Wenn du ein Luft-Schwein aufscheuchst, welchen Weg nimmt es dann? Flußabwärts oder flußaufwärts, entlang der Flußlinien, weil es dort am schnellsten vorankommt – jedes Tier weiß das. Schneidest du jedoch die Flußlinien, dann hemmt das Magfeld deine Bewegung. Deshalb legen die Räuber ihre Fallen auch längs zu den Flußlinien aus und warten dann darauf, daß jemand so dumm ist, in diese Richtung zu fliehen und ihnen direkt in den Rachen zu laufen…‹

Plötzlich stand das Netz riesengroß am Himmel. Er erkannte weitere Details – dicke Knoten an den Schnittstellen der Fäden und die klebrige Schicht auf den Fäden selbst. Er drehte sich und stieß das Brett vorwärts, wobei er versuchte, auf maximale Geschwindigkeit zu beschleunigen. Er ging auf dem Brett in die Hocke, stieß sich mit voller Kraft ab und verschränkte die Arme über dem Kopf.

Das Bewußtsein würde er bei der Kollision mit dem Netz nicht verlieren. Wahrscheinlich würde er sich nicht einmal verletzen. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die Spin-Spinne ihn erreicht hatte. Würde er noch leben, wenn sie ihn zerfleischte?

Ein Schatten erschien über seinem Kopf und raste auf das Netz zu. Er zuckte zusammen, wobei er fast das Brett verloren hätte und schaute nach oben. Hatte die Spinne etwa das Netz verlassen und war ihm entgegengekommen…?

Aber es war das Mädchen, Ray. Sie war ihm gefolgt und überholte ihn nun. Sie ging vor Farr in den Sturzflug und hielt direkt auf das Geflecht zu. In einer engen Spirale wirbelte sie dem Netz entgegen, und dann kappte das Brett die glitzernden Fäden. Farr sah, wie die durchtrennten Stränge ihre Arme und Schultern streiften; erst strafften sie sich und baumelten dann herab, während sie die Lagen des Netzes durchstieß.

Er begriff, daß sie einen Tunnel für ihn bohrte. Die Lücke schloß sich schon wieder – anscheinend reparierte das Netz sich selbst –, aber er mußte die Chance nutzen, die sie ihm geboten hatte.

Er raste durch den Tunnel.

Ein komplexes, dreidimensionales Geflecht aus Licht umgab ihn. Fäden baumelten vor seinem Kopf und strichen ihm über die Schultern, die Arme und das Gesicht; sie zupften am Overall, an Haut und Haar und rissen mit schmerzhaften Stichen ab. Er schrie auf, wagte es aber nicht, die Hände vors Gesicht zu schlagen, die Augen zu schließen oder die Fäden wegzuschlagen, weil er befürchtete, sonst ganz die Kontrolle über das Brett zu verlieren.

Und dann, so schnell, wie er ins Netz eingedrungen war, hatte er es auch durchstoßen. Die letzten Fäden traten mit einem leisen Schmatzen auseinander, und die Luft hatte ihn wieder.

Ray wartete hundert Mannhöhen vom Netz entfernt; das Brett hatte sie unter dem Arm. Er hielt neben ihr an und ließ sich einfach vom Brett fallen.

Dann drehte er sich zum Netz um. Der Tunnel hatte sich wieder geschlossen – es schimmerte nur noch ein dunkler, zylindrischer Pfad durch die Gewebelagen, wo sie die Struktur des Netzes beschädigt hatten –, und die Spin-Spinne bewegte sich gemächlich an den Feldlinien entlang, um der Ursache für die Ruhestörung in ihrem Reich auf den Grund zu gehen.

Farr schauderte und machte sich auch nicht die Mühe, das zu verbergen. Er drehte sich zu Ray um. »Danke…«

»Nein. Sag nichts.« Sie grinste. Er bemerkte, daß sie keinerlei Anzeichen von Furcht zeigte. Ihre Poren waren weit offen, und die großen Augen strahlten wieder diese Lebendigkeit aus, die ihn schon bei der ersten Begegnung in den Bann gezogen hatte. Sie packte ihn am Arm und schüttelte ihn. »War das nicht phantastisch? Was für ein Flug. Warte nur, bis ich Cris davon erzähle…«

Sie sprang auf das Brett und verschwand in der Luft.

Als er ihre geschmeidige Beinarbeit bewunderte und die Nachwirkungen der Begegnung mit dem Tod sich in seinem Bewußtsein manifestierten, spürte Farr, wie sich in der Hautfalte eine erneute Erektion anbahnte.

Er kletterte auf das Brett und flog in einem weiten Bogen um das Netz.
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NACH EIN PAAR TAGEN kehrte Toba zurück und eröffnete Dura und Farr, daß er ihnen einen Arbeitsplatz auf dem Markt vermittelt hätte. Obwohl Toba Dura zu verstehen gab, daß er ihnen damit erneut einen Gefallen getan hätte, vermied er es, ihr in die Augen zu schauen, und Cris war beim Essen ungewöhnlich still. Mit verhangenem Blick umsorgte Ito die Oberströmler.

Wie üblich trugen Dura und Farr die Sachen, welche die Familie ihnen geliehen hatte. Doch Toba sagte leise, daß sie diesmal unbekleidet gehen müßten. Zögernd schälte Dura sich aus dem Overall; nicht daß sie sich daran gewöhnt hätte, aber sie wußte, daß ihre Nacktheit in den belebten Straßen auffallen würde.

Verlegen deutete Toba auf Duras Hüfte. »Das legst du besser ab.«

Dura schaute an sich hinab. Das ausgefranste Seil hatte sie wie immer um die Hüfte geschlungen, und sie spürte die beruhigende Gegenwart des Messers und der Bürste im Rücken. Reflexartig flogen die Hände an den Gürtel.

Toba blickte Ito hilflos an. Mit gefalteten Händen ging sie auf Dura zu. »Es wäre wirklich besser, wenn du die Sachen zurücklassen würdest, Dura. Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst, und ich wüßte auch nicht, wie ich mich an deiner Stelle verhalten würde. Aber du brauchst die Waffen nicht, zumal sie dir hier ohnehin kaum Schutz bieten würden…«

»Das ist nicht der Punkt«, erwiderte Dura mit rauher Stimme. »Der Punkt ist…«

»Der Punkt ist, daß wir uns beeilen müssen«, sagte Toba ungeduldig. »Und wenn du heute Erfolg haben willst, Dura – das nehme ich doch an –, solltest du dir einmal überlegen, welchen Eindruck diese primitiven Werkzeuge wohl auf einen potentiellen Käufer machen werden. In den Augen der meisten Einwohner von Parz seid ihr sowieso halbwilde Tiere.«

»Toba…«, sagte Ito.

»Tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Und wenn sie mit einem Messer an der Hüfte die Mall entlangspaziert, können wir froh sein, wenn die Wachen uns nicht schon vor dem Marktplatz abfangen.«

Farr suchte Duras Nähe, doch sie winkte ab. »Ist schon in Ordnung, Farr.« Ihre Stimme war nun fester. Rationaler. »Er hat recht. Was soll ich überhaupt damit anfangen? Ist eh nur Schrott vom Oberlauf.«

Langsam wickelte sie das Seil von der Hüfte.




Die Luft im lärmenden Markt war sogar noch stickiger als über dem Pol. Leute in extravaganten und schrillen Kostümen wuselten zwischen den Buden umher, die über das große, zentrale Rad verteilt waren. Eingeschüchtert von den gaffenden Gesichtern verschränkte Dura die Arme vor dem Körper.

Farr machte einen ruhigen, aufmerksamen Eindruck.

Toba führte sie zu einem Stand, der durch ein Holzgitter vom eigentlichen Markt abgetrennt war. In der Bude befanden sich etwa ein Dutzend Erwachsene und Kinder; sie wirkten verschüchtert und waren im Vergleich zu den anderen Marktteilnehmern ungepflegt und schäbig gekleidet; neugierig starrten sie Dura und Farr an.

Toba forderte die Menschlichen Wesen auf, den Verschlag zu betreten.

»Nun«, sagte er, »ihr wißt, worum es geht?«

»Ja«, erwiderte Farr mit schmalen Augen. »Du willst uns verkaufen.«

Toba schüttelte den Kopf. »Mitnichten. Ich will doch kein Geschäft mit euch machen. Dies ist ein Arbeitsmarkt. Ihr verkauft eure Arbeit – nicht euch selbst.«

Vier distinguiert wirkende Personen – drei Männer und eine Frau – hatten sich bereits aus der Menge der Marktteilnehmer gelöst und kamen nun zu der Bude herüber. Neugierig musterten sie die beiden Menschlichen Wesen, doch ihr besonderes Interesse galt Farr. »In der Praxis scheint das aber auf dasselbe hinauszulaufen, nicht wahr?« sagte Dura zu Toba.

»Es ist ein himmelweiter Unterschied. Ihr unterschreibt einen Zeitarbeitsvertrag… bleibt aber freie Leute. Und am Ende…«

»Entschuldigung«, unterbrach der weibliche Kunde Toba. »Ich will mir den Jungen ansehen.«

Toba erwiderte ihr Lächeln. »Farr. Komm her. Du brauchst keine Angst zu haben.«

Mit offenem Mund drehte Farr sich zu Dura um. Vor Scham, weil sie nichts für ihren Bruder tun konnte, schloß sie die Augen. »Geh schon, Farr. Sie werden dir nichts tun.«

Farr verließ den Verschlag.

Die Frau war ungefähr in Duras Alter, hatte aber einen wesentlich größeren Körperumfang und ein schwammiges Gesicht; die Haar-Röhren waren sorgfältig zu einem weißgoldenen Knoten zusammengebunden. Routiniert inspizierte sie Augen, Ohren und Nase des Jungen; sie befahl ihm, den Mund aufzumachen, fuhr mit dem Finger über den Gaumen und musterte den Abstrich kritisch. Dann stocherte sie in Farrs Armbeugen, im After und in der Penisfalte herum.

Angesichts der Erniedrigung ihres Bruders wandte Dura sich ab.

»Gesund ist er, wenn auch unterernährt«, sagte die Frau zu Toba. »Einen allzu kräftigen Eindruck macht er aber nicht.«

Toba runzelte die Stirn. »Wollen Sie ihn zum Fischen einsetzen?«

»Ja… Er ist schlank und leicht. Aber…«

»Madam, er ist ein Oberströmler«, sagte Toba selbstzufrieden.

»Wirklich?« Die Frau betrachtete Farr mit neu erwachter Neugier. Sie wich ein Stück zurück und wischte sich die Hände an ihrer Kleidung ab.

»Und das heißt natürlich, daß er hier am Pol für seine Größe und Masse außerordentlich kräftig ist. Ideal für die Glocken.« Toba drehte sich zu Dura um. »Wie du siehst, Dura, haben unsere Körper sich am Pol wegen der erhöhten Stärke des Magfelds verändert«, sagte er in geschäftsmäßigem Tonfall. Mit diesen Ausführungen schien er indes nur die Zeit überbrücken zu wollen, während der die Frau über Farrs Schicksal entschied. »Die Bindung zwischen den Atomkernen verstärkt sich. Das ist auch der Grund dafür, weshalb es dir hier so heiß vorkommt und deine Muskeln…«

»Du hast mich überzeugt«, sagte die Frau. »Aber…« Sie zögerte. »Ist er auch…«

»Eingebrochen?« fiel Dura ihr ins Wort.

»Dura«, sagte Toba vorwurfsvoll.

»Lady, er ist ein Menschliches Wesen und kein wilder Eber. Und er kann für sich selbst sprechen.«

»Madam, ich verbürge mich für den Jungen«, sagte Toba rasch. »Er hat in meinem Haus gewohnt und mit meiner Familie an einem Tisch gesessen. Im übrigen dürfte er…« – er schien eine schnelle Berechnung anzustellen – »einen Gegenwert von fünfzig Häuten darstellen.«

Die Frau runzelte die Stirn, aber ihr breites, feistes Gesicht drückte dennoch Interesse aus. »Wofür? Zehn Jahre?«

»Mit den üblichen Klauseln natürlich«, sagte Toba.

Die Frau zögerte.

Das zentrale Rad des Markts wurde von einer Menschenmenge umlagert. Der Geräuschpegel schwoll an, und Dura spürte, daß eine Spannung in der Luft lag… eine gefährliche Spannung; plötzlich wünschte sie sich, daß der Verschlag etwas solider gebaut gewesen wäre.

»Schau, ich habe keine Zeit zum Feilschen; ich will mir die Hinrichtung ansehen. Ich nehme ihn für fünfundvierzig.«

Toba zögerte kaum merklich. »Abgemacht.«

Dann tauchte die Frau in der Menge unter, nachdem sie Farr noch einen neugierigen Blick zugeworfen hatte.

Dura streckte die Hand aus dem Käfig und berührte Tobas Arm. »Zehn Jahre?«

»Das ist der Standard-Vertrag.«

»Und die Arbeit?«

»Sie ist hart«, sagte Toba unbehaglich. »Ich will das nicht verhehlen. Sie werden ihn in die Glocken stecken… aber er ist stark und wird es überleben.«

»Und wenn er sich dann verausgabt hat?«

Er schürzte die Lippen. »Er wird ja nicht für immer in den Glocken sein. Er könnte vielleicht Aufseher werden oder Spezialist. Schau, Dura, das muß dir seltsam vorkommen, aber so läuft das nun einmal in Parz. Dieses System hat schon seit Generationen Bestand… Und ihr hattet es stillschweigend akzeptiert, als ihr euch bereit erklärt habt, hierher zu kommen und nach einer Möglichkeit zu suchen, Addas Behandlung zu finanzieren. Ich hatte euch gewarnt.« Sein rundes Gesicht nahm einen trotzigen Ausdruck an. »Du wußtest, worauf ihr euch einlaßt, nicht wahr?«

Sie seufzte. »Ja. Natürlich habe ich es gewußt. Zwar nicht in letzter Konsequenz, aber… Ich hatte keine andere Möglichkeit gesehen.«

»Nein«, sagte er hart. »Und du hast auch jetzt keine Wahl.«

Trotzdem war sie noch nicht bereit, sich in ihr Schicksal zu fügen. Sie haßte es zwar, zu betteln. Aber zumindest waren Toba und sein Haus ihnen bereits vertraut und stellten Fixpunkte in dieser neuen Welt dar. »Toba Mixxax. Könntest du nicht uns… unsere Arbeit kaufen? Du hast doch eine Decken-Farm an der Kruste. Und…«

»Nein«, sagte er schroff. »Es tut mir leid, Dura«, fuhr er dann in einem freundlicheren Ton fort, »aber ich bin kein wohlhabender Mann. Ich kann mir euch einfach nicht leisten; das heißt, ich könnte euch keinen angemessenen Preis zahlen. Ihr wärt dann nicht in der Lage, Addas Rechnungen zu begleichen. Verstehst du das? Schau, fünfundvierzig Häute für einen Zehnjahres-Vertrag mit einem ungelernten Arbeiter, wie Farr einer ist, sind für dich vielleicht ein Vermögen; aber glaube mir, die Frau hat ein Schnäppchen gemacht, und das weiß sie auch. Und…«

Seine Stimme ging in einem Aufschrei der um das große Rad versammelten Menge unter. Die Leute verteilten sich über das Gerüst aus Tauen und Balken, wobei sie sich gegenseitig anrempelten. Ohne sonderliches Interesse hielt Dura Ausschau nach der Ursache der Aufregung.

Ein Mann wurde durch die Menge gezerrt. Seine beiden Bewacher trugen eine Uniform, die der Montur der Wachen vor Muubs Krankenhaus ähnelte und waren mit den gleichen unheimlichen Ledermasken vermummt. Der Delinquent war etwa zehn Jahre älter als Dura; er hatte eine gelbliche Mähne und ein schmales Gesicht mit einem fatalistischen Ausdruck. Der Oberkörper war entblößt, und man schien ihm die Hände auf dem Rücken gefesselt zu haben.

Die Menge teilte sich vor ihm und feuerte die Bewacher brüllend an.

Niedergeschlagen und verwirrt rieb Dura sich die Nase. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Fünfundvierzig Häute sollen ein Vermögen sein? Um welche Häute handelt es sich überhaupt?«

Er mußte schreien, um sich verständlich zu machen.

»Es handelt sich… äh… um fünfundvierzig Luftschwein-Häute.«

Nun sah sie schon klarer. »Dann bedeutet das also, Farrs Arbeit sei so viel wert wie fünfundvierzig Luft-Schweine?«

»Nein, natürlich nicht.«

Ein neuer Klient näherte sich der Bude und erkundigte sich nach Farr. Toba mußte ihn abschlägig bescheiden, gab ihm aber zu verstehen, daß Dura noch zu haben sei. Der Kunde – ein massiger Mann mit einem primitiven Habitus, der in eine eng anliegende Robe gekleidet war – musterte Dura flüchtig und ging dann weiter.

Dura schauderte. Es hatte durchaus nichts Bedrohliches im Auftritt des Mannes gelegen, und sexuelle Gelüste schien er schon gar nicht verspürt zu haben. Vielmehr – und das war das eigentlich Unheimliche – hatte er überhaupt keine Regung gezeigt. Er hatte sie – sie, Dura, Tochter von Logue und Anführerin der Menschlichen Wesen – angesehen, wie sie einen Speer oder ein Messer betrachtete, tote Gegenstände.

In seinen Augen war sie ein Werkzeug gewesen, kein Lebewesen.

Und Toba versuchte noch immer, ihr zu erklären, was es mit Häuten auf sich hatte. »Wie du siehst, sprechen wir nicht von echten Schweinen.« Er lächelte gütig. »Das wäre ja auch absurd. Könntest du dir denn vorstellen, daß die Leute fünfzig oder gar hundert Luft-Schweine herumkarren, wenn sie Geschäfte miteinander machen? Die Geschäfte werden auf Kreditbasis abgewickelt. Eine Haut entspricht dem Wert eines Schweins. Also werden Häute – beziehungsweise der entsprechende Kredit – ausgetauscht, anstatt mit ganzen Schweinen zu handeln.« Er nickte ihr fröhlich zu. »Hast du das begriffen?«

»Wenn ich also einen Kredit von einer Haut hätte, könnte ich ihn gegen ein Schwein eintauschen.«

Er wollte ihr schon zustimmen, doch dann verzog er das Gesicht. »Äh… nicht ganz. Vielmehr ist es so, daß der aktuelle Preis eines Schweins – eines gesunden, ausgewachsenen Tieres – ungefähr viereinhalb Häute beträgt. Aber der Preis eines echten Schweins ist irrelevant… darum geht es überhaupt nicht. Begreifst du das denn nicht? Es hat mit Inflation zu tun. Das Luft-Schwein ist zwar Grundlage der Währung, aber…«

Sie drehte den Kopf weg. Sie wußte, daß es darauf ankam, die Lebensweise dieser Leute zu verstehen, wenn sie sich und ihren Stamm jemals aus dieser mißlichen Lage befreien wollte, doch die Flußlinien des Verstehens, die sie dabei kreuzen mußte, waren schier überwältigend.

Nun wurde sie von einem anderen Mann in Augenschein genommen. Er war klein, machte einen zerstreuten Eindruck und war in einen weiten Anzug gehüllt; die Haar-Röhren waren pink gefärbt. Er und Toba gaben sich die Hand. Anscheinend kannten sie sich. Der Mann rief sie aus dem Verschlag und unterzog sie der gleichen erniedrigenden Prozedur, die Farr bereits über sich hatte ergehen lassen müssen.

Dura versuchte, den Gedanken an den seltsamen kleinen Mann zu verdrängen, der sie befingerte. Statt dessen beobachtete sie den Gefangenen, der zwischenzeitlich zum hölzernen Rad geführt worden war. Die Wachen spreizten seine Arme und Beine und banden sie an vier Speichen fest. Dann legten sie ihm einen Strick um den Hals, so daß der Kopf mit der fünften Speiche verbunden war. Als Dura sah, wie der Strick ins Fleisch des Mannes einschnitt, zuckte sie zusammen und vergaß sogar ihre eigene Schmach.

Die Menge grölte und drängte sich in froher Erwartung um das Rad; trotz der bunten Kleider, die sie trugen, erinnerten die Leute Dura an äsende Luft-Schweine.

Toba Mixxax berührte sie an der Schulter. »Dura, das ist Qos Frenk. Er ist an deiner Arbeit interessiert… aber leider nur für fünf Jahre.«

Qos Frenk, der pinkhaarige Kunde, hatte die Musterung beendet. »Wir werden alle älter«, philosophierte er. »Aber fünfzehn Häute sind ein fairer Preis.«

»Toba Mixxax, wird das und die Gebühr für Farr die Kosten für Adda abdecken?«

Er nickte. »Wird gerade so hinkommen. Natürlich wird Adda sich auch eine Arbeit suchen müssen, wenn er wieder genesen ist. Und…«

»Ich akzeptiere das Angebot«, sagte sie resigniert zu Toba. »Sag’s ihm.«

Nun drehte das Rad sich um seine Achse.

Die Menge johlte. Die ersten Umdrehungen waren noch langsam, und der gefesselte Mann schien sogar zu lächeln. Doch dann erhöhte die Drehzahl sich, und Dura sah, daß der Kopf des Mannes ratternd gegen die Speiche schlug.

»Dura, ich kenne Qos«, sagte Toba. »Er wird dich gut behandeln.«

Qos Frenk nickte ihr nicht unfreundlich zu.

»Wie nah werde ich Farr sein?«

Toba zögerte und sah sie seltsam an. Qos Frenk machte einen verwirrten Eindruck.

Nun hatte das Opfer die Augen geschlossen und vor Schmerz die Fäuste geballt. Dura erinnerte sich, wie Adda von der Sau angegriffen worden war. Während der Mann herumgewirbelt wurde, verlor die Luft in den Kapillaren die Suprafluidität und gerann; ein dumpfer Schmerz würde sich aus der Magengrube über den ganzen Körper ausbreiten und ein Gefühl der Taubheit. Und dann…

»Dura, du verstehst nicht. Qos besitzt eine Decken-Farm, die an meine angrenzt. Also wirst du auf der Kruste arbeiten… als Kuli. Ich habe Qos gesagt, daß ihr Oberströmler besonders gut für solche Arbeiten geeignet seid; zumal ich euch an der Kruste gefunden hatte und…«

»Was ist mit Farr?«

»Er wird im Hafen arbeiten. Als Fischer. Hast du das denn nicht mitbekommen? Dura…«

Nun rotierte der Mann so schnell, daß er nur noch verschwommen zu erkennen war. Dura sagte sich, daß er bereits bewußtlos sein mußte und war froh, daß sie sein Gesicht nicht sah.

»Wo ist der Hafen, Toba Mixxax?«

Er runzelte die Stirn. »Tut mir leid«, sagte er zerknirscht. »Manchmal vergesse ich, wie neu das alles für euch ist. Der Hafen befindet sich auf der Grundfläche der Stadt, am Ansatz des Rückgrats… das ist die Holzsäule, die sich unterhalb der Stadt erstreckt. Die Glocken aus dem Hafen laufen am Rückgrat entlang und tauchen tief in den UnterMantel ein. Und…«

»Und das ist nicht akzeptabel«, knurrte sie. Mit großen Augen wich Qos Frenk vor ihr zurück. »Ich muß bei Farr sein.«

»Nein. Hör mir zu, Dura. Das ist keine Option. Farr ist wie geschaffen für den Hafen; er ist jung und leicht, aber sehr stark. Du bist zu alt für eine derartige Arbeit. Es tut mir leid, aber so ist es nun einmal.«

»Wir lassen uns nicht trennen.«

Toba Mixxax’ Gesicht verhärtete sich nun, und er stieß das schwach ausgeprägte Kinn vor. »Du hörst mir jetzt einmal zu, Dura. Ich habe alles versucht, um euch zu helfen. Und ich sehe auch, daß Ito und Cris euch ins Herz geschlossen haben. Aber ich muß mein eigenes Leben leben. Entweder du erklärst dich einverstanden, oder ich verschwinde auf der Stelle. Und überlasse dich und deinen wertvollen Bruder der Gnade der Wachen… und binnen eines halben Tages werdet ihr wie dieser Mann aufs Rad geflochten, als zwei weitere arbeitsscheue Landstreicher.«

Nun wirbelte das Rad so schnell, daß keine Einzelheiten mehr zu erkennen waren. Die Menge grölte vor Erregung.

Dann ertönte ein schmatzendes, fast obszönes Geräusch. Das Rad wurde langsamer und lief nach einigen Umdrehungen aus, wobei Kopf und Gliedmaßen des Mannes herabbaumelten.

Die Bauchhöhle des Gefangenen war aufgeplatzt; Luft-Gefäße baumelten wie dicke, blutige Haar-Röhren neben Fleischfetzen. Die Menge verstummte.

Toba, der den Vorgang überhaupt nicht mitverfolgt hatte, sah Dura noch immer ins Gesicht. »Wie sieht es aus, Dura?« zischte er.

Die Wachen schnitten den Zerbrochenen Mann vom Rad, und die Menge zerstreute sich, in Gespräche vertieft.




Dura und Farr erhielten die Erlaubnis, Adda im Krankenhaus zu besuchen – auf seiner Station, wie Dura sich erinnerte.

Ein großer Lüfter war in die Wand eingelassen, so daß es auf der Station angenehm kühl war – es war fast wie an der freien Luft. Das Krankenhaus befand sich in der Nähe der Außenwand der Stadt; die Station war nur durch einen kurzen Tunnel mit der Außenwelt verbunden, wodurch es hier verhältnismäßig hell war. Als Dura die Abteilung betrat, spürte sie eine Aura von Lebensfreude und Kompetenz.

Doch dieser anfängliche Eindruck wurde durch Addas Anblick schnell wieder zunichte gemacht, der im Mittelpunkt des Raums in einem Netz aus Seilen und Bandagen hing, wobei sein malträtierter Körper fast vollständig mit einem gazeartigen Material umwickelt war. Eine Ärztin – Deni Maxx mit Namen, eine rundliche, grimmig dreinblickende Frau, deren Gürtel und Taschen von geheimnisvollen Werkzeugen starrten – wuselte um das Menschliche Wesen herum.

Adda schaute aus dem Nest aus Gaze auf Dura und Farr herunter. Der rechte Oberarm, der gebrochen war, steckte in einem dicken Verband, und die Schienbeine befanden sich in einem Käfig aus Stiften. Man hatte das gesunde Auge vom Eiter befreit und mit einer Salbe bestrichen, um Symbionten fernzuhalten.

Seltsamerweise machte Dura sich nun mehr Sorgen um Adda als im Krusten-Wald, wo sie versucht hatte, die Wunden mit bloßen Händen zu versorgen. Der Anblick erinnerte sie schmerzlich an die toten Tiere, die im Museum ausgestellt waren. »Du siehst gut aus«, sagte sie.

Die Ärztin schnalzte mit der Zunge und kniff in die Bandagen. »Du weißt, weshalb du hier bist«, sagte sie laut, als ob Adda ein schwerhöriges Kind wäre. »Du bist hier, um gesund zu werden.«

»Wir werden bald aus der Stadt verschwinden«, sagte Farr. »Ich soll im Hafen arbeiten. Und Dura wird auf eine Decken-Farm geschickt.«

Adda schaute Dura mit einem Auge giftig an. »Du blöde Kuh.«

»Es ist nicht mehr zu ändern, Adda; ich werde mich deswegen nicht mit dir streiten.«

»Ihr hättet mich lieber sterben lassen sollen, als Sklavenarbeit zu verrichten.« Er versuchte, die bandagierten Arme zu heben. »Was glaubt ihr wohl, welches Leben ich von nun an führen werde?«

Dura fand Addas Ton degoutant und absolut unangemessen in dieser sauberen Umgebung. Sie verglich den aufbrausenden Adda mit der schüchternen Ito, die ein ruhiges Leben führte, als ob die Zwänge, denen sie in der Masse unterworfen war, sie kaum berührten. Dura hätte zwar nicht mit Ito tauschen wollen, doch hatte sie nun das Gefühl, sie zu verstehen. Adda indes begriff in seiner Wut gar nichts. »Adda«, sagte sie in scharfem Ton, »laß gut sein. Es ist nicht mehr zu ändern. Wir müssen das Beste daraus machen.«

»Wie wahr«, sagte die Ärztin und stieß einen Seufzer aus. »Müssen wir das nicht immer?«

Adda warf der Frau einen bösen Blick zu. »Weshalb hältst du dich da nicht raus, du altes Reff?«

Deni Maxx’ einzige Reaktion bestand in einem mißbilligenden Kopfschütteln.

Dura hingegen war zornig und peinlich berührt, und sie fragte die Ärztin, ob Adda auf dem Weg der Besserung sei.

»Er macht so gute Fortschritte, wie man es erwarten kann.«

»Und was heißt das? Könnt ihr Leute denn nicht Klartext reden?«

Das Lächeln der Ärztin gefror. »Ich will damit sagen, daß er überleben wird. Und es sieht so aus, als ob die Beine auch wieder heilen – langsam zwar, denn er ist nicht mehr der Jüngste, aber sie heilen. Die geplatzten Gefäße habe ich auch genäht; die meisten Kapillaren sind wieder voll funktionsfähig…«

»Aber?«

»Er wird seine ursprüngliche Stärke nicht wiedererlangen. Vielleicht wird er nicht einmal mehr in der Lage sein, die Stadt zu verlassen.«

Dura runzelte die Stirn; in einem Anflug von Selbstsucht fragte sie sich, wie lange sie wohl noch für seinen Unterhalt aufkommen mußte. »Weshalb nicht? Wenn er so gute Fortschritte macht, wie du sagst…«

»Ja, aber er wird nicht mehr imstande sein, den gleichen pneumatischen Druck wie früher zu erzeugen.« Maxx runzelte vielsagend die Stirn. »Weißt du, was das bedeutet?«

»Nein«, sagte Dura zähneknirschend.

»Ach, meine Liebe, ich hatte ganz vergessen, daß ihr Oberströmler seid…«

Adda schloß die Augen und legte sich zurück.

»Schau«, sagte Maxx, »unsere Körperfunktionen beruhen darauf, die Transporteigenschaften der Luft auszunutzen… noch immer nicht verstanden? In Ordnung.« Sie deutete auf den in die Wand integrierten Lüfter. »Weißt du, welchem Zweck dieser Lüfter dient – weshalb in der ganzen Stadt Lüfter installiert sind? Um die Temperatur zu regulieren – damit wir es in der Hitze des Südpols kühl haben. Die Luft, von der wir umgeben sind, ist ein Neutronengas und besteht aus zwei Komponenten – einem Suprafluid und einer normalen Flüssigkeit. Suprafluide reagieren nicht auf Temperaturschwankungen – sie nehmen nämlich keine Wärmeenergie auf.

Wenn man nun einer beliebigen Luftmenge Suprafluide zuführt, wird die Temperatur der Luft absinken. Umgekehrt wird die Temperatur ansteigen, wenn man der Luft Suprafluide entzieht, weil der Anteil der normalen Flüssigkeit sich infolgedessen erhöht.«

Farr runzelte die Stirn. »Und was hat das mit Adda zu tun?«

»Addas Körper ist mit Luft gefüllt – wie deiner und meiner auch. Der Luftaustausch erfolgt über ein Netzwerk aus winzigen Kapillaren, die Suprafluide aufnehmen, um die Körpertemperatur zu regulieren.« Deni Maxx blinzelte Farr zu. »Wir haben winzige Luft-Pumpen im Körper… eine ganze Reihe, einschließlich des Herzens selbst. Und dafür sind auch die Haar-Röhren da… damit überschüssige Luft aus dem Kopf entweicht und das Gehirn immer richtig temperiert ist. Wußtest du das nicht?«

»Und dieser Mechanismus funktioniert bei Adda vielleicht nicht mehr richtig.«

»Ja. Wir haben zwar die größeren Gefäße repariert, aber wenn sie erst einmal beschädigt waren, werden sie nie wieder hundertprozentig funktionieren – zumal sein kapillares Netzwerk einfach zu viel Substanz verloren hat. Außerdem ist er geschwächt. Die Luft liefert nämlich auch die Energie für die Muskeln… Schau – angenommen, man erwärmt eine geschlossene Kammer wie diesen Raum. Weißt du, was dann mit dem Suprafluid geschehen würde? Weil es keine Wärme aufnimmt, würde es sich einen Ausweg suchen – wenn nötig, mit Gewalt. Und dadurch würde ein allgemeiner Druckanstieg erfolgen.

Wenn Adda den Arm heben will, erwärmt er die Luft in der Lunge. Das erfolgt natürlich unbewußt; sein Körper tut es für ihn, indem er einen Teil der Energie umwandelt, die durch die Nahrungsaufnahme gespeichert ist. Und wenn die Lunge erwärmt ist, strömt die Luft hinaus. Kapillaren leiten die Luft dann zu den Muskeln, die sich ausdehnen und…«

»Dann heißt das also, daß Adda wegen der Schäden im Kapillaren-Netzwerk nicht mehr so stark wie früher sein wird?«

»Ja.« Sie schaute von Dura zu Farr. »Ihr habt sicher begriffen, daß unsere Lungen keine Lungen im eigentlichen Sinn sind, nicht?«

Verwirrt ob dieses Gedankensprungs schüttelte Dura den Kopf. »Was?«

»Nun, wir sind natürlich Artefakte. Wir sind geschaffen worden. Zumindest unsere Vorfahren. Menschen – echte Menschen, meine ich – kamen einst zu dieser Welt, dem Stern, und haben uns so konstruiert, daß wir hier im Mantel überleben konnten.«

»Die Ur-Menschen.«

Maxx lächelte erfreut. »Ihr wißt über die Ur-Menschen Bescheid? Gut… Nun, wir glauben, daß die Körper der ursprünglichen Menschen über Lungen – in denen irgendein Gas gespeichert war – verfügten. Genau wie wir. Aber ihre Lungen haben wohl anders funktioniert. Unsere Lungen sind schlichte Luft-Behälter, mit einem Arbeitsgas für die pneumatischen Systeme, die unsere Muskeln antreiben.«

»Wie sahen sie denn aus, die Ur-Menschen?«

»Das wissen wir nicht genau – die Aufzeichnungen sind während der Kern-Kriege und der Reformation verlorengegangen –, aber wir haben einige plausible Hypothesen, die auf Extrapolationen von Gesetzmäßigkeiten und Analogien unserer Spezies beruhen. Analoge Anatomie war mein Hauptfach… das ist natürlich schon lange her. Sie waren uns sehr ähnlich. Oder vielmehr wurden wir nach ihrem Ebenbild erschaffen. Aber sie waren viel größer als wir – etwa hunderttausendmal so groß. Weil er sich zwischen verschiedenen physikalischen Kräften im Gleichgewicht befand, war der Ur-Mensch im Schnitt einen Meter groß oder vielleicht sogar noch größer. Und im Gegensatz zu uns kann sein Körper auch nicht auf der Zinnkern-Bindung beruht haben… Weißt du überhaupt, wovon ich spreche? Die Zinn-Kerne, aus denen unser Körper zusammengesetzt ist, bestehen aus fünfzig Protonen und hundertvierundvierzig Neutronen. Das ist zwölf mal zwölf. Die Neutronen sind kugelförmig in Symmetrien der dritten und vierten Ordnung angeordnet. Das sind viele Symmetrien, so daß die Kerne sich auf alle möglichen Arten miteinander verbinden, wobei sie sich Neutronen teilen und sich zu vielen Ketten und komplexen Strukturen konfigurieren. Die Zinnkern-Bindung ist die Grundlage allen Lebens hier, einschließlich des unsrigen. Aber das gilt nicht für die Ur-Menschen; unter den physikalischen Bedingungen, die ihre Struktur bestimmt haben – Dichte und Druck müssen enorm gewesen sein –, wäre eine Kern-Bindung gar nicht möglich gewesen. Irgendein Äquivalent der Zinn-Bindung müssen sie aber gehabt haben…«

Sie streckte die Arme aus und krümmte die Finger. »Sie waren schon sehr fremdartig. Aber sie hatten Arme und Beine wie wir – zumindest glauben wir das, denn weshalb hätten sie uns sonst damit ausstatten sollen?«

Dura schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Natürlich ergibt es einen Sinn«, sagte Maxx lächelnd. »Finger sind durchaus nützliche Werkzeuge. Aber hast du dir nicht auch schon einmal gewünscht, deine langen, steifen Beine gegen die Düsenblase eines Luft-Schweins einzutauschen? Oder für eine Haut wie ein Surfbrett, mit der du zehn- oder gar hundertmal so schnell durch das Magfeld schwimmst? Du mußt dich den Tatsachen stellen, meine Liebe… Wir Menschen sind nicht für eine Umwelt wie den Mantel konstruiert. Und der Grund muß darin bestehen, daß wir maßstabsgetreue Modelle der Ur-Menschen sind. Ohne Zweifel war der Ur-Mensch perfekt an die Lebensbedingungen seiner Heimatwelt angepaßt. Aber nicht an diese.«

In Duras Vorstellung manifestierten sich riesige, von Nebelschwaden umwaberte gottgleiche Menschen, welche die Kruste aufbrachen und eine Handvoll winziger, künstlicher Menschen im Mantel deponierten…

Deni Maxx schaute Dura tief in die Augen. »Hast du das nun verstanden? Ich halte es für wichtig, daß du weißt, was mit deinem Freund geschehen ist.«

»Das ist schon klar«, rief Adda aus seinem Kokon. »Aber es macht nicht den geringsten Unterschied, denn sie kann sowieso nichts daran ändern.« Er lachte. »Sie hat mich in diese Hölle verbannt. Ist doch so, Dura?«

Zorn wallte in Dura auf wie Denis erwärmtes Suprafluid. »Ich habe jetzt genug von deinem Zynismus, alter Mann.«

»Ich habe euch doch gesagt, ihr hättet mich sterben lassen sollen«, flüsterte er.

»Weshalb hast du uns nichts von Parz City gesagt? Weshalb hast du uns unvorbereitet hinfliegen lassen?«

Er seufzte, wobei eine dicke Schleimblase aus dem Mundwinkel hervorquoll. »Weil wir vor zehn Generationen vertrieben wurden. Weil unsere Vorfahren die Heimat absichtlich so weit von Parz entfernt errichtet hatten, daß niemand mehr mit dem Gedanken an eine Rückkehr spielte.« Er lachte. »Es war besser, die Stadt zu vergessen… welchen Sinn hätte die Kenntnis dieses Orts auch gehabt? Aber woher hätten wir wissen sollen, daß sie sich so weit ausbreiteten und die Kruste mit ihren Decken-Farmen und Rädern überzogen? Sie sollen verdammt sein…«

»Weshalb wurden wir aus Parz vertrieben? War es wegen…« Sie drehte sich zu Deni Maxx um, doch die machte sich mit einem Kernstoff-Griffel Notizen und hörte scheinbar nicht zu. »Wegen der Xeelee?«

»Nein«, sagte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Nein, nicht wegen der Xeelee. Zumindest nicht direkt. Es lag am Verhalten, das durch unsere Philosophie vorgegeben wurde.«

Die Menschlichen Wesen glaubten, daß das Wissen um die Xeelee vor der Ankunft der Menschen im Stern datierte – daß die Ur-Menschen selbst es hierher gebracht hatten.

Die gottgleichen Xeelee sollten über so große Räume herrschen, daß im Vergleich hierzu der Stern nicht mehr war als ein Staubkorn im Auge eines Riesen. Die nach der Herrschaft strebenden Menschen hatten sich gegen die Xeelee gestellt – hatten sogar einen hoffnungslosen Krieg gegen die großen Projekte der Xeelee geführt, gegen Konstrukte wie den legendären Ring.

Doch im Lauf der Generationen – und als eine schreckliche Niederlage auf die andere folgte – hatten die Menschen ein neues Denken entwickelt. Niemand wußte, welche Ziele die Xeelee verfolgten. Doch was, wenn nicht primitive menschliche Motive wie die Beherrschung anderer ihren Projekten zugrunde lagen, sondern weitaus höhere Ziele?

Die Xeelee waren viel mächtiger als die Menschen. Vielleicht würde sich daran nie etwas ändern. Und wenn sie den Menschen schon so weit überlegen waren, dann waren sie vielleicht auch viel weiser.

Deshalb verlegten manche Apologeten sich nun auf die Forderung, die Menschen sollten sich lieber in die Obhut der Xeelee begeben, als sich ihnen entgegenzustellen. Wenn die Wege der Xeelee auch unergründlich waren, so mußten sie sich doch von großer Weisheit leiten lassen. Die Apologeten entwickelten eine Philosophie der Friedfertigkeit und des Vertrauens in höhere Wesenheiten.

»Wir haben die Gebote der Xeelee befolgt, Dura, nicht die Gebote des Komitees«, fuhr Adda fort. »Wir verweigerten ihnen den Gehorsam.« Er schüttelte den Kopf. »Also haben sie uns weggejagt. Und dabei hatten wir noch Glück; heute würden sie uns einfach aufs Rad flechten.«

Deni Maxx berührte Duras Schulter. »Ihr solltet jetzt gehen.«

»Wir kommen wieder.«

»Nein.« Im Zeitlupentempo versuchte Adda, eine andere Haltung im Kokon einzunehmen; offensichtlich hatte er Schmerzen. »Nein, kommt nicht zurück! Verschwindet! Haut ab! So weit und so schnell wie möglich. Verschwindet!«

Seine Stimme verzerrte sich zu einem gurgelnden Knurren, und er schloß die Augen.
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»DU BLÖDER OBERSTRÖMLER-WIND!« schrie Hosch Farr an. »Wenn ein ganzer verdammter Baumstamm in diesen Trichter geschoben werden soll, dann sag ich dir’s schon!« Nun schob der Hafenmeister das hagere Gesicht vor, und seine Stimme reduzierte sich auf ein kaum wahrnehmbares, drohendes Zischen: »Aber bis ich das tue… und wenn es dir nicht zu viele Umstände bereiten würde… könntest du das Holz vielleicht etwas gründlicher zerkleinern. Oder…« – faulig riechende Photonen entwichen aus seinem Mund – »vielleicht möchtest du dem Holz auch in den Trichter nachfolgen und die Arbeit dort erledigen? Eh?«

Farr ließ Hoschs Tirade stumm über sich ergehen. Rechtfertigungsversuche hätten erfahrungsgemäß nur noch schlimmere Konsequenzen gehabt.

Hosch war ein kleiner, drahtiger Mann mit schmalen Lippen und Augen, die aussahen, als seien sie ihm ins Gesicht gebohrt worden. Seine Kleider waren schmutzig, und er roch nach Verwesung. Er war so schmächtig, daß Farr angesichts der erstaunlichen Kraft, die er hier am Pol erlangt hatte, sicher war, daß er – oder Dura – imstande waren, den Aufseher in zwei Hälften zu zerbrechen… Schließlich schien Hoschs Zorn zu verfliegen, und er schwamm zu einer anderen Station des Fließbands. Die Arbeiter – Männer und Frauen –, die sich versammelt hatten, um sich daran zu ergötzen, wie Farr heruntergeputzt wurde, trollten sich und begaben sich im Bewußtsein, noch einmal davongekommen zu sein, wieder an die Arbeit.

Die Luft siedete in Farrs Kapillaren und Muskeln. ›Oberströmler.‹ Er hat mich schon wieder ›Oberströmler‹ genannt. Er ballte die Fäuste…

Bzyas große Hand schloß sich um Farrs Hand und drückte mit sanfter, aber unwiderstehlicher Kraft seinen Arm nach unten. »Nicht«, sagte Bzya mit einem Grollen aus den Tiefen seines mächtigen Brustkorbs. »Er ist es nicht wert.«

Farr war unschlüssig, ob sein Zorn sich nun gegen den Aufseher oder den großen Fischer richten sollte, der sich ihm in den Weg stellte. »Er hat mich…«

»Ich weiß, wie er dich genannt hat«, sagte Bzya gleichmütig. »Jeder hat es gehört… schließlich war das in Hoschs Sinne. Hör zu. Er legt es doch darauf an, daß du so reagierst und ihn angreifst. Einen größeren Gefallen könntest du ihm kaum tun.«

»Ob er immer noch so denkt, wenn ich ihm eins auf die Rübe gebe?«

Bzya warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Und sobald du das getan hättest, würden die Wachen sich auf dich stürzen. Du würdest verprügelt und wieder an die Arbeit geschickt werden – zu Hosch, einem Aufseher, der dich dann wirklich hassen würde und keine Gelegenheit versäumen würde, es dir auch zu zeigen – ganz abgesehen von den fünf oder zehn Jahren, um die dein Aufenthalt sich verlängert.«

Farr, in dem es noch immer brodelte, schaute in Bzyas breites, zerschlagenes Gesicht. »Aber die Schicht hat doch gerade erst begonnen… im Moment wäre ich schon froh, die hinter mich zu bringen.«

»Gut.« Bzya zerzauste Farrs Haar-Röhren. »Das ist die richtige Einstellung… Schließlich mußt du die zehn Jahre nicht auf einmal abreißen; eine Schicht nach der anderen.«

Bzya war ein großer Mann, dessen Bizeps den Umfang von Luft-Ferkeln hatte. Er war so groß und gutmütig, wie der Aufseher klein und verschlagen war. Die Hälfte von Bzyas Gesicht wurde durch eine Maske aus Narben-Gewebe entstellt; anstatt eines Auges erstreckte sich eine gespenstische Höhle bis tief in den Schädel hinein. Farr kannte ihn als einen einfachen Mann, der in den Slums der Unterstadt lebte und den Lebensunterhalt damit verdiente, seine gewaltige Körperkraft in den Dienst von Parz City zu stellen und eine monotone, schwere und gefährliche Arbeit zu verrichten, der die Stadt ihre Existenz überhaupt erst verdankte. Er hatte eine Frau, Jool, und eine Tochter, Shar. Trotz eines Lebens voller Mühsal hatte er sich ein freundliches und geduldiges Wesen bewahrt.

»Du solltest Nachsicht mit dem alten Hosch haben«, sagte er nun zu Farr und blinzelte ihm mit dem unversehrten Auge zu.

Farr schnappte nach Luft und mußte ein Lachen unterdrücken. »Ich soll Nachsicht mit ihm üben? Wo der alte Xeelee-Ficker mich auf dem Kieker hat?«

Bzya hob einen Baumstamm vom Band, der länger war als Farr. Mit einem einzigen Axthieb spaltete er das Holz und legte den glühenden Kern frei. »Sieh es mal von seinem Standpunkt aus. Schließlich ist er der Aufseher dieser Sektion.«

»Und macht mit uns seinen Reibach, der Bastard«, sagte Farr schnaubend.

»Du lernst wirklich schnell«, sagte Bzya lächelnd. »Gut möglich. Aber er trägt auch die Verantwortung. Wußtest du schon, daß wir in der letzten Schicht wieder eine Glocke verloren haben? Drei Fischer tot. Dafür ist Hosch auch verantwortlich.«

Anscheinend wurde der Hafen ständig von Katastrophen heimgesucht, sagte Farr sich. Dennoch war er nicht bereit, Bzyas Toleranz aufzubringen und zählte Hoschs Fehler auf.

»Das trifft alles zu, und dann gibt es noch ein paar andere Dinge; aber um das zu verstehen, bist du noch zu jung. Vielleicht ist er der Verantwortung nicht gewachsen, die er trägt.

Aber – ich sage es noch einmal –, ob er damit überfordert ist oder nicht, er ist verantwortlich. Und wenn einer von uns stirbt, dann stirbt auch ein Teil von ihm. Ich habe es in seinem Gesicht gesehen, Farr, trotz seiner Bösartigkeit. Vergiß das nicht.«

Farr runzelte die Stirn und schob mehr glühendes Holz in den Trichter. Wenn nur Logue oder Dura hier wären, um ihm das alles zu erklären…

Oder wenn er nur von hier verschwinden und surfen könnte.




Die restliche Schicht verlief ohne weitere Zwischenfälle. Dann begab Farr sich zusammen mit den anderen Arbeitern ins kleine, überfüllte Wohnheim. Das Quartier, im dem vierzig Leute untergebracht waren, war ein schmutziger Kasten, der mit Hängematten ausgestattet war. Es stank nach Kot und Speiseresten. Farr nahm die tägliche Ration zu sich – es gab einen kleinen Kanten Brot – und hielt Ausschau nach einer Hängematte. Noch wagte er es nicht, die älteren, kräftigen Fischer – Männer und Frauen – herauszufordern, welche die an den Wänden der Kammer aufgespannten Hängematten mit Beschlag belegten, weil die Luft dort nicht gar so extrem mit den Rülpsern und Winden der anderen geschwängert war. Wie immer mußte er sich mit einem Platz in der Mitte des Wohnheims begnügen.

Eines Tages, sagte er sich, als er die Augen schloß und auf den Schlaf wartete. Eines Tages.

Am Beginn der nächsten Schicht suchte er, noch schlaftrunken, wieder seinen Arbeitsplatz im Sägewerk auf.

Der Hafen war eine Ansammlung von großen Kammern, die aus fleckigem Holz bestanden und an der Grundfläche der Stadt befestigt waren – im Schatten der Unterstadt, weit entfernt von den hellen, sauberen Sektoren der oberen Ebenen. Die Anlage befand sich direkt unterhalb der großen Dynamos, welche die Anker-Bänder antrieben, und die tiefen, brummenden Vibrationen der Maschinen bildeten eine ständige Geräuschkulisse. Der Hafen war ein dunkler, heißer und schmutziger Platz, und beim Vergleich der heißen Öfen, dem ohrenbetäubenden Stampfen der Kolben und nervtötenden Quietschen der Winden mit der freien Luft am Oberlauf wollte Farr schier verzagen.

Dennoch paßte Farr sich allmählich dem Rhythmus der Arbeit an. Er hob den nächsten schweren Baumstamm vom Förderband, das unablässig an den Arbeitern vorbeilief. Er mühte sich mit dem Stamm ab; durch die Massenträgheit schien der Baum sich in ein Lebewesen zu verwandeln, das sich Farrs Willen widersetzte und sich selbständig machen wollte. Mit angespannter Arm- und Rückenmuskulatur stemmte er sich gegen den Boden der Kammer und bearbeitete den Stamm mit seiner hölzernen Axt, deren Klinge mit Kernstoff gehärtet war. Das Holz war zwar zäh, ließ sich aber dennoch leicht spalten, wenn er es parallel zum Verlauf der Maserung bearbeitete. Als die Spalte tief genug war, griff Farr mit beiden Händen in den Baum und drückte die Ränder weiter auseinander. Kopf und Brust wurden in einem Schwall warmen, grünen Lichts des nuklearen Feuers gebadet. Dann schob er die heißen Stücke ins klaffende Maul des Trichters.

Im Sägewerk arbeitete Farr seltsamerweise am liebsten. Es war nämlich eine gewisses Geschick erforderlich, die Axt im richtigen Winkel anzusetzen, und Farr hatte Spaß dabei, sich diese Fertigkeit anzueignen und anzuwenden. Und wenn das Holz dann unter den Axthieben splitterte und die Wärmeenergie abstrahlte, hatte er immer das Gefühl, einen Schatz geborgen zu haben.

Farr stand in einer Reihe von Arbeitern, die so lang war, daß sie sich fast im Zwielicht des Hafens verlor; die gefräßigen Trichter wurden rund um die Uhr mit Holz gefüttert. Die Arbeit war zwar schwer, aber dank der am Oberlauf ausgebildeten Muskulatur war Farr imstande, sie zu bewältigen. Er mußte sogar aufpassen, daß er nicht zu schnell arbeitete; wenn er die Quote übertraf, brachte er die Kollegen nämlich nur gegen sich auf.

Die durch den Kernbrand freigesetzte Wärmeenergie wurde in großen, verstärkten Behältern – Kesseln –, die sich in einem anderen Abschnitt der Hafenanlagen befanden, gespeichert. Die von der Wärme verdrängte suprafluide Luft wirkte auf Kolben. Diese aus gehärtetem Holz bestehenden Kolben, die doppelt so hoch waren wie Farr, glichen riesigen Fäusten, die in gleichmäßigem Takt auf und ab glitten.

Die Kolben trieben über lange Dreharme Winden an, und es waren diese Winden, die Glocken mit furchtsamen Fischern in die geheimnisvollen und gefährlichen Tiefen des UnterMantels schickten.

Dieses Dasein unterschied sich grundlegend vom Leben bei den Menschlichen Wesen, deren kompliziertestes Werkzeug der Speer war und wo die Muskeln von Mensch oder Tier die einzige Kraftquelle darstellten. Der Hafen glich einer gigantischen Maschine, die nur den einen Zweck hatte, Fischer in den UnterMantel zu schicken. Er hatte den Eindruck, selbst ein Teil dieser Maschinerie zu sein oder im Herzen eines aus Holz und Seilen bestehenden Giganten zu arbeiten…

Bzya war der einzige Arbeiter, der Farr akzeptierte. Als ob die Unzufriedenheit mit ihrem Schicksal, hier in diesem lauten, stinkenden Inferno, sich gegen sie selbst und gegen die anderen gerichtet hätte. Doch in jeder neuen Schicht schienen die Arbeiter einen gewissen Rhythmus zu finden, und eine Aura der Kameradschaft legte sich über das Band – eine Aura, die, wie Farr erkannte, sogar auf ihn abstrahlte, wenn er nur den Mund hielt.

Er vermißte Dura und die anderen Menschlichen Wesen, und er vermißte das Leben am Oberlauf. Sein Arbeitseinsatz in diesem Hafen schien bis in alle Ewigkeit zu dauern. Aber er war in der Lage, sich mit seinem Schicksal zu arrangieren, solange er sich auf die Arbeit konzentrierte und die kleinen Freuden des Lebens genoß. Eine Schicht nach der anderen, das war das Geheimnis, das Bzya ihm verraten hatte. Und…

»Du.«

Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und dann wurde er rabiat vom Fließband weggezerrt.

Hosch blickte ihn düster an, wobei seine Nüstern in schwächlichem Weiß glühten. »Andere Aufgabe«, knurrte er.

»Welche?«

»Eine Glocke«, sagte Hosch.




Als Dura sich Frenks Decken-Farm näherte, wirkte sie zunächst winzig, wie der Handabdruck eines Kindes vor dem Hintergrund der Kruste. Sie saß zusammen mit zwanzig anderen Kulis in einem großen Wagen, der von einem Dutzend kräftiger Luft-Schweine gezogen wurde. Die anderen Kulis indes schienen sich mehr für eine andere Farm zu interessieren, die noch weiter entfernt war als Frenks Anwesen. Wie Dura erfuhr, war sie Eigentum von Hork IV, dem Vorsitzenden von Parz City. Anstatt sich seinen dienstlichen Obliegenheiten zu widmen, führte der zerstreute Vorsitzende lieber landwirtschaftliche Experimente auf der Kruste durch und legte die Regierungsgeschäfte derweil in die Hände seines intriganten Sohnes. Angeblich gediehen auf Horks Decken-Farm mehr als mannshohe Weizenhalme und Krusten-Bäume, die nicht länger waren als ein menschlicher Arm und mit Kernstoff-Draht umwickelt waren…

Dura war kaum in der Lage, sich auf dieses Geschwätz zu konzentrieren. Die Vorstellung, mit diesen Dumpfbacken auf der Kruste festzusitzen, war niederschmetternd.

Schließlich füllte Frenks Decken-Farm das Klarholz-Fenster aus. Der Wagen landete inmitten einer Anzahl von Holzschuppen, und die Türen öffneten sich.

Dura stieg aus und entfernte sich von den anderen. Sie sog die klare, frische Luft ein und genoß das Prickeln in Lunge und Kapillaren. Die Luft erstreckte sich als riesige, durchgehende Schicht bis hin zum Stern; sie hatte den Eindruck, sich in der Lunge des Sterns selbst zu befinden. Nun, die Gesellschaft ließ zwar etwas zu wünschen übrig, aber zumindest roch die Luft hier nicht so, als ob sie bereits die Lungen von einem Dutzend Leuten durchströmt hätte.

Sie wurden von Qos Frenk persönlich begrüßt. Er winkte Dura heraus, wobei er sie mit unverhohlener Sympathie anlächelte, und während die anderen Kulis in den Baracken verschwanden, erbot er sich, ihr die Farm zu zeigen.

Der adrette, rundliche Frenk schwamm tapfer neben ihr her, wobei sein pinkfarbenes Haar auf dem reich bestickten Umhang wallte. »Die Arbeit ist zwar nicht schwierig, aber sie erfordert Konzentration und Sorgfalt… Qualitäten, die bei den Kulis heutzutage leider nicht mehr selbstverständlich sind. Aber ich bin sicher, daß du deine Arbeit gut machen wirst, meine Liebe.«

Dura trug einen grob gewirkten Overall aus Naturfasern, den Ito ihr zum Abschied geschenkt hatte. Beim Schwimmen kratzte er auf der Haut, und sie hätte ihn am liebsten ausgezogen. Auf dem Rücken hatte sie einen runden Holzbehälter – einen Luft-Tank, den sie schon bei Toba gesehen hatte und zu dem eine Gesichtsmaske gehörte, die sie beim Einatmen der dünnen Luft des oberen Mantels unterstützen sollte. Das sperrige, ungewohnte Gerät behinderte sie noch mehr als die Stadt-Kleidung, doch Frenk bestand darauf, daß sie es mitführte. »Gesundheitsbestimmungen«, hatte er mit einem Achselzucken gesagt, wobei der bestickte Umhang sich über den schmalen Schultern bauschte.

Unter dem Overall hatte sie noch immer das Seil und das Messer.

Der Wald der Farm war überwiegend gerodet; auf der freigelegten Wurzel-Decke gedieh in ordentlichen Reihen grüngoldener Weizen, verändertes Gras. Hier, wenige Mannhöhen unterhalb des wogenden, mutierten Grases, waren die Grenzen der Farm nicht mehr zu erkennen. Es hatte den Anschein, als ob die ursprüngliche Wildnis der Kruste von dieser klaustrophobischen Ordnung überrannt und verbannt worden wäre.

Natürlich erstreckte diese Ordnung sich nur in zwei Dimensionen. Die dritte Dimension führte hinunter zur frischen Luft des Mantels, der weit und leer unter ihr hing. Den Leuten von Parz war es bisher noch nicht gelungen, die Luft selbst einzuzäunen… im Grunde brauchte sie nur diesen Luft-Tank in Qos Frenks rundes, weiches Gesicht zu werfen und in der Unendlichkeit zu verschwinden. Weder diese verweichlichten Städter noch die Kulis würden sie jemals einholen.

Doch sie durfte diesen Ort erst dann verlassen, wenn die Gebühren für Addas Krankenhausaufenthalt entrichtet worden waren. Aufgrund ihrer Verpflichtungen war sie hier eingesperrt wie in einem Käfig.

Blinzelnd musterte Qos Frenk sie. »Ich weiß, daß das eine ungewohnte Situation für dich ist. Du sollst wissen, daß du nichts zu befürchten hast außer harter Arbeit. Ich bin Besitzer dieser Decken-Farm und besitze sozusagen auch deine Arbeitskraft. Aber ich gebe mich nicht dem Trugschluß hin, auch deine Seele zu besitzen.

Ich bin kein grausamer Mann, Dura. Ich behandle meine Kulis so gut, wie ich es mir leisten kann. Und…«

»Wieso?« fragte Dura knurrend. »Weil Sie so ein edler Mensch sind?«

Er lächelte. »Nein. Weil zufriedene und gesunde Arbeiter in ökonomischer Hinsicht günstiger für mich sind.« Er lachte, wobei er etwas menschlicher auf Dura wirkte. »Wenn schon nichts anderes, dann sollte zumindest das dich überzeugen. Ich bin sicher, daß du dich hier wohlfühlen wirst, Dura. Sobald du das Handwerk beherrschst, wüßte ich nicht, weshalb du nicht Aufseherin oder Fachkraft werden solltest.«

Sie rang sich ein Lächeln ab. »In Ordnung. Danke. Ich weiß, daß Sie nur mein Bestes wollen. Was habe ich zu tun?«

Er wies auf die Reihen reifenden Weizens, die von der Walddecke über ihnen hingen. »In ein paar Wochen ist Erntezeit, und dann geht die Arbeit erst richtig los. Aber vorerst sollst du nur dafür sorgen, daß der Weizen ungehindert wächst. Halte Ausschau nach Wildschweinen. Oder Eindringlingen.« Er schaute betrübt drein. »Davon gibt es dieser Tage viele… Diebe, meine ich. Es herrscht große Armut in der Stadt, mußt du wissen. Achte auf Krankheiten. Melde mir alle Fälle von Verfärbung oder Kleinwüchsigkeit… Falls irgendwelche Krankheiten auftreten, isolieren wir den befallenen Bereich und sterilisieren ihn, bevor die Infektion sich ausbreitet.

Achte auf Unkraut, das zwischen den Wurzeln wächst und den Weizen beschädigt. Wir dulden nicht, daß andere Gewächse von den guten Krusten-Isotopen schmarotzen, die ausschließlich für das Getreide bestimmt sind… Das gilt auch für junge Bäume. Du würdest dich wundern, wie schnell sie wachsen.« Er breitete die Hände aus. Sein Enthusiasmus wirkte fast ansteckend auf Dura. »Man sollte nicht glauben, daß dieser Abschnitt der Kruste einmal bewaldet war.«

»Bemerkenswert«, warf Dura trocken ein und dachte dabei an die riesigen, unberührten Wälder ihrer Heimat am Oberlauf.

Frenk schaute sie unsicher an.

Dann stießen sie auf einen anderen Arbeiter, eine Frau, die mit dem Körper im Getreide steckte und deren Beine in der Luft baumelten. Die Frau holte Setzlinge zwischen den grünen Weizenhalmen hervor und stopfte sie in einen an der Hüfte befestigten Sack.

»Aha«, sagte Frenk lächelnd. »Eine meiner besten Arbeiter. Rauc, sag Dura ›Guten Tag‹. Sie ist gerade erst angekommen. Wärst du vielleicht so gut, ihr alles zu zeigen…«

Langsam schälte die Frau sich aus dem Getreide. Auf dem Kopf hatte Rauc einen Luft-Helm, einen weichen, halb durchsichtigen Gazeschleier, der von einem breitrandigen Hut herabhing. Der Vorhang bauschte sich leicht, als Luft aus dem Tank zugeführt wurde.

Frenk schwamm unbeholfen davon.

Rauc war schlank und trug ein ärmelfreies Kleid aus rauhem Leder. Nachdem Frenk verschwunden war, unterzog sie Dura für einige Augenblicke einer stummen Musterung. Dann lüftete sie den Schleier. Sie hatte ein hageres, müdes Gesicht mit dunkel geränderten Augen; sie war etwa in Duras Alter. »Dann bist du also die Oberströmlerin«, konstatierte sie im wimmernden Tonfall der Stadtgeborenen.

»Ja.«

»Wir haben uns schon auf deine Ankunft gefreut. Weißt du auch, weshalb?«

Gleichgültig zuckte Dura die Achseln.

»Weil ihr Oberströmler stark seid… Du arbeitest hart und hilfst uns bei der Erfüllung der Quoten.« Sie schniefte. »Solange du uns nicht ausstichst, wirst du keine Probleme haben.«

»Ich verstehe.« Diese Frau wollte sie offensichtlich warnen. »Danke, Rauc.«

Rauc führte sie unter den goldenen Decken-Feldern zurück zur Ansammlung von Hütten im Herzen der Farm, wo Dura bei der Ankunft abgesetzt worden war. Von Qos Frenks Wagen keine Spur; vor Duras geistigem Auge war er schon auf dem Rückweg zu seinem gemütlichen, stickigen Heim in der Stadt. Nun, mitten in der Schicht, lagen die Hütten verlassen: es handelte sich um kleine, quaderförmige Bauwerke, die an Seilen von Krusten-Baumstümpfen herabhingen. Dann gab es da noch eine kleine Herde freilaufender Schweine. Rauc sagte, daß die Tiere nicht zu kommerziellen Zwecken gehalten würden, sondern um Fleisch und Leder für die Kulis zu liefern. Rauc zeigte ihr kleine Lager mit Bekleidung, Luft-Säcken und Werkzeugen. Es gab auch eine Bäckerei mit rauchgeschwärzten Wänden, in der Brot, das Hauptnahrungsmittel der Kulis, hergestellt wurde. Ein großer, übergewichtiger Mann arbeitete in den düsteren Räumlichkeiten und bedachte Dura und Rauc mit einem grimmigen Blick, als sie in die Backstube schauten. Rauc schnitt eine Grimasse. »Immerhin ist das Brot frisch«, sagte sie. »Aber das ist dann auch schon alles, was dafür spricht… es wird nämlich nur der minderwertigste Weizen und die Nachlese verwendet, während der Rest nach Parz geliefert wird.«

Es gab auch ein Wohnheim, ein kleiner, enger Kasten, der mit Reihen von Kokons vollgepackt war. Etwa die Hälfte der Kokons war belegt. Eine Frau schaute sie schlaftrunken an und schlief gleich wieder ein, wobei der Mund offenstand und das Haar wirr herunterhing. Rauc wies auf einen leeren Kokon, den Dura mit Beschlag belegen durfte. Doch konnte Dura sich nicht vorstellen, hier zu schlafen, inmitten der schnarchenden und Windenden Leute, wo das Wohnheim doch von der frischen Luft des Mantels umfächelt wurde. Mit einemmal wurde ihr bewußt, daß sie hier genauso fehl am Platz war wie in Parz selbst. Schließlich waren die meisten Kulis Stadtgeborene und stammten zudem überwiegend aus der Unterstadt, wo die Wohnverhältnisse überdurchschnittlich beengt waren. Wenn die Kulis schichtfrei hatten, zwängten sie sich also in diese Kiste, wo sie jede intime Regung der anderen mitbekamen und sich einredeten, sie seien gar nicht hier draußen im Mantel gestrandet, sondern würden sich noch immer im sicheren Parz befinden.

Rauc lächelte sie an. »Ich glaube, daß wir miteinander auskommen werden, Dura. Du kannst mir von deinen Leuten erzählen. Und ich zeige dir, wie du hier zurechtkommst.«

»Frenk scheint in Ordnung zu sein…«

Rauc wirkte überrascht. »Ja, er ist schon anständig. Aber das spielt keine Rolle. Jedenfalls nicht in der Praxis. Ich werde dich der Aufseherin unserer Sektion vorstellen, Leeh. Auf sie kommt es an… aber auch nicht in dem Maße, wie sie es gern hätte. Now Robis – der die Geschäfte führt – hat die eigentliche Macht. Wenn er dir ein Lächeln schenkt, geht die Sonne auf.«

»Frenk hat gesagt, daß ich vielleicht auch einmal Aufseherin werde«, sagte Dura zögernd.

»Das erzählt er jedem«, erwiderte Rauc abfällig. »Komm mit, wir suchen Leeh; sie ist wahrscheinlich auf den Feldern…« Doch dann zögerte sie und schaute Dura fragend an. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, daß sie unbeobachtet waren, griff sie in eine Tasche ihres Kleids und brachte einen kleinen Gegenstand zum Vorschein. »Hier«, sagte sie und drückte Dura das Objekt in die Hand. »Es wird dir Glück bringen.«

Es war ein winziges Rad mit fünf Speichen und glich dem, das sie um Toba Mixxax’ Hals gesehen hatte… ein Modell der Exekutionsvorrichtung auf dem Marktplatz. »Danke«, sagte Dura in schleppendem Tonfall. »Ich weiß, was das zu bedeuten hat.«

»Wirklich?« fragte Rauc, wobei ihr Gesicht plötzlich Skepsis ausdrückte.

»Keine Sorge«, versuchte Dura ihre Bedenken zu zerstreuen. »Ich werde dich schon nicht verraten.«

»Das Rad ist illegal in Parz City«, sagte Rauc. »Theoretisch ist es im ganzen Mantel illegal… so weit die Armbrüste der Wachen tragen. Aber wir sind hier weit von Parz entfernt. Auf den Decken-Farmen wird das Rad geduldet. Damit wir wenigstens etwas haben, das uns Freude macht… Dieser alte Narr Frenk sagt, es sei wirtschaftlich effizient, wenn man uns Religionsfreiheit gewährt.«

Dura lächelte. »Das klingt ganz nach Frenk.«

»…Aber man weiß ja nie. Sind die Oberströmler auch Anhänger des Rads?«

»Nein.« Sie musterte Rauc. Sie wirkte nicht sehr stark und machte auch nicht den Eindruck eines Rebellen, doch anscheinend spendete diese Sache mit dem Rad ihr Trost. »Ich habe gesehen, wie ein Rad als Exekutionswerkzeug eingesetzt wurde.«

»Ja.«

»Weshalb ist es dann ein religiöses Symbol?«

»Weil es zum Töten verwendet wird.« Rauc schaute Dura in die Augen und suchte nach einem Zeichen des Verstehens. »Bei den vielen Menschen, die schon zerbrochen wurden, ist das Rad, die bloße Form, selbst schon zu etwas Menschlichem geworden. Oder noch mehr als das. Verstehst du? Indem wir das Rad am Körper tragen, sind wir dem edelsten und tapfersten Teil von uns nahe.«

Rauc hatte die Ansprache eindringlich und mit ernster Stimme vorgetragen. Zweifelnd wog Dura das Rad in der Hand. Der Kult mußte weit verbreitet sein. Schließlich war Toba Mixxax auch ein Anhänger… Eigentümer einer Decken-Farm. Weit verbreitet im Stern und folglich in der Gesellschaft selbst.

Wenn diese Kultanhänger sich jemals um einen Anführer scharten, dann würde dem mysteriösen Komitee, das die Stadt regierte, ein formidabler Gegner erwachsen.

Rauc machte einen erschöpften Eindruck. »Komm mit. Wir suchen Leeh, und dann fängst du an zu arbeiten.«

Nebeneinander schwammen die beiden Frauen durch die frische Luft der Farm, über sich die goldenen Weizenhalme.




In einem entfernten Winkel des Bewußtseins registrierte Farr, daß die anderen Arbeiter sich von ihm zurückzogen; ihre verschlagenen Blicke verrieten, daß sie sich über sein Pech freuten.

Ein Knurren ertönte. »Nein.« Farr erkannte, daß es sich um Bzya handelte, der dicht hinter ihm schwebte.

Hoschs hagerer Schädel mit den tief eingesunkenen, leeren Augen schwenkte zu Bzya herum. »Du stellst meine Befehle in Frage, Fischer?«

»Er ist noch zu jung«, sagte Bzya und legte seine Pranke auf Farrs Schulter. Farr, der nicht wollte, daß sein Freund wegen ihm Ärger bekam, versuchte die Hand mit einem Achselzucken abzuschütteln.

»Aber er wurde für diese Arbeit angeheuert.« Ein Muskel in der Wange des Aufsehers zuckte. »Er ist zwar klein und leicht, aber er hat die Kraft eines Oberströmlers. Außerdem haben wir zu wenig taugliche…«

»Er hat keinerlei Ausbildung und Erfahrung. Und wir hatten in der letzten Zeit hohe Verluste, Hosch. Das Risiko ist zu groß.«

Hoschs Wangenmuskel schien ein Eigenleben zu entwickeln. »Ich habe dich nicht um deinen Rat gebeten, du Xeelee-Ficker!« brach es plötzlich aus ihm heraus. »Und wenn du so besorgt um diesen Schweineschiß bist, kannst du ihn gleich nach unten begleiten. Hast du das verstanden? Hast du das verstanden?«

Farr ließ den Kopf hängen. Natürlich reagierte Hosch völlig irrational. Wenn er – Farr – wegen seiner Größe nach unten geschickt wurde, dann würde Bzya sicher nicht…

Doch Bzya nickte nur. Weder Hoschs Wutanfall noch der plötzliche Befehl, an einem Himmelfahrtskommando teilzunehmen, hatten ihn erschüttert. »Wer ist der dritte Mann?«

»Ich bin der dritte Mann.« Am Beben der Wangenmuskulatur und dem Zucken der Augenlider war zu erkennen, wie groß Hoschs Wut noch war. »Ich bin der dritte Mann. Bewegt euch, ihr Schweine-Ficker; vielleicht haben wir noch eine Chance, einzufahren, bevor das Quanten-Meer gerinnt…«

Farr und Bzya verließen mit Hosch das Sägewerk. Farr ignorierte Hoschs Tiraden und rief sich in Erinnerung, was Bzya ihm über Hosch und Verantwortung erzählt hatte.












11







DIE KAMMER, IN DER SIE die Glocke betreten würden, befand sich an der Unterseite der Stadt. Die Kammer hatte Wände und eine Decke – jedoch keinen Boden. Farr folgte Hosch und Bzya, wobei er sich an die Führungsleinen klammerte und in die freie Luft hinunterschaute. Nach dem tagelangen Aufenthalt im stickigen Hafen sog er die frische Luft begierig ein. Er war sich der ungeheuren Masse der Stadt über sich bewußt; sie ächzte leise, wie ein erschöpftes Tier.

Die Glocke selbst war eine Kugel aus gehärtetem, verschrammten Holz mit einem Durchmesser von zwei Mannhöhen. Sie war mit Streifen aus Kernstoff umwickelt und hing an einem großen Flaschenzug, der sich fast in der Dunkelheit über Farr verlor. Über weitere Kabel war die Glocke mit dem Rückgrat verbunden. Farr machte fahle Flecken in der Finsternis über ihm aus, Gesichter von Hafenarbeitern, die den Flaschenzug bedienten.

Das Rückgrat war eine mit Kabeln behängte Holzsäule, die von dieser Kammer ausging. Sie bohrte sich durch die dichte Luft unter der Stadt und verengte sich mit zunehmender Entfernung zu einer kaum sichtbaren, dunklen Linie, die sich an der Flußrichtung des Magfelds orientierte. Kabel zogen sich an ihr entlang, bis tief hinunter in die purpurne, tödliche Masse des UnterMantels.

Als Farr der Krümmung des Rückgrats folgte, verlangsamte sich sein Herzschlag.

Die Glocke wirkte überaus zerbrechlich. Wie sollte sie ihn vor der Auflösung in den Tiefen des UnterMantels schützen, der an die brodelnde Oberfläche des Quanten-Meers selbst grenzte? Sicher würde er wie ein Blatt zerquetscht werden; kein Wunder, daß schon so viele Fischer ums Leben gekommen waren.

Hosch öffnete eine Luke in der Wandung der Glocke und kletterte ungelenk hinein. Bzya bedeutete Farr, vorwärts zu gehen. Als Farr sich der Sphäre näherte, sah er, daß die Oberfläche arg verschrammt war. Er fuhr mit dem Finger über eine tiefe Schramme; es hatte den Anschein, als ob ein Tier diesen zerbrechlich wirkenden Behälter mit Zähnen oder Klauen angegriffen hätte.

Sehr beruhigend, sagte er sich.

Farr hatte eigentlich erwartet, daß das Innere der Glocke wie Mixxax’ Wagen über bequeme Sitze und große Fenster verfügen würde. Statt dessen betrat er eine düsteren Kabine, wobei er fast noch mit Hosch zusammenstieß. Es gab nur kleine Sichtfenster aus Klarholz, die kaum Licht durchließen, und grünlich glühende, kokelnde Holzlampen versuchten, etwas Licht ins Dunkel zu bringen. Eine Stange markierte die Hochachse der Sphäre, und Farr hielt sich gleich daran fest. Es gab ein schlichtes Instrumentenbrett – mit zwei abgewetzten Schaltern und einem Hebel –, und des weiteren war die Sphäre mit Schränken und Gegenständen vollgestellt, die wie Luft -Tanks aussahen.

Als Bzya schließlich die Glocke betrat, wurde es plötzlich eng in der Kabine. Dann legte der Fischer die großen Hände um die Haltestange, und die Glocke wurde von seinem Körpergeruch erfüllt. Hosch zwängte sich an ihnen vorbei, um die Luke zu schließen, eine massive Holzscheibe, die bündig mit dem Rahmen abschloß.

Sie warteten in fast völliger Dunkelheit. Dann vernahmen sie schabende Geräusche an der Außenwand. Farr schaute durch eine Sichtluke und sah, wie Hafenarbeiter die Kernstoff-Bänder so ausrichteten, daß sie die Sphäre in gleichmäßigen Abständen umspannten und gleichzeitig die Luke arretierten. Farr blickte von Hosch zu Bzya. Bzya erwiderte den Blick mit einem fatalistischen Gesichtsausdruck, wobei die Narben im Zwielicht nicht ganz so unheimlich wirkten wie sonst. Der Aufseher hingegen machte einen verärgerten und angespannten Eindruck.

Dann war ein monotones Summen zu hören, das die Sphäre zum Vibrieren brachte und Farrs ganzen Körper zum Schwingen anregte; er spürte, wie die Kapillaren sich verengten. Er schaute auf Bzya, doch der Fischer hatte das unversehrte Auge geschlossen und machte ansonsten einen völlig ruhigen Eindruck; die Augenhöhle glich einem in die Unendlichkeit führenden Tunnel.

… Und etwas veränderte sich. Farr, der zum erstenmal in seinem Leben mit einem ›Aufzug‹ fuhr, hatte den Eindruck, daß ihm die Sinne schwanden. Ein vergleichbares Gefühl hatte er erst einmal gehabt: als er sich auf jener letzten, schicksalsträchtigen Jagd mit den Menschlichen Wesen im freien Fall befunden hatte. Was geschah mit ihm? Er spürte, daß der Griff um die Stange sich lockerte und die Finger vom Holz abglitten. Er schrie auf und driftete zurück.

Bzya packte ihn an den Haar-Röhren und zerrte ihn zur Stange zurück, worauf Farr Arme und Beine um das feste Holz schlang.

Hosch lachte wie ein Reibeisen.

Jemand hämmerte mit der Faust gegen die Glocke. Nun setzte die Sphäre sich ruckend und schwankend in Bewegung. Farr hörte, daß die Kabel an der Glocke und aneinander schleiften.

Es ging los. Schweigend stiegen sie zum UnterMantel hinab.

»Der Junge ist völlig unvorbereitet, Hosch«, sagte Bzya ganz sachlich. »Ich habe es dir schon einmal gesagt. Welchen Nutzen hat er für uns, wenn er nicht Bescheid weiß und vor Angst wie gelähmt ist?«

»Rede du meinetwegen mit dem Oberströmler.«

Gleichgültig wandte der Aufseher das hagere und runzlige Gesicht ab.

»Was geschieht mit mir, Bzya? Ich fühle mich so merkwürdig. Liegt es vielleicht daran, daß wir absteigen?«

»Nein.« Bzya schüttelte den Kopf. »Wir steigen zwar ab, aber das ist nicht der eigentliche Grund. Hör gut zu, Farr; es ist wichtig, daß du verstehst, was nun geschieht. Es könnte dir das Leben retten.«

Diese in ruhigem Ton gesprochenen Worte ängstigten den Jungen mehr als Hoschs Wutanfälle. »Sag’s mir.«

»Je tiefer wir kommen, desto dichter wird die Luft. Hast du das begriffen?«

Farr hatte begriffen. In den tödlichen Tiefen des UnterMantels waren Druck und Dichte so hoch, daß die Atomkerne zusammengepreßt wurden und verklumpten. Die Atombindungen, auf denen die Struktur des menschlichen Körpers – und überhaupt jeglicher Materie, aus der Farrs Welt bestand – basierte, wurden instabil. Die Kerne zerflossen zum Neutronen-Suprafluid, welche die Luft darstellte, und die freigesetzten Protonen bildeten eine supraleitende Flüssigkeit in der Neutronenmischung.

Im Bereich des Quanten-Meers war der Stern schließlich nur noch ein einziger, gigantischer Kern, in dem kein Leben, das auf atomaren Bindungen beruhte, mehr möglich war.

»Wie soll diese Holz-Glocke uns denn schützen? Wird das Holz sich nicht einfach auflösen?«

»Das würde es auch… wenn da nicht die Bänder aus Kernstoff wären.«

Die Reifen waren Röhren aus hyperonischem Kernstoff und enthielten einen Protonen-Supraleiter, der aus dem UnterMantel stammte. Weitere Röhren führten durch die Kabel nach oben zu den Dynamos im Hafen, die elektrische Ströme in den Bändern der Glocke erzeugten.

»Die Ströme in den Bändern erzeugen starke Magnetfelder«, sagte Bzya, »die dem Magfeld gleichen und uns schützen. Die Felder legen sich wie ein Schirm um die Glocke und isolieren sie vom hohen Druck.«

»Aber weshalb fühle ich mich dann so komisch? Liegt es am Magfeld der Glocke?«

»Nein«, sagte Bzya lächelnd. »Die Bänder halten das Magfeld – das Magfeld des Sterns, meine ich – vom Innern der Glocke fern.

Wir alle wachsen im Magfeld auf und unterliegen ständig seinem Einfluß… Und schwimmen können wir nur deshalb, weil das Magfeld es uns ermöglicht. Farr, zum ersten Mal in deinem Leben spürst du das Magfeld nicht… Zum erstenmal hast du die Orientierung verloren.«




Farr hatte jedes Zeitgefühl verloren. Das Schweigen wurde nur vom Schleifen der Kabel, dem gelegentlichen Zusammenprall der Glocke mit dem Rückgrat und Hoschs fast unhörbarem zornigen Nuscheln unterbrochen. Farr hatte die Augen geschlossen und versuchte zu schlafen.

Nachdem eine unbestimmte Zeit verstrichen war, fuhr ein Ruck durch die Glocke, der so heftig war, daß Farr fast die Haltestange aus der Hand geprellt worden wäre. Er schaute sich in der trübe erleuchteten Kabine um. Er spürte, daß eine Veränderung eingetreten war. Aber welche? War die Glocke mit irgend etwas kollidiert?

Die Glocke bewegte sich noch immer, aber die Art der Bewegung hatte sich verändert – das meldete ihm zumindest die Magengrube. Sie befanden sich noch immer auf dem Weg nach unten, dessen war er sich sicher; doch nun verlief der Abstieg der Glocke viel ruhiger, und die gelegentlichen Kollisionen der Glocke mit dem Rückgrat hatten auch aufgehört.

Er hatte den Eindruck, daß die Glocke ungehindert durch den UnterMantel driftete.

Sanft legte Bzya ihm seine Pranke auf den Arm. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

»Habe ich auch nicht…«

»Wir haben nur das Rückgrat verlassen, mehr nicht.«

»Wieso?« fragte Farr mit großen Augen. »Stimmt etwas nicht?«

»Nein.« Die Höhle von Bzyas zerstörtem Auge glühte sanft im Licht der Holz-Lampen. »Es hat alles seine Richtigkeit. Schau, das Rückgrat erstreckt sich nur einen Meter in die Tiefe. Das ist tiefer, als man ohne Ausrüstung schwimmen kann. Aber wir müssen noch viel tiefer hinunter. Und nun steigt die Glocke weiter ab, ohne daß sie vom Rückgrat geführt würde.

Aber wir sind noch immer über die Kabel mit Parz verbunden. Und der Strom, den sie führen, wird sowohl uns als auch das Kabel weiterhin vor den hier herrschenden Bedingungen schützen. Aber…«

»Aber wir treiben. Und das Kabel könnte sich verheddern oder gar reißen. Was geschieht, wenn es reißt, Bzya?«

Bzya schaute ihm ins Gesicht. »Wenn es reißt, sind wir verloren.«

»Ist das schon einmal vorgekommen?«

Bzya drehte das Gesicht zur Lampe. »Wenn es geschieht, weiß man oben im Hafen sofort Bescheid«, sagte er. »Das Kabel hat dann nämlich keine Spannung mehr, und man muß es nicht erst einholen, um zu wissen, daß es gerissen ist…«

»Und wir? Was geschieht dann mit uns?«

Hosch reckte den Kopf vor. »Du stellst vielleicht dumme Fragen. Aber ich kann dich trösten. Wenn das Kabel reißt, wirst du es überhaupt nicht merken.« Er krümmte die Finger und ballte sie vor Farrs Gesicht zur Faust.

Farr zuckte zurück. »Vielleicht solltest du mir sagen, welche tödlichen Gefahren noch auf mich lauern. Dann wäre ich wenigstens darauf vorbereitet…«

Plötzlich wurde die Glocke von einem Stoß erschüttert, und er verlor den Halt. Wieder mußte Bzya ihm helfen und zur Stange bugsieren.

Bzya legte den Finger auf die Lippen; Hosch blickte nur düster.

Farr stockte der Atem.

Etwas schabte über die Hülle der Glocke, als ob Fingernägel auf Holz kratzten. Es dauerte ein paar Augenblicke, und dann hörte es wieder auf.

Nach einigen Minuten setzten sie die Fahrt fort; vor Farrs geistigem Auge erschien ein meterlanges Kabel, das mannshohe Wellen schlug.

»Was war das?« Er sah zum Fenster hoch, durch das ein diffuses purpurnes Licht fiel. »Sind wir schon im Quanten-Meer?«

»Nein«, sagte Bzya. »Nein, das Meer liegt noch mehrere hundert Meter unter uns. Wir werden kaum in die oberen Schichten des UnterMantels eindringen, Farr. Aber wir befinden uns schon einige Meter unter dem Rückgrat.«

»Genau«, bestätigte Hosch und blickte Farr durchdringend an. »Und das war ein Kolonist, der von den Toten auferstanden ist, um zu sehen, wer ihn besuchen kommt.«

Farrs Unterkiefer klappte hinunter.

»Es ist ein Kernstoff-Berg«, sagte Bzya. »Kernstoff. Das ist alles.«

Hosch grinste und ließ den Blick durch die Kabine schweifen.

Farr wußte, daß Hosch ihn veralberte, doch hatten seine Worte ihre Wirkung nicht verfehlt. Er hatte schon immer Gefallen an den Kernkrieg-Geschichten gefunden und mit wohligem Schauder die unerreichbare Oberfläche des Quanten-Meers betrachtet, wobei er Visionen der alten, modifizierten Kreaturen hatte, welche die Tiefen der See bevölkerten. Aber die Geschichten vom Krieg und dem Verlust der menschlichen Identität wiesen nicht den geringsten Bezug zum Alltagsleben auf und waren deshalb völlig bedeutungslos.

Dura hatte ihm jedoch von der fraktalen Skulptur erzählt, die sie in der Universität von Parz gesehen hatte – die Skulptur eines Kolonisten, wie Ito gesagt hatte. Und nun stieg er selbst in den UnterMantel hinab, im Schutz einer primitiven, nach wie vor rätselhaften Technik.

Er klammerte sich an die Stange und betrachtete das diffuse Licht im Fenster.




Wieder schabte die Hülle an irgend etwas entlang. Wieder ging ein Ruck durch die Glocke, worauf Farr sich schier der Magen umdrehte.

Diesmal wirkten Hosch und Bzya nicht überrascht. Hosch drehte sich um und drückte das Gesicht gegen eine Scheibe, während Bzya den Griff um die Stange lockerte und die Finger krümmte.

»Was ist nun los?« flüsterte Farr.

»Wir glauben, daß wir einen Berg gestreift haben…«

Unter der Oberfläche des Quanten-Meers konnten keine Atomkerne – Zusammenballungen von Protonen und Neutronen – existieren. Und mit zunehmender Tiefe wurde die Dichte so hoch, daß die Nukleonen selbst sich berührten. Das Ergebnis dieser Kollision waren Hyperonen, exotische Verbindungen aus Quarks. Die Hyperonen indes waren in der Lage, Inseln aus dichter Materie zu bilden – Kernstoff-Berge –, die nicht von der extremen Dichte im Herzen des Sterns beeinflußt wurden. Die Berge wurden von der Strömung des Quanten-Meers in solche Höhen getrieben, daß die Fischer sie aufsammeln und nach Parz bringen konnten.

»Er hängt an der Hülle der Glocke fest«, sagte Bzya und imitierte den Aufprall des Bergs mit den Fäusten. »Klar? Er ist vom Magnetfeld der Kernstoff-Bänder angezogen worden. Und aufgrund des Magfelds, das in seinem Innern erzeugt wird, hängt er nun hier fest.«

Hosch grinste erneut, und Farr bemerkte, daß der Aufseher Mundgeruch hatte. »Gute Ernte. Wir haben Glück. Wir sind höchstens vier Meter unterhalb von Parz. Paß auf, Junge.« Mit einer ausladenden Geste legte Hosch die zwei Schalter am Instrumentenbrett um.

Farr hielt den Atem an, doch eine Veränderung schien nicht eingetreten zu sein. Die Glocke taumelte noch immer haltlos durch den UnterMantel – durch den Zusammenstoß mit dem Berg schien sie sogar zu rotieren, wie sein Magen ihm mitteilte.

»Er hat dem Hafen per Kabel ein Signal gegeben«, erklärte Bzya geduldig. »Daß sie uns raufziehen sollen.«

Hosch grinste ihn an. »Und deshalb waren wir hier, Junge. Aus diesem Grund werden Leute in diese Käfige gesteckt und in den UnterMantel geschickt. Nur um diese kleinen Schalter umzulegen. Hast du das verstanden? Der Hafen muß schließlich wissen, wann er die Glocken wieder hochziehen soll.«

»Weshalb drei Leute? Hätte nicht auch ein Fischer genügt?«

»Doppelte Redundanz«, sagte Hosch. »Dann wäre bei einem Unfall vielleicht noch einer in der Lage gewesen, die Schalter zu betätigen und den wertvollen Kernstoff nach Hause zu bringen.« Offensichtlich bereitete es ihm Freude, Farr Angst zu machen.

»Dann hättest du mir vorher Bescheid sagen sollen«, gab Farr ihm Kontra. »Was, wenn etwas schiefgelaufen wäre und ich nicht gewußt hätte, was zu tun ist?«

»Damit hat der Junge nicht ganz unrecht«, sagte Bzya und sah Hosch gleichgültig an.

»Überhaupt«, sagte Farr, »kann es doch nicht so schwer sein, einen Schalter umzulegen…«

»Darum geht es auch nicht«, sagte Hosch leise. »Es geht darum, so lange am Leben zu bleiben.«

Die Glocke driftete schwankend durch den UnterMantel; durch den an der Hülle klebenden Kernstoff hatte sie eine Unwucht. Farr versuchte ihre Steiggeschwindigkeit zu schätzen, doch es gelang ihm nicht, die konkreten Indikatoren für den Aufstieg – das Gefühl im Bauch und die zunehmende Helligkeit – vom bloßen Wunschdenken zu trennen. Besorgt betrachtete er das purpurne Glühen in den kleinen Fenstern und war nicht in der Lage, von dem Proviant zu essen, den Bzya aus einem kleinen Schrank geholt hatte.

Die Glocke schüttelte sich unter einem erneuten Zusammenstoß. Farr klammerte sich an die Stange. Knirschend kam die Sphäre zum Stehen.

Farr widerstand der Versuchung, die Augen zu schließen und sich zusammenzurollen. Was ist nun schon wieder los? Was muß ich denn noch alles ertragen?

Er spürte Bzyas Hand auf der Schulter. »Es ist alles in Ordnung, Junge. Das war nur ein Signal, daß wir fast wieder zu Hause sind.«

»Was war das?«

»Das war der Berg, der am Rückgrat geschabt hat. Wir befinden uns jetzt nur noch einen Meter unterhalb von Parz.«

Grunzend vor Anstrengung zog Hosch am Hebel auf dem Instrumentenbrett; das Summen, das Farr mittlerweile mit den Strömen assoziierte, welche die Glocke in ein schützendes Magnetfeld hüllten, ließ nach. Hosch drehte sich zu ihm um. Seine Stimmung war offensichtlich umgeschlagen, und nun machte er wieder einen ruhigen und verschmitzten Eindruck. »Dein Kumpel hat zumindest teilweise recht. Aber wir sind noch lange nicht in Sicherheit.«

In der Tat handelte es sich nun um einen der gefährlichsten Abschnitte der Mission. Es war nämlich durchaus möglich, daß der am Rückgrat scheuernde Berg die Kabel durchtrennte oder das Rückgrat selbst beschädigte.

»Deshalb«, sagte Hosch honigsüß, »muß einer von uns jetzt aussteigen und sich an die Arbeit machen.«

»Welche Arbeit?«

»Den Berg an der Glocke vertäuen«, sagte Bzya. »Das ist alles. Dadurch wird verhindert, daß der Berg sich losreißt und die Kabel beschädigt.«

Hosch blickte Farr an.

Bzya hielt seine Pranken hoch. »Nein«, sagte er. »Hosch, das ist doch nicht dein Ernst. Du kannst den Jungen doch nicht da rausschicken.«

»So ernst ist mir noch nie etwas gewesen«, sagte Hosch. »Ihr beide habt mir doch erzählt, daß der Junge hier unten keine fünf Herzschläge überleben würde, wenn er das Handwerk nicht erlernt. Und da gibt es nur eine Möglichkeit, nicht wahr?«

Bzya wollte widersprechen, doch Farr kam ihm zuvor. »Schon gut, Bzya. Ich habe keine Angst. Er hat sicher recht.«

»Hör zu«, sagte Bzya. »Wenn du keine Angst hättest, wärst du entweder ein Narr oder schon tot. Angst hält die Augen offen.«

»Seile sind in diesem Schrank«, sagte Hosch und wies auf den entsprechenden Behälter.

Bzya holte die eng gewickelten Taue heraus, und bald ringelten die Seile sich auf dem ganzen Kabinenboden. »Und du«, sagte Hosch barsch zu Bzya, »öffnest die Luke.«

Farr schaute durch das Fenster. Die Luft – falls man sie in dieser Tiefe überhaupt noch als Luft bezeichnen konnte – war fast so purpurn wie das Meer. Immerhin befand er sich noch einen ganzen Meter – hunderttausend Mannhöhen – unterhalb von Parz.

Er spürte einen Stiefel im Rücken. »Mach schon«, knurrte Hosch. »Du wirst es überleben. Wahrscheinlich zumindest.«

Mit den Schultern drückte Farr gegen die kreisförmige Luke. Sie setzte ihm einen beträchtlichen Widerstand entgegen, und er hörte, daß die Kernstoff-Bänder, welche die Kapsel umspannten, mit einem kratzenden Geräusch seitlich wegglitten.

Dann flog die Luke auf und trudelte in die Luft hinaus. Die Luft außerhalb der Glocke war viskos und verdrängte die dünnere, frische Kabinen-Luft. Die Lichtverhältnisse im Innern wurden schlagartig schlechter.

Farr hielt den Atem an, und der Mund schloß sich fast ohne sein Zutun. Er spürte einen Druck auf der Brust, als ob die dichtere Luft versuchte, durch die Haut in die Lunge zu gelangen. Mit Willenskraft öffnete er den Mund. Die zähe, purpurne Luft wälzte sich die Kehle hinunter, und er spürte den bitteren Geschmack auf den Lippen. Er keuchte; das Zeug brannte, als ob es durch die Kapillaren strömte.

Dann hatte er sich im UnterMantel akklimatisiert. Probeweise hob er die Arme und krümmte die Finger. Er konnte sich zwar normal bewegen, fühlte sich jedoch schwächer als sonst. Vielleicht war der Anteil suprafluider Luft geringer als im eigentlichen Mantel.

»Du solltest die Luke bergen«, sagte Bzya. Seine Stimme war verzerrt, als ob er ein Tuch vor dem Mund hätte.

Farr nickte und stieß sich von der Glocke ab.

Die gelb-purpurne Luft war so dick, daß sie das Licht fast nicht leitete; Farr hatte den Eindruck, in einer dunkelwandigen Blase mit einem Durchmesser von ungefähr vier Mannhöhen gefangen zu sein. Die Glocke schwebte im Mittelpunkt der Blase. Dahinter dräute das Rückgrat, dessen Anfang und Ende in der diesigen Luft verschwanden. Als Farr nun einen Blick auf das Rückgrat warf, sah er, daß es mit Drähten aus Kernstoff umwickelt war – sie mußten ein Magnetfeld analog zu dem der Glocke erzeugen, das unter den Bedingungen des UnterMantels die Integrität des Rückgrats gewährleistete. Die Kabel der Glocke schlängelten sich der Welt des oberen Mantels entgegen, einer Welt, die Farr schier unerreichbar erschien.

Die Luke war nicht weit von ihm entfernt. Er schwamm zu ihr hinüber, wobei die Luft, in die er eingebettet war, wie ein zäher Brei wirkte. Er fing die Luke ein und brachte sie zu Bzya zurück.

»Und nun den Berg«, rief Hosch. »Siehst du ihn?«

Farr schaute sich um. Dort war eine Masse, ein Klumpen, der zwischen der Glocke und dem Rückgrat hing. Er hatte eine Länge von einer halben Mannhöhe und klebte wie ein dunkler, unregelmäßiger Auswuchs auf der glatten Oberfläche der Glocke.

»Was ist mit den Seilen?«

»Überprüfe zuerst den Berg«, rief Hosch. »Sieh nach, ob die Kabel beschädigt sind.«

Farr sog die Luft ein und krümmte die Beine. Er würde nur ein paar Stöße brauchen, um den Brocken aus Kernstoff zu erreichen.

Beim Näherkommen sah er, daß die Oberfläche des Bergs mit kleinen Vertiefungen übersät war. Die Vorstellung fiel ihm schwer, daß dies das Material war, aus dem die schimmernden Reifen der Glocke, die Anker-Bänder der Stadt oder die filigranen Einlagen der Surfbretter bestanden. Er befand sich nur noch eine Armlänge vom Berg entfernt und schwamm immer noch… Wenn er lange genug lebte, würde er gern einmal die Werkstätten – die Gießereien, wie Bzya sie bezeichnete –, besichtigen, wo die Umwandlung dieses Zeugs stattfand…

Unsichtbare Hände griffen nach ihm und zerrten ihn zur Seite. Er überschlug sich und driftete von der Glocke weg. Er schrie auf, und obwohl er mit aller Kraft Luft trat, kam er nicht mehr von der Stelle.

Zitternd versuchte er, sich in der Luft zu stabilisieren. Er hörte, daß Hosch ihn auslachte, und auch Bzya mußte sich anscheinend ein Lächeln verkneifen.

Dann war das also nur ein weiteres Spiel, noch ein Test für ihn.

Er schloß die Augen und unterdrückte mit Willenskraft das Zittern. Er versuchte nachzudenken. Unsichtbare Hände? Nur ein Magfeld hätte diese Wirkung haben können – und zwar das schützende Magfeld der Glocke. Natürlich war er seitlich versetzt worden; diese Kraft übten Felder auf bewegte Objekte wie seinen Körper schließlich aus. Daher mußte man sich beim Schwimmen auch quer zu den Flußlinien des Magfelds bewegen, um eine Vorwärtsbewegung zu erzielen.

Also war das Magfeld der Glocke für dieses Malheur verantwortlich gewesen. Welch ein Spaß!

Logue hätte ihm wahrscheinlich eine Standpauke gehalten, weil er das nicht vorausgesehen hatte. Und noch dazu ausgelacht, um der Wahrheit die Ehre zu geben.

Farrs Furcht schlug in Zorn um. Er freute sich schon auf den Tag, an dem er ausgelernt hatte… und vielleicht selbst ein paar Lektionen erteilen konnte.

Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, schwamm Farr zur Glocke zurück. »Gebt mit die Seile«, sagte er.
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DER GROSSE HOLZ-KONVOI war schon viele Tage zu sehen, bevor er Qos Frenks Deckenfarm erreichte.

Dura, die bei Schichtende von einem Weizenfeld herabstieg, beobachtete abwesend den Anflug des Konvois. Er zeichnete sich als eine dunkle Linie am gekrümmten Horizont ab, ein Bündel aus Baumstämmen, das entlang der Feldlinien von den ans Hinterland grenzenden Urwäldern des Oberlaufs zur Stadt am Unterlauf unterwegs war. Allzu groß war ihr Interesse nicht. Im Hinterland herrschte immer Verkehr, selbst in dieser Entfernung von Parz. Der Konvoi würde die Decken-Farm in ein paar Tagen passieren, und das war es dann.

Doch dieser Konvoi war langsamer als die anderen. Je mehr Zeit verstrich, desto größer wurde er; allmählich erkannte Dura die wirkliche Dimension des Konvois, und sie begriff, wie sehr die Entfernung und die perspektivische Verzerrung sie getäuscht hatten. Die Karawane aus Baumstämmen, die sich an den Feldlinien entlangschob, mußte sich über eine Länge von mehr als einem Zentimeter erstrecken. Erst als der Konvoi den Punkt der geringsten Entfernung von der Farm erreicht hatte, erkannte Dura das Begleitpersonal – Männer und Frauen, die neben dem Konvoi herschwammen und sich um die Luft-Schwein-Gespanne kümmerten; die Leute wirkten wie Zwerge vor der gigantischen Karawane.

Eine weitere Schicht verstrich. Nachdem Dura sich die vom langen Arbeitstag steifen Arme und Schultern massiert hatte, warf sie sich den Luft-Tank über die Schulter und schwamm gemächlich zum Refektorium.

Rauc schloß zu ihr auf. Dura betrachtete sie neugierig. Rauc war so etwas wie eine Freundin für sie geworden – was man unter diesen Umständen eben als Freundin bezeichnete –, doch nun hatte die schlanke, kleine Frau sich verändert. Raucs Schicht war auch gerade erst vorbei, doch trug sie schon ein sauberes Kleid und hatte den Schmutz und die Weizenspreu aus dem Haar gekämmt. Ein nervöses Lächeln lag auf ihrem schmalen, ständig müden Gesicht.

»Stimmt etwas nicht, Rauc?«

»Nein. Nein, es ist alles in Ordnung«, versicherte sie, wobei sie mit den Füßen zappelte. »Dura, hast du in deiner Freischicht schon etwas vor?«

»Essen«, erwiderte Dura lachend. »Und schlafen. Wieso?«

»Begleite mich zum Konvoi.«

»Was?«

»Zum Holz-Konvoi.« Rauc wies nach unten, wo der eindrucksvolle Zug am Himmel seine Bahn zog. »Wir würden nicht lange brauchen, um dorthin zu schwimmen.«

Dura war nicht sehr begeistert. Nein danke. Ich habe schon so viel von der Stadt und dem Hinterland gesehen und so viele Leute kennengelernt, daß ich für den Rest meines Lebens bedient bin. Mit einem Anflug von Sehnsucht dachte sie an das kleine Nest, das sie sich am Rande der Farm gebaut hatte – es war nur ein Kokon mit ihren Habseligkeiten, der in der freien Luft hing, dafür aber weit entfernt vom überfüllten Wohnheim, in dem die anderen Kulis hausten. »Vielleicht ein anderes Mal, Rauc. Danke, aber…«

Rauc wirkte enttäuscht, ohne daß Dura gewußt hätte, weshalb. »Aber die Karawanen kommen nur einmal im Jahr vorbei. Und es liegt auch nicht immer in Brows Ermessen, welchem Konvoi er zugeteilt wird. Wenn wir Pech haben, passiert er die Farm beim nächsten mal in einem Abstand von einigen Zentimetern, und…«

»Brow?« Rauc hatte den Namen schon einmal erwähnt. »Dein Mann? Dein Mann fährt bei diesem Konvoi mit?«

»Er wartet auf mich.« Rauc faßte Dura an der Hand. »Komm mit mir. Brow hat noch nie einen Oberströmler gesehen.«

Dura drückte ihr die Hand. »Nun, ich bin auch noch nie einem Holzfäller begegnet. Rauc, bist du sicher, daß du mich überhaupt dabeihaben willst, wenn das die einzige Gelegenheit für dich ist, deinen Mann zu sehen?«

»Sonst hätte ich dich nicht gefragt. Das macht es nämlich zu etwas ganz Besonderem.«

Dura fühlte sich geehrt und machte auch kein Hehl daraus. Dann schätzte sie die Entfernung zur Karawane. »Schaffen wir es überhaupt, in einer einzigen Freischicht hin und wieder zurückzukommen? Vielleicht sollten wir erst zu Leeh gehen und sie fragen, ob wir die kommende Schicht ausfallen lassen und dafür beim nächsten mal Doppelschicht fahren dürfen.«

Rauc grinste. »Ich habe das schon geklärt. Beeil dich; zieh dir etwas anderes an, und dann gehen wir. Weshalb nimmst du nicht das Gerödel vom Oberlauf mit? Das Messer und den Strick…«

Rauc folgte Dura zum Schlaf-Nest, wobei sie die ganze Zeit aufgeregt plapperte.




Die beiden Frauen ließen sich von der Decken-Farm fallen und drangen in den Mantel vor.

Dura ging mit ausgestreckten Armen in den Sturzflug. Selbst in diesem Augenblick fragte sie sich, ob das wirklich eine so gute Idee war – die Glieder schmerzten nämlich noch von der langen Schicht –, doch nach einiger Zeit verflogen durch die stetigen, gleichmäßigen Schwimmbewegungen die Schmerzen aus den Muskeln und Gelenken, und dann genoß sie die natürliche Bewegung durch das Magfeld – das war doch etwas ganz anderes als die verkrampfte Körperhaltung bei der Feldarbeit, wo sie sich eine Luft-Maske über den Kopf stülpte, über Kopf arbeitete und die Finger in die Wurzeln widerspenstiger, mutierter Pflanzen grub.

Die Karawane entfaltete sich am Himmel vor ihr. Sie war eine Kette aus Krusten-Bäumen, die ihrer Wurzeln, Äste und Blätter beraubt worden waren; jeweils zwei oder drei Stämme waren mit Seilen zusammengebunden worden, und diese Bündel waren ihrerseits durch starke Taue miteinander verbunden. Dura mußte bereits den Kopf drehen, um Anfang und Ende des Holztransports zu überblicken, der zwischen den konvergierenden Feldlinien perspektivisch verkürzt wurde; überhaupt, so sagte sie sich, glich die ganze Karawane der hölzernen Nachbildung einer Feldlinie.

Zwei Menschen hingen in einiger Entfernung von der Karawane in der Luft. Sie schienen auf Rauc und Dura zu warten; als die beiden Frauen näher kamen, riefen sie ihnen etwas zu und kamen ihnen entgegen. Dura sah, daß es sich um einen Mann und eine Frau handelte. Beide waren ungefähr in Raucs und Duras Alter und trugen identische, praktische Westen mit Dutzenden von Taschen, aus denen Seile und Werkzeuge hervorschauten.

Nachdem Rauc den Rest der Strecke im Eiltempo zurückgelegt hatte, umarmte sie den Mann. Dura und die Holzfällerin hielten sich verlegen im Hintergrund. Die Frau war schlank und kräftig und hatte ein verwittertes Gesicht. So weit Dura es beurteilen konnte, hatten sie – und der Mann, bei dem es sich offensichtlich um Raucs Mann Brow handelte –, eine größere Ähnlichkeit mit Oberströmlern als mit Leuten aus dem Hinterland oder gar jenen der Stadt.

Schließlich lösten Rauc und Dura sich voneinander, doch sie blieben dicht zusammen und hakten sich unter. Rauc zog Brow auf Dura zu. »Brow, das ist eine Freundin von der Farm. Dura. Sie ist eine Oberströmlerin…«

Mit einem Ausdruck der Überraschung drehte Brow sich zu Dura um und musterte sie. Er hatte große Ähnlichkeit mit Rauc. Die Muskeln seines schlanken Körpers zeichneten sich unter der Weste ab. »Eine Oberströmlerin?« sagte er freundlich. »Wie kommt es dann, daß du auf einer Decken-Farm arbeitest?«

Dura rang sich ein Lächeln ab. »Das ist eine lange Geschichte.«

Rauc drückte Brows Arm. »Sie kann es dir auch später noch erzählen.«

Brow rieb sich die Nase, wobei er Dura nicht aus den Augen ließ. »Wenn wir weit flußaufwärts arbeiten, an der Grenze des Hinterlands, sehen wir manchmal Oberströmler. Aber nur aus der Ferne. Je weiter flußaufwärts man geht, in die Urwälder, desto besser wird die Qualität des Holzes. Aber…« Er verstummte verlegen.

»Aber um so gefährlicher wird es auch?« sagte Dura lächelnd; in diesem Fall wollte sie einmal Toleranz üben. »Keine Sorge. Ich beiße nicht.«

Sie lachten, aber es klang gezwungen.

Dann stellte Rauc die Frau vor, die mit Brow gekommen war. Sie hieß Kae, und sie und Rauc umarmten sich. Neugierig beobachtete Dura sie und fragte sich, welcher Natur ihr Verhältnis wohl sei. Es herrschte eine unterschwellige Spannung zwischen Rauc und Kae, und trotzdem schien ihre Umarmung von Herzen zu kommen – als ob sie im Grunde doch tiefe Sympathie füreinander empfänden.

Brow zupfte an Rauc. »Gehen wir zu den anderen; sie haben dich vermißt. Es gibt bald Essen.« Er sah Dura an. »Willst du mitkommen?«

»Dura, lassen wir die beiden für eine Weile allein«, sagte Kae freundlich, aber bestimmt. »Ich zeige dir solange die Karawane… ich nehme nicht an, daß du schon Leuten wie uns begegnet bist…«

Dura und Kae schwammen nebeneinander an der Flanke der Karawane entlang. Kae wies sie auf bestimmte Merkmale des Konvois hin und gab dazu in geschäftsmäßigem Ton Erklärungen ab, wobei sie immer wieder Duras vermeintliche Ignoranz erwähnte. Dura war es schon lange leid, daß diese Parz-Leute sie als amüsanten Trottel behandelten, doch – heute zumindest – verkniff sie sich die ätzenden Bemerkungen, die ihr sonst so leicht über die Lippen kamen. Diese Frau, Kae, wollte ihr nichts Böses; sie versuchte nur, nett zu einer Fremden zu sein.

Vielleicht werde ich es noch lernen, hinter die Fassade der Leute zu schauen, sagte Dura sich. Und nicht wegen jeder Kleinigkeit so heftig zu reagieren. Vielleicht wurde sie schließlich doch noch erwachsen.

Die Kette der Bäume glitt mit halber Schwimmgeschwindigkeit durch die Luft. Der Konvoi wurde von Luft-Schwein-Gespannen gezogen. Die Schweine quiekten und grunzten, während sie sich ins Zeug legten. Etliche Leute, darunter auch Kinder, kümmerten sich um die Schweine. Die Tiere wurden aus Schüsseln mit zerstampften Krustenbaum-Blättern gefüttert, und das Geschirr wurde ständig nachjustiert, damit die Gespanne sich auch in dieselbe Richtung bewegten.

Die Leute grüßten Kae beim Vorbeiflug und warfen Dura neugierige Blicke zu. Sie schätzte das Begleitpersonal auf etwa hundert Leute.

Die Frauen legten eine Pause ein und sahen zu, wie ein Team ausgespannt wurde. Die Tiere wurden vom Geschirr befreit, doch durch die Seile, welche durch die perforierten Flossen gezogen waren, wurden sie trotzdem an der Flucht gehindert. Dann wurden die Tiere weggeführt und an einem anderen Punkt der Karawane zum Ausruhen angebunden, während ein frisches Team angespannt wurde.

»Wäre es nicht einfacher«, fragte Dura mit einem Stirnrunzeln, »die Karawane anzuhalten, anstatt zu versuchen, die Gespanne im Flug zu wechseln?«

Kae lachte. »Kaum. Dura, nachdem die Karawane am Rande des Oberlaufs zusammengestellt wurde, dauert es normalerweise mehrere Tage, bis die Schweine-Gespanne sie auf Reisegeschwindigkeit beschleunigt haben. Und wenn diese Masse einmal in Bewegung ist, ist es viel leichter, die Bewegung aufrechtzuerhalten, anstatt sie immer wieder abzubremsen und zu beschleunigen.«

Dura stieß einen lautlosen Seufzer aus. »Ich weiß, was Massenträgheit ist. Dann haltet ihr also nicht einmal zum Schlafen an?«

»Wir schlafen in Schichten, und zwar in Netzen und Kokons, die an den Stämmen befestigt werden.« Kae zeigte auf eins der Schweine-Teams. »Die Schweine werden während des Fluges ausgetauscht. Es ist gar nicht so schwer, eine Karawane zu lenken; man muß nur den Feldlinien flußabwärts bis zum Südpol folgen… Dura, wenn ein Konvoi wie dieser von der Grenze des Hinterlands aufgebrochen ist, hält er erst dann wieder an, wenn er sich in Sichtweite von Parz befindet. Dann werden die Schweine-Gespanne gewendet, und die Karawane löst sich auf. Anschließend werden die einzelnen Einheiten in die Stadt gebracht.«

Dura versuchte, sich die Entfernung vom Oberlauf nach Parz vorzustellen. »Aber bei dieser Geschwindigkeit muß es doch Monate dauern, die Stadt zu erreichen.«

»In der Regel ein ganzes Jahr.«

»Ein Jahr?« Dura runzelte die Stirn. »Kann die Stadt überhaupt so lange auf das Holz warten?«

»Nein. Aber das muß sie auch gar nicht«, sagte Kae lächelnd, ohne daß in ihrer Stimme Ungeduld wegen Duras Begriffsstutzigkeit mitgeschwungen wäre. »Die Stadt wird nämlich ständig von einem Strom von Karawanen wie dieser angeflogen, die von der Peripherie des Hinterlands kommen. Aus der Perspektive von Parz findet deshalb eine kontinuierliche Versorgung mit Holz statt.«

»Rauc wußte den genauen Tag, an dem sie zur Karawane schwimmen mußte. Und wirklich habt du und Brow uns schon erwartet.«

»Ja. Wir waren rechtzeitig da. Wir kommen immer rechtzeitig an, Dura; und das gilt auch für alle Karawanen aus dem Hinterland. Es ist alles sorgfältig geplant.«

Vor Duras geistigem Auge erschienen Dutzende, ja Hunderte solcher Karawanen, die mit ihrem wertvollen Holz Parz zustrebten… und alle rechtzeitig. Sie fühlte Ehrfurcht angesichts der Tatsache, daß Menschen in der Lage waren, in einem solchen Maßstab zu planen und zu handeln, noch dazu mit derartiger Präzision.

Sie schwammen weiter an der Flanke der Karawane entlang. An einigen Stellen waren die Stämme gespalten worden, um das grüne Glühen des Kernbrands freizulegen. Menschen bewegten sich zielstrebig um die glühenden Punkte und Kreise. Netze und Seile wurden von den Stämmen nachgeschleppt, und Dura sah, daß Schlafkokons, Werkzeuge, Kleidung und Proviant in den Netzen verstaut waren. An einer Stelle sah sie eine Schar von Kleinkindern, die sicher in einem engmaschigen Netz untergebracht waren.

»Die Karawane ist eine kleine Stadt für sich«, stellte sie fest. »Eine Stadt auf Reisen. Es gibt hier ganze Familien.«

»Das ist richtig«, sagte Kae mit einem Anflug von Traurigkeit. »Nur daß es sich um eine Stadt handelt, die in wenigen Monaten, nachdem wir Parz erreicht haben, zerstört wird. Und dann werden wir mit Wagen zurück ins Hinterland gebracht, um eine neue Karawane zusammenzustellen.«

Sie schwammen an einem zweiten Netz mit schlafenden Kindern vorbei.

»Weshalb reist Rauc denn nicht mit der Karawane?« fragte Dura. »Mit Brow?«

Kae versteifte sich leicht. »Weil sie mehr verdient, wenn sie als Kuli für Qos Frenk arbeitet. Sie haben ein Kind. Hat sie dir das denn nicht gesagt? Das Mädchen geht in Parz zur Schule, und sie müssen für die Gebühren arbeiten.«

Dura verharrte in der Luft. »Dann ist Rauc also auf einer Decken-Farm im Hinterland, ihr Kind ist in dieser Holzkiste am Pol, und Brow ist irgendwo am Oberlauf bei den Holz-Konvois. Und wenn sie Glück haben, dann sehen sie sich – wie oft? Einmal im Jahr?« Sie dachte an die Mixxax’, die aus dem gleichen Grund so oft voneinander getrennt waren. »Was ist das denn für ein Leben, Kae?«

Kae wandte sich ab. »Das klingt so, als ob du damit nicht einverstanden wärst, Dura.« Sie wedelte mit der Hand. »Ich habe den Eindruck, daß dir alles mißfällt. Unsere ganze Lebensweise. Nun, wir können nicht alle als Spielzeug-Wilde am Oberlauf leben, weißt du.« Sie biß sich auf die Lippe, fuhr dann aber fort: »So ist es eben. Rauc und Brow tun alles für ihre Tochter. Und wenn du wissen willst, wie sie es ertragen, ständig getrennt zu leben, solltest du sie fragen.«

Dura sagte nichts.

»Das Leben ist komplex – komplexer, als du glaubst. Wir müssen alle Kompromisse schließen.«

»Wirklich? Und wie sieht dein Kompromiß aus, Kae?«

Kaes Augen verengten sich. »Komm weiter«, sagte sie. »Suchen wir die anderen. Es muß Essenszeit sein.«

In düsterem Schweigen schwammen sie entlang der komplizierten, linearen Gemeinschaft zurück.




Ein Dutzend Leute hatte sich in der Nähe eines der gespaltenen Baumstämme in der Mitte der Karawane versammelt. Ein Rad war in den Stamm geritzt worden: wie mit dem Zirkel gezogen und mit fünf Speichen; die Darstellung war so groß, daß sie sich um den zylindrischen Stamm zog. Kleine Schüsseln mit Essen waren in die glühenden Zwischenräume des Musters gestellt worden.

Die Leute verankerten sich entweder am Baum selbst oder an Seilen und Netzen, die vom Stamm herabbaumelten, und scharten sich um das nukleare Feuer. Hin und wieder griff einer von ihnen in das Feuer und holte eine Schüssel heraus.

Leicht nervös schloß Dura sich der Gruppe an. Doch die Leute begrüßten sie mit einem neutralen, sogar freundlichen Kopfnicken. Bei dem nomadenhaften Leben, das sie im Hinterland von Parz führten, hatten diese Holzfäller keinerlei Berührungsängste.

Sie erspähte ein kurzes Seil und schlang es um den Arm. Das am Baumstamm befestigte Seil übte eine konstante Zugkraft auf sie aus. Sie war nun ein Teil der Karawane geworden und wurde von der enormen Massenträgheit mitgezogen. Sie ließ den Blick über die Gruppe schweifen. Die entspannten Körper in den praktischen Westen bildeten eine Halbkugel über dem freigelegten Kernbrand. Das grüne Licht erhellte die Gesichter und Körper der Leute und spiegelte sich in ihren Augen. Dura fühlte sich wohl – sie wurde hier akzeptiert – und rückte näher ans warme nukleare Feuer heran.

Dann machte sie Rauc und Brow aus, die sich an der entgegengesetzten Seite der kleinen Gruppe aneinandergekuschelt hatten. Rauc winkte ihr kurz zu und wandte sich dann wieder ihrem Mann zu. Dura schaute sich diskret um und sah, daß der größte Teil der Gruppe zu Pärchen zerfallen war, die lockere Konversation miteinander betrieben. Sie starrte in die Glut des Feuers.

Plötzlich legte jemand ihr die Hand auf den Arm. Sie drehte sich um. Kae hatte sich neben sie gesetzt. »Möchtest du etwas essen?« fragte sie lächelnd.

Dura sah sich verstohlen um. Kae war anscheinend allein, ohne Partner. Von der Feindseligkeit, die Kae zuweilen an den Tag gelegt hatte, war nichts mehr zu spüren – Dura hatte nun den Eindruck, daß Kae dicht unter der Oberfläche eine zutiefst unglückliche Frau war. Sie erwiderte das Lächeln. »Ja, bitte.«

Kae griff in die Spalte im Baum und holte eine der dort abgestellten Schüsseln heraus, wobei sie darauf achtete, nicht das heiße Holz zu berühren. Die Schüssel bestand aus Holz, und das darin enthaltene Essen war eine dunkelbraune, unidentifizierbare Masse. Sie reichte Dura die Schüssel.

Die griff in die Schüssel und prüfte mit dem Finger die Temperatur des Essens. Es war heiß. Sie nahm den Brocken heraus. Die Oberfläche war pelzig, jedoch knusprig und knackig.

Sie sah Kae zweifelnd an. »Was ist das?«

»Erst probieren«, sagte Kae mit verschmitztem Blick.

Dura piekste in den Pelz. »Das ganze Ding?«

»Beiß einfach rein.«

Achselzuckend führte Dura den Brocken zum Mund. Die Oberfläche war elastisch und zäh, und der Pelz kitzelte den Gaumen. Dann platzte die Haut, und sie sabberte sich mit heißen, klebrigen Fleischbrocken voll. Sie würgte, doch dann wischte sie sich das Gesicht ab und schluckte das Zeug hinunter. Es war gehaltvoll, warm und fleischig. Nun biß sie in die Haut und kaute sie langsam. Sie war zäh und schmeckte fade. Anschließend saugte sie das restliche Fleisch aus, das sich noch in der Schale befand. Den harten Kern spuckte sie aus.

»Das ist gut«, sagte sie schließlich. »Was ist es?«

Kae warf die leere Schale in die Luft, tippte sie mit dem Zeigefinger an und versetzte sie in Rotation. »Ein Spin-Spinnen-Ei«, sagte sie. »Ich wußte, daß du es nicht kennst. Aber es ist die einzige Möglichkeit, es zu essen. In manchen Gegenden des Hinterlands gilt es als Delikatesse. Am Rande des Urwalds lebt sogar eine Gemeinde, die Spinnen nur der Eier wegen züchtet. Sehr gefährlich, aber auch sehr profitabel. Doch die Eier müssen besonders behandelt werden, damit das Aroma sich entfaltet.«

»Ich hätte es überhaupt nicht als Spinnen-Ei erkannt.«

»Sie müssen gleich eingesammelt werden, nachdem sie gelegt wurden – dann hat die junge Spinne sich noch nicht gebildet, und das Innere besteht nur aus einer Art Brei. Der harte Teil in der Mitte ist die Basis des Exoskeletts; die junge Spinne entwickelt sich nämlich im Skelett und verzehrt die Nährstoffe.«

»Danke für die Information«, sagte Dura trocken.

Kae lachte, öffnete einen Sack an der Hüfte und holte ein Stück Bierkuchen heraus. »Hier, nimm das. In Parz gibt es einen guten Markt für exotische Hinterland-Erzeugnisse wie dieses hier. Damit erzielen wir einen guten Nebenverdienst. Und wie wäre es nun mit einem Stück Schweinefleisch?«

»Ja. Bitte. Und dann würde mich interessieren, was dich zu diesen Holzkarawanen verschlagen hat.«

»Nur wenn du mir erzählst, was du hier so weit vom Oberlauf entfernt tust…«

Nach der warmen Mahlzeit und beschwipst vom Bierkuchen erzählte Dura Kae ihre Geschichte; und wenig später, im Glühen des Rads aus nuklearem Feuer, gab sie sie noch einmal vor den aufmerksam lauschenden Holzfällern zum besten.




Die auf dem Feuer stehenden Schüsseln waren leer. Die Unterhaltung schwächte sich allmählich ab, und Dura spürte, daß die Zusammenkunft sich dem Ende zuneigte.

Rauc löste sich von ihrem Mann und begab sich allein in den Mittelpunkt der kleinen Gruppe. Schweigend betrachtete sie das in den Baumstamm geschnittene Rad.

Schließlich erstarben die Gespräche ganz. Verwirrt betrachtete Dura die Szenerie. Die Atmosphäre änderte sich – sie wurde feierlich und traurig. Die Holzfäller zogen sich voneinander zurück und versteiften sich in der Luft. Dura betrachtete Kaes Gesicht. Mit großen, im Feuer leuchtenden Augen fixierte die Holzfällerin Rauc.

Nun rezitierte Rauc mit monotoner Stimme Namen, die Dura alle unbekannt waren. Raucs Stimme war leise, doch sie schien die Leute in den Bann zu ziehen. Dura lauschte der einschläfernden, rhythmischen Abfolge von Namen, die Rauc vor dem großen, ins Holz geschnittenen Rad vortrug.

Allmählich begriff Dura, daß es sich um die Namen von Opfern handelte. Aber wem oder was waren diese Leute zum Opfer gefallen? Folter, Krankheiten, Hunger, Unfällen; es waren die Namen von Toten, derer nun in dieser schlichten Zeremonie gedacht wurde.

Diese Namensliste mußte Generationen überspannen, sagte sie sich, und viele der aufgeführten Menschen waren schon so lange tot, daß ihre Biographie in Vergessenheit geraten war. Doch ihre Namen hatten überdauert, bewahrt von diesem friedfertigen Rad-Kult.

Und Leute, die im Himmel lebten, hatten keine anderen Denkmäler als Worte.

Schließlich hatte Rauc die Aufzählung beendet. Mit leerem Gesicht hing sie vor dem niederbrennenden, Radförmigen Feuer in der Luft. Dann rührte sie sich und ließ den Blick in die Runde schweifen, als ob sie gerade aus dem Schlaf erwacht wäre. Sie schwamm zu ihrem Mann zurück.

Die Gruppe zerstreute sich. Brow legte den Arm um seine Frau und ging mit ihr weg. Die anderen Pärchen verabschiedeten sich voneinander und schwebten davon.

Verstohlen beobachtete Dura Kae. Mit ausdruckslosem Gesicht schaute die Frau Brow und Rauc nach. Dann wurde sie sich Duras Anwesenheit bewußt. »Ich habe den Eindruck, daß du mich schon wieder einer Beurteilung unterziehst«, sagte sie lächelnd, wobei indes ein Anflug von Tadel in ihrer Stimme mitschwang.

»Nein. Aber ich glaube, ich weiß nun, welchen Kompromiß du eingegangen bist.«

Kae zuckte die Achseln. »Brow und ich sind die meiste Zeit zusammen. Rauc weiß das und muß damit leben. Doch Brow liebt Rauc. Dieser eine Tag mit ihr bedeutet ihm soviel wie hundert mit mir. Und damit muß ich leben. Wir müssen alle Kompromisse schließen, Dura. Auch du.«

Dura dachte an Esk, der schon lange tot war, und eine ähnlich schmerzliche Dreiecksbeziehung. »Ja«, sagte sie. »Wir müssen alle Kompromisse schließen.«

Kae bot ihr einen Schlafplatz an, irgendwo in dem Gewirr aus Netzen und Stricken, aus dem diese seltsame, lineare Stadt bestand. Dura lehnte dankend ab.

Dann verabschiedete sie sich von Kae. Die Holzfällerin nickte, und sie schauten sich mit dem Ausdruck des Verstehens in die Augen.

Dura stieß sich vom Baumstamm ab und trat Luft. Dann schwamm sie zurück zur Decken-Farm und ihrem sicheren, privaten Nest.

Als die Karawane sich unter ihr entfaltete, sah sie ein Dutzend Radförmige Feuer brennen.
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BEGLEITET VON EINER NERVÖSEN Krankenschwester aus dem Krankenhaus zur Allgemeinen Wohlfahrt, betrat der verwundete alte Oberströmler den Palastgarten. Als Muub ihn erspähte, bedeutete er der Krankenschwester mit einem Wink – über die Köpfe neugieriger Höflinge hinweg –, ihn zu ihm zum Brunnen zu bringen. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder dem Ballett des suprafluiden Springbrunnens. Der Garten bildete den ›krönenden Abschluß‹ von Parz City und gleichzeitig die Kulisse für den Palast des Stadtkomitees. Der Garten war schon vor mehreren Generationen von einem Vorgänger von Hork IV angelegt worden. Doch war es dem Genius des jetzigen Vorsitzenden und seiner Liebe zur Natur zu verdanken, daß dieser Ort nun ein wahres Paradies war. Ein großzügiger Park mit einem geschmackvollen Ensemble exotischer Pflanzen und Tiere aus dem ganzen Mantel. Die niedrigen – aber extravaganten – Bauten des über den ganzen Park verteilten Palastkomplexes glitzerten wie Kernstoff-Juwelen auf edlem Tuch. Höflinge schwebten in Grüppchen durch den Garten, wobei sie wie farbenprächtige Tiere wirkten.

Muub war zwar kein großer Naturfreund, aber der Garten gefiel ihm trotzdem. Er legte den Kopf in den Nacken und schaute in die goldgelbe Luft. Der Aufenthalt unter den gekrümmten, funkelnden Feldlinien des Pols – und gleichzeitig im Schutz eines von Menschenhand errichteten Bollwerks – war eine wertvolle und vitalisierende Erfahrung. Die Tatsache, daß der Garten ein Artefakt war – ein Artefakt mit einer Ausdehnung von nicht weniger als einem Quadratzentimeter –, ein Museum mit gebändigter Natur, war ganz nach seinem Herzen… Der Garten bestärkte ihn im Glauben an die unbegrenzten Fähigkeiten der Menschen.

Diskret und aus der Perspektive des Mediziners musterte er den herannahenden Oberströmler. Addas Genesung machte zwar gute Fortschritte, aber er konnte noch immer kaum ohne fremde Hilfe gehen. Beide Beine waren noch in Gips, und der Oberkörper war bandagiert; die rechte Schulter wurde von einem hölzernen Panzer fixiert. Adda trug einen Turban aus Verbänden, und ein Augen-Egel labte sich im Winkel des noch intakten Auges des Alten.

»Ich freue mich, Sie zu sehen«, sagte Muub mit einem geschäftsmäßigen Lächeln. »Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten.«

Düster musterte Adda Muubs kahlgeschorenen Kopf und die gediegene Kleidung. »Wieso? Wer oder was bist du?«

Muub hielt es für unter seiner Würde, sofort zu antworten. »Mein Name ist Muub«, sagte er schließlich. »Ich bin Arzt beim Komitee… und Leiter des Krankenhauses zur Allgemeinen Wohlfahrt, wo Ihre Verletzungen behandelt werden.« Er beschloß, in die Offensive zu gehen. »Wir sind uns bereits begegnet, als Sie von einem unserer Bürger ins Krankenhaus eingeliefert wurden. Bei dieser Gelegenheit – woran Sie sich sicher nicht mehr erinnern werden – hatten Sie gesagt, ich solle mich ›verpissen‹. Nun, ich hatte dieser Aufforderung nicht Folge geleistet und es statt dessen vorgezogen, Ihnen medizinische Versorgung angedeihen zu lassen. Dann habe ich Sie gebeten, heute im Garten mein Gast zu sein, als freundliche Geste gegenüber einem Menschen, der neu in Parz ist und noch dazu allein. Doch offen gesagt, wenn Sie nicht bereit sind, sich einer größeren Höflichkeit zu befleißigen, steht es Ihnen frei, wieder zu gehen.«

»Oh, ich werde mich schon benehmen«, grummelte Adda. »Wenn ich es Ihnen auch nicht abnehme, daß Sie meine Verletzungen aus reiner Gefälligkeit behandelt haben. Ich weiß sehr wohl, daß Sie ordentlich von Duras und Farrs Arbeit profitieren.«

Muub runzelte die Stirn. »Ach, Ihre Gefährten vom Oberlauf. Ja, ich weiß, daß sie eine Beschäftigung gefunden haben.«

»Sklavenarbeit«, zischte Adda.

Muub entspannte sich. Jeder, der am Hof von Hork IV überlebte, ertrug auch die Tiraden eines blinden, alten Narren vom Oberlauf. »Ich verbitte mir diese Sticheleien, Adda. Ich habe Sie eingeladen, damit Sie sich am Garten erfreuen – am Schauspiel –, und ich möchte mir nicht den Tag verderben lassen.«

Adda funkelte ihn noch für einige Augenblicke an, verzichtete aber auf eine Fortsetzung der Diskussion. Schließlich drehte er sich zum Brunnen um.

Der Suprafluid-Brunnen stellte den Mittelpunkt des Gartens dar. Er bestand aus einen Klarholz-Zylinder mit einem Durchmesser von zwanzig Mikron, der auf einem hohen, schmalen Podest verankert war. Im Innern des Zylinders schwebte eine pulsierende Kugel aus bläulichem Gas. Der Zylinder – der an sich schon horrend teuer war –, war mit fünf Bändern aus poliertem Kernstoff umwickelt. Eine Vielzahl von Stangen ragte aus der Innenwand. Fässer – mit den Konterfeis von Hork IV und seinen Vorgängern verzierte Behälter aus Holz – waren an diesen Stangen aufgehängt.

Schöne junge Akrobaten – nackte Männer und Frauen – drehten im Zylinder spektakuläre Pirouetten und bedienten die komplizierten Mechanismen. Das gleißende Blau der Feldlinien wurde vom Klarholz reflektiert, und die perfekten Körper der Aerobaten glühten golden in der Luft.

Adda, der Oberströmler, schnaubte ungehalten. »Haben Sie mich herbestellt, damit ich mir das ansehe?«

Muub lächelte. »Ich hätte auch nicht erwartet, daß Sie verstehen, was Sie hier sehen.«

»Dann sagen Sie’s mir«, sagte Adda mit unverhohlener Feindseligkeit.

»Suprafluidität«, sagte Muub und zeigte auf den Zylinder. »Im Zylinder herrscht Unterdruck. Das heißt, daß er fast luftleer ist… bis auf die Sphäre im Mittelpunkt. Die Luft ist blau gefärbt, damit man sie sieht. Die Bänder um den Zylinder erzeugen ein Magnetfeld. Verstehen Sie? Wie das Magfeld, nur künstlich. Die Stärke ist regelbar. Das Magnetfeld verhindert, daß der Zylinder durch den äußeren Luftdruck zerquetscht wird. Außerdem sorgt es dafür, daß die Luft im Zylinder an ihrem Platz bleibt.«

»Na und?«

»Also können wir die Luft – von der wir bekanntlich umgeben sind – quasi von außen betrachten.

Adda, Luft ist ein Neutronen-Suprafluid – eine ganz besondere Substanz, die Bewohnern anderer Welten wundersam erscheinen würde. Quanten-Zirkulation – das Phänomen, das den Spin in der Luft und damit die Entstehung des Magfelds verursacht – ist nur ein Aspekt. Schau’n Sie mal, wie die Behälter sich in der Luft-Sphäre heben und senken.«

Eine stattliche junge Aerobatin – ein Mädchen mit blau getöntem Haar – ergriff eine der aus dem Zylinder ragenden Stangen und drückte sie durch die Wandung aus Klarholz, worauf das Faß in die Sphäre aus blauer Luft kippte. Allerdings versank das Faß nicht vollständig; das Mädchen sorgte dafür, daß der Rand zwei bis drei Mikron über die Oberfläche der Luft hinausragte.

Blau gefärbte Luft kroch an den Seiten des Behälters hinauf und ergoß sich ins Faß. Wie ein lebendiges Wesen, sagte Muub sich. Dieses Schauspiel war doch immer wieder faszinierend.

Als das Faß bis auf das Niveau der Sphäre vollgelaufen war, zog die Aerobatin es langsam aus der Sphäre und brachte es wieder in die Ausgangslage; der Boden befand sich vielleicht fünf Mikron über der Oberfläche. Nun strömte die blaue Luft aus dem Faß heraus und strebte wieder der Sphäre im Mittelpunkt entgegen.

Die Truppe der Aerobaten führte diese Darbietung rund um die Uhr aus, was mit beträchtlichen Kosten verbunden war. Mit leerem Blick verfolgte Adda ein paarmal den Zyklus.

Muub beobachtete ihn verstohlen und schüttelte schließlich den Kopf. »Unglaublich, diese Lethargie! Da ist ja Ihr Augen-Egel noch agiler, Mann!« Er spürte das absurde Bedürfnis, die Vorführung zu rechtfertigen. »Der Brunnen demonstriert das Phänomen der Suprafluidität. Wenn der Behälter in die Luft abgesenkt wird, adsorbiert die Oberfläche des Fasses eine dünne Luft-Schicht. Über diese hauchdünne Schicht – sie hat nur eine Stärke von wenigen Neutronen – gelangt die Luft ins Faß. Wenn das Faß angehoben wird, gelangt die Luft auf dem gleichen Weg zurück in die Sphäre. Das ist wirklich erstaunlich.

Die Bänder erzeugen einen schwachen magnetischen Gradienten, der vom geometrischen Mittelpunkt der Sphäre ausgeht. Dieser Gradient sorgt dafür, daß die Luft sich in der Sphäre im Mittelpunkt konzentriert… und gleichzeitig resultiert aus ihm die elektromagnetische Potentialdifferenz, die den Zyklus des Brunnens aufrechterhält. Und…«

»Echt stark«, sagte Adda trocken.

Muub verkniff sich eine geharnischte Erwiderung. »Ich weiß ja, daß ihr Leute andere Prioritäten setzt. Setzen wir die Besichtigung des Gartens fort… vielleicht wird manches Sie an die Welt erinnern, von der Sie stammen. Ich bin wirklich neugierig, wie Sie dort gelebt haben.«

»Wir Oberströmler?« fragte Adda sarkastisch.

»Ihr Menschlichen Wesen«, sagte Muub ungerührt. »Zum Beispiel die Suprafluidität… Was wißt ihr denn noch von solchen Dingen?«

»Was wir fürs Überleben brauchen«, sagte Adda. »Wie man ein Netz ausbessert, Körperpflege betreibt und ein Luft-Schwein verwertet.«

Muub verspürte einen wohligen Schauder.

»Dieses Wissen ist unser gemeinsames Erbe, Stadt-Mann«, murmelte Adda. »Wir werden nicht zulassen, daß ihr uns auch das noch nehmt, nachdem ihr uns vor zehn Generationen schon die Heimat genommen habt.«

Muub wandte sich vom Brunnen ab, und Adda folgte ihm langsam. Muub fand, daß der invalide Adda einen grotesken – und gleichermaßen mitleiderregenden – Kontrast zu den geschmeidigen Aerobaten darstellte. Sie durchquerten eine von Horks experimentellen Deckenfarm-Zonen. Eine neue Weizensorte mit großen, kräftigen Halmen sproß aus einer simulierten Krustenwald-Wurzeldecke.

»Welche Pläne haben Sie für die Zukunft, Adda?«

»Was geht Sie das an?«

»Reine Neugier.«

»Ich werde zurückgehen«, grummelte Adda nach einer Weile. »Zurück zum Oberlauf. Was denn sonst?«

»Und wie gedenken Sie dies zu bewerkstelligen?«

»Ich werde hinschwimmen, wenn es, verdammt noch mal, sein muß«, knurrte Adda. »Falls keiner von euren Bürgern mich in einem dieser von Schweinen gezogenen Wagen zurückbringt.«

Muub unterdrückte eine spöttische Bemerkung und versuchte, sich in Addas Situation zu versetzen – allein und fern der Heimat an einem Ort, dessen Fremdartigkeit ihn ängstigen mußte. »Mein Freund«, sagte er gleichmütig, »bei allem Respekt für die Fähigkeiten meiner Leute in der Allgemeinen Wohlfahrt und die erstaunlichen Fortschritte, die Sie gemacht haben… muß ich Ihnen dennoch sagen, daß es noch lange dauern wird, bis Sie zu einer solchen Reise imstande wären. Nicht einmal die Fahrt im Wagen würden Sie überleben.«

»Ich riskiere es«, knurrte Adda.

»Selbst wenn Sie die Heimat erreichten, würden Sie nie wieder die alte Stärke erlangen. Ihr pneumatisches System ist so geschwächt, daß es das nominale Niveau nicht mehr erreichen wird.«

»Ich könnte nicht mehr jagen?« fragte Adda zweifelnd.

»Nein.« Muub schüttelte den Kopf. »Auch wenn Sie in der Lage wären, ein altes und krankes Luft-Schwein zu verfolgen…« der alte Oberströmler quittierte diesen Ausspruch mit einem Lächeln –, »würden Sie den niedrigen Luft-Druck im oberen Mantel nicht aushalten. Sie würden Ihren Leuten also nur zur Last fallen, wenn Sie zurückkehrten. Es tut mir leid.«

Addas Zorn richtete sich nun gegen sich selbst. »Ich werde niemandem zur Last fallen. Ich wollte damals sterben, aber Sie haben mich nicht sterben lassen.«

»Es war die Entscheidung Ihrer Gefährten. Sie wollten Sie nicht sterben lassen; statt dessen verkauften sie ihre Arbeit, um Ihren Krankenhausaufenthalt zu bezahlen. Adda, Sie sind es ihnen schuldig, das Beste aus Ihrem neuen Leben zu machen.«

Adda schüttelte steif den Kopf, wobei der Verband am Hals kratzte. »Ich kann nicht nach Hause zurück. Und hier habe ich auch nichts verloren.«

»Vielleicht finden Sie eine Arbeit. Mit dem Verdienst würden Sie Ihre Freunde entlasten.« Außerdem wäre er dann in der Lage, was Muub jedoch wohlweislich für sich behielt, für seinen eigenen Unterhalt aufzukommen, nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen war.

»Was sollte ich überhaupt tun? Geht ihr hier auf die Jagd? Ich glaube kaum, daß ich mich dafür eigne, durch Felder mit mutiertem Gras zu pirschen.«

Inzwischen hatten sie eine Nachbildung des Krusten-Urwalds erreicht. Mannshohe Krusten-›Bonsais‹ sprossen aus dem Dach von Parz. Eine Schule junger Rochen, die am Dach angebunden waren, schnappten beim Vorbeigehen nach ihnen. Muub warf Adda einen Blick zu; er war neugierig, wie der alte Mann auf diesen Miniaturwald reagierte. Doch Adda hatte den Blick auf die über der Stadt verlaufenden Feldlinien gerichtet; das Auge war halb geschlossen, als ob er etwas anpeilte, und der Egel kroch ungehindert über sein Gesicht.

»Als ich Sie zum erstenmal gesehen hatte, waren Sie provisorisch bandagiert«, sagte Muub zögernd. »Und die Beine waren geschient… mit unterschiedlich langen und dicken Speeren, die alle filigrane Gravuren aufwiesen? Erinnern Sie sich?«

»Na und? Wollen Sie damit andeuten, daß ich vielleicht einen Preis dafür bekomme? Ich dachte, eure Leute, eure Wachen, wären mit Bogen und Peitschen ausgerüstet.«

»Richtig. Nein, wir brauchen eure Speere nicht… zumindest nicht als Waffen. Aber als Artefakte stellen die Speere gewissermaßen ein – Novum dar.« Muub suchte nach den richtigen Worten. »Eine Art primitiver Kunstform mit beträchtlichem Reiz. Adda, ich glaube, Sie würden einen anständigen Preis für Ihre Artefakte erzielen, vor allem bei Sammlern primitiver Objekte. Und sollten Sie gar in der Lage sein, mehr davon anzufertigen…«

Unvermittelt trat eine Änderung der Lichtverhältnisse ein. Muub schaute sich um, in der Erwartung, daß der Schatten eines Luft-Wagens auf sie gefallen war, doch bis auf die Feldlinien war der Himmel leer. Dennoch wurde Muub das Gefühl nicht los, daß etwas nicht stimmte; beunruhigt wickelte er die Robe enger um den Körper.

»Ich würde lieber sterben, als mich zu prostituieren«, sagte Adda sarkastisch lachend.

Muub öffnete den Mund, um eine Antwort zu formulieren. Zwischen diesen beiden Optionen wirst dich entscheiden müssen, alter Mann… nun wurden die Höflinge unruhig. Sie hatten das Intrigenschmieden beendet, drängten sich schutzsuchend aneinander und zeigten gen Himmel. »Ich frage mich, was da los ist. Sie scheinen Angst zu haben.«

»Schauen Sie mal nach oben«, sagte Adda trocken. »Vielleicht hat das etwas damit zu tun.«

Muub sah erst ins grimmige, zerstörte Gesicht des alten Mannes und dann nach oben.

Die Flußlinien waren in Bewegung geraten. Sie strebten nach oben, weg von der Stadt, und stiegen wie riesige Messerklingen zur Kruste empor.

»Ein Störfall«, sagte Adda mit belegter Stimme. »Schon wieder einer. Und es wird schlimm werden. Muub, Sie müssen Ihre Leute in Sicherheit bringen.«

»Ist die Stadt in Gefahr?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht nicht. Aber die Decken-Farmen sind auf jeden Fall gefährdet…«

Bevor Muub ins Krankenhaus eilte, wurde ihm noch bewußt, daß Addas Leute jedem Störfall schutzlos ausgeliefert waren.

Die Luft über ihm schien zu schimmern; irgendwo schrie ein Höfling in Panik.




Es war Rauc, der die Veränderung am Himmel zuerst auffiel.

Dura und Rauc arbeiteten gemeinsam in einem Winkel von Qos Frenks Decken-Farm. Dura hatte den vorschriftsmäßigen Lufttank angelegt, doch den Schleier hatte sie aus dem Gesicht genommen; der schwere Holztank schlug bei der Arbeit gegen den Rücken. Sie hatte Kopf und Schultern hoch zwischen die Weizenhalme geschoben und war nun von einem Käfig aus goldgelben Pflanzen umgeben. Sie griff mit beiden Händen über den Kopf und grub mit den Fingern den Boden um. Die Halme kratzten an den bloßen Armen. Hier war schon wieder ein Setzling; er war warm und weich, unzweifelhaft ein Lebewesen, ein Faden aus einem Material mit einer hohen Massenzahl, der axial pulsierte. Junge Krusten-Bäume stellten die größte Bedrohung für Frenks Ernte dar, trotz des ständigen Unkrautjätens. Die Ableger – dünner als ein Finger – waren nur schwer zu sehen, aber zwischen den Weizenhalmen leicht zu ertasten. Sie arbeitete sich nach oben vor, zog an den Wurzeln des Setzlings, die im Gewirr der Wurzel-Decke entsprangen, und riß sie heraus.

Es war eine öde und stumpfsinnige Arbeit, wobei sich jedoch auch Erfolgserlebnisse einstellten: sie genoß es, die Pflanzen zwischen den Fingern zu spüren und das Gelernte, sei es auch noch so banal, in die Praxis umzusetzen. Sie sagte sich, daß sie in einem anderen Leben vielleicht eine gute Farmerin geworden wäre. Ihr gefiel die Ordnung auf der Farm – der Sozialstreß indes weniger –, und die Arbeit war so einfach, daß sie die Gedanken schweifen ließ und an Farr dachte, den Oberlauf und…

»Sieh dir das an, Dura«, sagte Rauc lachend. »Schau… Wie komisch.«

Leicht gereizt wegen der Unterbrechung ihres Tagtraums glitt Dura aus dem invertierten Feld. Sie wischte sich den Staub von den Händen. »Was gibt’s?«

Rauc hing in der Luft und führte langsame Schwimmbewegungen aus. Sie wies nach unten. »Wirf mal einen Blick auf die Feldlinien. Ist dir ein solches Verhalten schon einmal aufgefallen?«

Feldlinien, die sich merkwürdig verhielten?

Hektisch schaute Dura nach unten und überflog den Himmel.

Die Feldlinien schimmerten – vor lauter kleinen Instabilitäten waren die eigentlichen Linien fast nicht mehr zu sehen. Am Rande des Gesichtsfelds erkannte Dura nur noch Wellen, die wie kleine Tiere an den Linien entlangrasten. Und die Linien explodierten nach oben, aus dem Mantel in Richtung der Kruste. In Richtung der Farm. In ihre Richtung.

Der ganze Himmel war in Aufruhr, und die Wellen rasten parallel auf sie zu.

Aber da war noch etwas anderes: ein dunkler Schemen in der Ferne, am Rand des Blickfelds, der Linien aus weißblauem Licht über den gelben Horizont zog.

»Rauc«, sagte sie, »wir müssen verschwinden.«

Rauc schaute zu ihr auf; das schmale, müde Gesicht unter dem Schleier ließ keinerlei Besorgnis erkennen. »Weshalb? Was ist denn los?«

Dura riß ihr den Hut vom Kopf und löste ungeduldig die Gurte des Lufttanks. »Gib mir die Hand.«

»Aber wieso…«

»Es ist ein Störfall. Und wenn wir nicht verschwinden, werden wir sterben. Gib mir die Hand!«

Dura öffnete den Mund. Dura sah wohl den Schrecken in ihrem Gesicht, aber noch keine Angst. Nun, dafür würde sie auch noch Zeit genug haben. Sie ergriff Raucs Hand; die durch die harte Arbeit angerauhte Handfläche der Frau war kühl, ein Indiz für Raucs Gelassenheit. Mit beiden Beinen stieß sie sich am Magfeld ab und schwamm nach unten, weg von der Kruste und auf die herannahenden Flußlinien zu. Zuerst hing Rauc reglos in der Luft, doch dann schwamm auch sie los.

Wenn der Stern von einem Störfall heimgesucht wurde, wurde die stetige, langsame Rotation des Mantels unterbrochen. Die suprafluide Luft versuchte, das überschüssige Drehmoment abzubauen, indem sie die Feldlinien – Quanten-Vektoren – nach außen in Richtung der Kruste drückte. Dadurch wurden die Linien instabil und drohten zu zerreißen…

Die beiden Frauen tauchten ins Gewirr aus Feldlinien ein. Normalerweise verliefen die Linien in einem Abstand von ungefähr zehn Mannhöhen, so daß man ihnen leicht ausweichen konnte. Doch selbst in der Anfangsphase dieses Spin-Sturms waren die Amplituden schon so groß, daß ein Ausweichen fast nicht mehr möglich war. Funkensprühend zischten die Feldlinien an den Frauen vorbei. Faustgroße Instabilitäten schossen nach oben und kollidierten mit anderen Instabilitäten, verschmolzen miteinander und kollabierten schließlich.

Rauc wimmerte. Die gräßlichen Bilder des letzten Störfalls, als Esk in den Turbulenzen der Feldlinien implodiert war, jagten sich in Duras Kopf. Sie konzentrierte sich auf die anbrandende Luft, den schalen Geschmack auf den Lippen und das tödliche Funkeln der Feldlinien. Nun ging es nur noch um das Hier und Jetzt – darum, diesen Augenblick zu überleben.

Die Feldlinien strebten der Kruste zu und bündelten sich im Bestreben, aus dem Stern zu entkommen. Es wurde immer schwieriger, den wie gigantische Klingen heranrasenden Linien auszuweichen, und Dura mußte extreme Ausweichmanöver fliegen. Die Instabilitäten vergrößerten sich auch; fast mannshohe Wellenberge liefen an den Linien entlang, wurden höher und schneller. Es lag eine grausame Ästhetik in der Art und Weise, wie die komplexen Formationen sich mit Energie aus den Feldlinien aufluden und beschleunigten. Die Luft war vom ohrenbetäubenden Brüllen der überhitzten Linien durchdrungen.

Duras Arme und Beine, die ohnehin schon steif waren von der langen Schicht, schmerzten bald, und die Luft strömte kratzend durch Lunge und Kapillaren. Doch als sie nun das Gewirr aus Feldlinien durchstießen und tiefer in den Mantel eindrangen, nahm die Flußdichte allmählich ab. Dankbar schaute Dura nach unten und sah, daß sie sich einem Bereich näherten, in dem die Linien – wenn sie auch noch mit unglaublicher Geschwindigkeit durch die Luft schnitten – wieder die üblichen Abstände eingenommen hatten. Weiter draußen schienen sich fast gar keine Linien mehr in der Luft zu befinden; das Feld war zeitweise zusammengebrochen.

Dura ließ Raucs Hand los und riskierte einen Blick zurück.

Die Feldlinien rasten nach oben in die Kruste, durchtrennten Kernmaterie und wurden schließlich von den komplexen Atomkernen der Krusten-Materie absorbiert. Als sie in die Wald-Decke eindrangen, schlugen die von Instabilitäten überlagerten Feldlinien wild aus und schleuderten Materiebrocken in die Luft. Die Linien rissen Qos Frenks Decken-Farm auseinander. Das Getreide, das sie noch vor kurzem gehegt hatte, war nun entwurzelt; die dicken Weizenhalme waren in der Luft verstreut. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, daß Krustenbaum-Setzlinge, deren Wurzeln tiefer im Geflecht der Wald-Decke verankert waren, den Spin-Sturm überlebt hatten, das mutierte Gras indes nicht.

Die Gebäude im Zentrum von Frenks Farm waren aus den Verankerungen in der Krusten-Decke gerissen worden; eine Baracke war explodiert und driftete nun als Splitterwolke durch die Luft. Kulis und Aufseher tauchten aus den Feldern und Gebäuden auf. Sie wirkten wie eine Wolke plumper Insekten, die aus den Feldern den dahinjagenden Spin-Linien entgegenstürzten. Sogar durch den Sturm hörte Dura ihre Rufe und Schreie; sie fragte sich, ob auch Qos Frenk unter ihnen war. Einige Leute zappelten im tödlichen Feld, wie zuvor Dura und Rauc, doch die meisten hatten es zu spät verlassen. Der Weg war durch den Verhau aus Feldlinien versperrt; sie mußten umkehren und wieder zur Kruste hinaufsteigen.

Aber auch dort gab es keine Sicherheit.

Dura sah eine Frau mit angelegter Luft-Maske, die sich so tief im Weizen verkroch, als ob sie sich in die Kruste bohren wollte. Als die Feldlinien in der Kruste einschlugen, knickte die Frau nach hinten um und wickelte sich mit ausgestreckten Armen und Beinen um die Linien. Ihre Schreie wurden lauter und brachen plötzlich ab.

Dura konzentrierte sich auf den Licht-Geruch der turbulenten Luft, deren Geschmack sie in der Nase und im Mund hatte. Sie war selbst noch nicht außer Gefahr. Plötzlich bildete eine in ihrer Nähe verlaufende Linie eine Instabilität aus. Sie wucherte wie ein Tumor und schnitt im Schlepptau der aufwärts gerichteten Feldlinie diagonal durch die Luft. Als die Welle eine Amplitude von einer Mannhöhe erreicht hatte, verzerrte sie sich und bildete an der Grundlinie eine Verzweigung aus, die sich zu einer Sekundär-Instabilität auswuchs.

Fasziniert sah Dura, wie diese Verlängerung wieder auf die Grundlinie einschwenkte.

Dann schnitt die glitzernde Feldlinie sich selbst, und ein etwa zwei Mannhöhen durchmessender Ring löste sich von der Linie. Die von dieser Instabilität befreite Feldlinie raste weiter auf die Kruste zu. Der Ring rotierte zitternd in der Luft und schlug dann eine diagonale Schneise durch das Dickicht aus Feldlinien.

Ein Vortex-Ring.

Solche Ringe entstanden vielleicht einmal pro Generation bei extremem Spin-Wetter. Dura hatte dieses Phänomen noch nie gesehen, und so weit sie wußte, galt das auch für ihren Vater, der immerhin das ganze Leben am Oberlauf verbracht hatte.

Sie verspürte ein tiefes Unbehagen. Ein Vortex-Ring. Etwas Außergewöhnliches geht mit dem Stern vor.

Sie erinnerte sich an die Nadeln aus blauem Licht, die beim Ausbruch des Sturms am Horizont erschienen waren. Vielleicht war das blaue Licht die Ursache dieser Katastrophe. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, daß ihr keine unmittelbare Gefahr drohte, ließ sie den Blick über den Himmel schweifen und suchte nach dieser seltsamen Vision…

Plötzlich ertönte ein Schrei. Rauc.

Dura wirbelte in der Luft herum und stieß sich am Magfeld ab. Rauc hatte sich unbemerkt von ihr entfernt. Nun ärgerte sie sich darüber, daß sie dem Faszinosum des Vortex-Rings erlegen war und die nächste Umgebung völlig aus dem Blick verloren hatte.

Der Schrei war vom Pfad des auf die Kruste zurasenden Vortex-Rings gekommen. Dort war Rauc, weit oben im Dickicht der Feldlinien. Sie mußte die verwüstete Farm gesehen haben und hatte sich in den Kopf gesetzt, zurückzukehren, um zu helfen. Und nun befand sie sich direkt in der Flugbahn des Vortex-Rings. Ihre Augen und der offene Mund standen wie drei dunkle Farbtupfer in ihrem runden Gesicht. Hypnotisiert durch den oszillierenden Ring hing die Frau in der Luft, ohne daß sie Anstalten getroffen hätte zu fliehen.

Mit aller Kraft pflügte Dura durch die Luft und versuchte, den Ring einzuholen. »Verschwinde! Rauc, verschwinde! Er wird dich töten…«

Doch der Ring war schneller als sie. Fast geduldig schien Rauc darauf zu warten, daß der Ring sie erreichte. Die Luft kratzte in Duras Mund und Kehle. Sie kraulte durch die Luft, wobei die Sorge um Rauc sich mit der Erinnerung an die Trostlosigkeit nach dem Verlust von Esk und ihres Vaters und dem schmerzlichen Gedanken an den weit entfernten Farr verquickte.

Ein Ring war ein Instrument zur Stabilisierung der Feldlinien. Er nahm überschüssige Energie auf, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Doch in diesem Fall war der Ring selbst instabil. Zitternd setzte er den Aufstieg fort, wobei er fast zu zerbrechen drohte. Außerdem schrumpfte er sichtlich: der ursprüngliche Durchmesser von zwei Mannhöhen war bereits um die Hälfte reduziert worden. Und der Flug verlief nicht einmal geradlinig, sondern der Ring wurde von den umgebenden Gasmassen abgelenkt. Für einen Moment keimte in Dura die unbändige Hoffnung, der Effekt aus Schrumpfungsprozeß und Kursabweichung würde bewirkten, daß der Ring Rauc verfehlte. Wenn Rauc nur ein wenig ausweichen würde…

Nein. Es war zu spät. Rauc war zwar noch am Leben, aber sie hätte genauso gut schon tot sein können.

Der Ring traf sie in der Mitte. Sie schien zu implodieren. Das Kleid wurde zerrissen und legte den Rücken frei; Dura sah, daß Knochen aus dem Körper herausragten. Ein Arm wurde abgerissen und hinterließ einen scheußlichen Stumpf aus Fleischfasern und Knochen. Raucs Kopf war äußerlich unversehrt, aber das Innere schien sich in Brei verwandelt zu haben; das Gesicht war grotesk verzerrt und die Mundwinkel aufgerissen.

Der Vortex-Ring schnitt durch Raucs Torso und schrumpfte zusehends.

Dura driftete in einen ruhigen Abschnitt der Luft und verharrte dort. Sie entspannte sich und rollte sich zusammen, als ob sie einschlafen wollte. Das dürfte nicht passieren, sagte sie sich. Es ist nicht richtig. Ein solches Schicksal haben wir nicht verdient. Es ist – unnatürlich.

Und nun mußte die Litanei der Karawanen um einen weiteren Namen ergänzt werden.

Am Horizont bewegte sich etwas. Ein Objekt durchschnitt die Luft; es glich einem Rochen, dessen leuchtend goldene Schwingen die Luft peitschten… aber es war viel größer als ein Rochen. Es war noch zu sehen, obwohl es fast hinter dem diesigen Horizont verschwand. Weißblaues Licht stach aus dem Bauch des großen Himmels-Rochens in die purpurne Masse des Quanten-Meers.

Weitere Erinnerungen, Legenden, die von alten Männern mit strahlenden Augen erzählt worden waren, kehrten wieder. Ich weiß, was das ist. Sind diese Strahlen vielleicht die Ursache der Störfälle?

Ich weiß, was das ist. Es ist ein Schiff, von außerhalb des Sterns.

Sie ließ den Kopf auf die Knie sinken.

Xeelee.
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»XEELEE.«

Inmitten der Ruinen der Decken-Farm wiegte Hork den Kopf seines Vaters im Schoß. Mit einem Ausdruck der Verzweiflung und des Zorns schaute der bärtige Mann zu Muub auf.

Muub untersuchte den zerschmetterten Körper von Hork, dem Vorsitzenden des Komitees von Parz; er war entschlossen, die Gefahr, in der er sich befand, zu ignorieren – er mußte nämlich ständig damit rechnen, daß der heilige Zorn des jüngeren Hork sich gegen ihn richtete – und diesen Mann einzig als Patienten zu betrachten.

Gleich nachdem die Nachricht vom Störfall in Parz eingetroffen war, hatte der um das Leben seines Vaters bangende Hork nach Muub schicken lassen. Und nun, nicht einmal einen Tag danach, befanden sie sich hier auf der experimentellen Krusten-Farm.

Der kleine Sanitäts-Bereich war von der Katastrophe sichtlich überfordert. Das Personal hatte Muub bei seiner Ankunft mit einer bizarren Mischung aus Erleichterung und Furcht begrüßt – einerseits waren sie froh, daß man ihnen die Verantwortung für den verwundeten Vorsitzenden abnahm, andererseits fürchteten sie sich vor den Konsequenzen, falls man ihnen Inkompetenz vorwarf. Nun, die Leute hatten eindeutig ihr Bestes gegeben, und Muub bezweifelte sogar, daß Hork im Krankenhaus zur Allgemeinen Wohlfahrt besser versorgt worden wäre. Doch die Mühe der Sanitäter war umsonst gewesen, wie Muub auf den ersten Blick erkannte. Der große, filigrane Schädel des Komitee-Vorsitzenden war zertrümmert worden.

Eine Wache schwebte mit schußbereiter Armbrust über dem Körper und beobachtete Muub verstohlen.

Hork sah zu Muub auf; dieser erkannte Bitterkeit, Sorge und Entschlossenheit in Horks rundem, harten Gesicht. Er versuchte, das Interesse, das die Wache für seine Bewegungen zeigte, zu ignorieren. Schließlich war Hork ein trauernder Sohn, sagte er sich. »Sir«, sagte er schleppend. »Er ist tot. Es tut mir leid. Ich…«

Horks Augen lagen tief in den Höhlen. »Das sehe ich selbst, verdammt.« Er ließ den Blick über den zerschmetterten Körper seines Vaters schweifen und zupfte an der edlen Robe des Vorsitzenden.

»Die Leute hatten Angst, es Ihnen zu sagen«, meinte Muub.

»Haben sie denn Grund, sich zu fürchten?«

Muub versuchte einzuschätzen, in welcher Stimmung Hork sich befand. Er gestand sich ohne Umschweife ein, daß er nicht zögern würde, die unglücklichen Sanitäter ans Messer zu liefern, wenn er damit den eigenen Hals aus der Schlinge ziehen konnte. Doch ungeachtet des Schocks wirkte Hork durchaus rational. Im Grunde seines Herzens war er kein rachsüchtiger Mensch. »Nein. Sie haben ihr Bestes gegeben.«

Hork strich über das dünne, gelbe Haar seines Vaters. »Richte ihnen aus, ich wüßte ihre Bemühungen zu schätzen und sie müßten wegen dieser Sache nicht mit Konsequenzen rechnen… und sorge dafür, daß sie sich auch um die anderen Verwundeten kümmern.«

»Natürlich.« Es wartete viel Arbeit auf die Sanitäter. Während der Luft-Wagen unter dem verwüsteten Hinterland entlanggeflogen war, hatte Muub erschütternde Bilder von zerstörten Feldern – wobei Kulis und entwurzelte Weizenhalme in der stillen Luft trieben – und explodierten Häusern gesehen. Luft-Schweine hatten sich über die Leichen hergemacht. Ihn schauderte. »Wahrscheinlich werde ich nicht mit Ihnen zurückfliegen können, Sir. Hier ist noch sehr viel zu tun; wir müssen alle Verwundeten finden und versorgen, bevor…«

»Nein.« Hork streichelte noch immer den Kopf seines Vaters, doch seine Stimme war fest und geschäftsmäßig. »Ich werde einen Tag bleiben und die Dinge meines Vaters regeln. Du hast solange Handlungsfreiheit. Aber dann werde ich nach Parz zurückfliegen, und du wirst mich begleiten.« Er wandte den Blick gen Himmel, zu den neu konfigurierten Feldlinien. »Die Zerstörungen beschränken sich nicht auf diese Farm, nicht einmal auf diesen Teil der Kruste. Muub, ein weiter, ringförmiger Bereich um den Pol ist von der Katastrophe heimgesucht worden; sie hat eine breite Schneise durch die fruchtbarsten Regionen des Hinterlands von Parz geschlagen. Es heißt, das Desaster sei durch den Schwingungsmodus des Sterns verursacht worden.« Er schüttelte den Kopf. »Falls das ein Trost ist: es müssen sich auf allen Breitengraden Bänder der Zerstörung um den Stern ziehen, bis hinauf zum Nordpol. Der Stern hätte wie eine Kernstoff-Glocke geschwungen, hat irgendein Spinner mir erfreut versichert… Nun muß ich dafür sorgen, daß die Hilfsaktionen optimal koordiniert werden – und die Konsequenzen bedenken, welche die Verwüstung von Parz’ Kornkammer für uns hat. Und ich brauche dich, Muub; du hast Tausende von Patienten im ganzen Hinterland, nicht nur die paar Dutzend hier. Und dann habe ich noch einen anderen Auftrag für dich…«

»Wie Sie meinen.«

Hork suchte noch immer den Himmel ab. »Xeelee«, wiederholte er.

Mit den Bildern der Zerstörung vor dem geistigen Auge versuchte Muub, sich auf die Worte des neuen Vorsitzenden zu konzentrieren… Die Sache schien Hork sehr wichtig zu sein. Und aus diesem Grund, so sagte Muub sich, war sie auch wichtig für ihn.

»Es tut mir leid Sir, aber ich verstehe nicht.«

»So sagen sie.«

»Wer?«

»Die Gemeinen… die einfachen Leute hier auf der Decken-Farm. Die Kulis und ihre Aufseher. Sogar manche Sanitäter, obwohl die es aufgrund ihrer Ausbildung eigentlich besser wissen müßten.« Horks Gesicht verzog sich zu einem gespenstischen Lächeln. »Sie alle sahen die Strahlen am Himmel, das Schiff von außerhalb des Sterns. Die Authentizität dieser Beobachtungen steht wohl außer Frage, Muub. Und die Gemeinen haben nur eine einzige Erklärung… daß die Xeelee zurückgekehrt seien, um uns zu jagen.« Er betrachtete den zertrümmerten Kopf seines Vaters. »Sie wollen uns anscheinend vernichten.«

Beunruhigt legte Muub die Hand auf Horks massive Schulter, wobei er die Spannung in den mächtigen Muskeln spürte. »Das ist Unsinn, Sir. Die Gemeinen haben doch keine Ahnung. Sie dürfen nicht…«

»Quatsch, Muub«, erwiderte Hork mit wildem Blick, doch Muub besaß die Kühnheit, die Hand auf Horks Schulter ruhen zu lassen. »Jeder behauptet von sich, über die Xeelee Bescheid zu wissen, sogar nach dieser langen Zeit. Soviel also zur Unterdrückung, die seit der Reformation angeblich herrscht. Dieser Aberglaube wuchert wie das Unkraut auf meines Vaters Feldern. Und mit dem verdammten Rad-Kult ist es dasselbe – egal, wie viele dieser Bastarde aufs Rad geflochten werden, es werden immer mehr. Man wird ihrer einfach nicht Herr. Sogar am Hof selbst, Muub! Man glaubt es nicht!«

Muub versteifte sich. »Sir, wir sind von einem großen Desaster heimgesucht worden. Wir müssen uns mit den Konsequenzen des Störfalls auseinandersetzen und können uns nicht auch noch mit dem Geschwätz irgendwelcher Ignoranten beschäftigen. Und…«

»Sag du mir nicht, was ich zu tun habe, Muub«, erwiderte Hork. »Natürlich muß ich mich mit den Folgen dieses Störfalls befassen. Aber ich kann doch keine Tatsachen ignorieren, Doktor.« Horks rundes Gesicht war ernst und entschlossen. »Ein großes Schiff, das aus dem Raum jenseits des Sterns kommt und die Kruste durchbrochen hat. Und das anscheinend eine Art Waffe, Speere aus Licht, ins Quanten-Meer geschossen hat. Muub, was, wenn das Schiff die Störfälle verursacht? Was sollte ich dann wohl tun?«

Muub zog sich von Hork zurück. Trotz der Erschöpfung und des Schocks wurde er von atavistischer Ehrfurcht ergriffen. Hork plante nämlich nichts weniger als einen Angriff gegen die Xeelee selbst.

»Wo mein Vater nun tot ist, werden die Intriganten am Hof sicher die Gunst der Stunde nutzen. In diesem Chaos muß ich vielleicht sogar mit einem Attentat rechnen… und dieser Gefahr darf ich mich keinesfalls aussetzen. Wir müssen einen Weg finden, die Bedrohung durch die Xeelee abzuwehren. Wir brauchen Informationen, Muub; wir müssen den Gegner erst verstehen, bevor wir ihn bekämpfen können.«

Muub runzelte die Stirn. »Die Reformation liegt aber schon so lange zurück, daß von unseren Kenntnissen des Xeelee-Mythos nur noch bruchstückhafte Legenden übrig sind. Vielleicht könnte ich die Gelehrten an der Universität konsultieren…«

Hork schüttelte den Kopf. »Alle Bücher wurden schon vor Generationen in die Trichter im Hafen geworfen… zumal diese ›Gelehrten‹ so wenig Verstand haben wie Haare auf dem Kopf.«

Fast wäre Muub sich verschämt über die eigene Glatze gefahren.

»Muub, wir müssen in größeren Zusammenhängen denken. Sogar über den Horizont der Stadt hinaus. Was ist eigentlich mit diesen merkwürdigen Oberströmlern, von denen du mir berichtet hast? Der alte Mann und seine Kameraden… Kuriositäten aus der Wildnis. Die Oberströmler sind Anhänger des Rad-Kults, stimmt’s? Vielleicht hätten sie uns etwas zu erzählen; vielleicht haben sie sich das Wissen bewahrt, das wir in unserer Dummheit vernichtet haben.«

»Vielleicht«, sagte Muub beflissen.

»Bring sie nach Parz, Muub«, sagte Hork und schaute wieder auf seinen Vater. »Aber zuerst«, fügte er leise hinzu, »mußt du dich um deine Patienten kümmern.«

»Ja. Ich… Entschuldigen Sie mich, Sir.«

Muub verließ die Stätte der Zerstörung und begab sich wieder an die Arbeit.




Dura landete weich im Magfeld; nachdem sie die zerstörte Decken-Farm verlassen hatte, war sie tagelang unterwegs gewesen, und nun hatte sie Gliederschmerzen.

Dann ließ sie den Blick über den leeren, goldgelben Himmel schweifen. Das Quanten-Meer lag wie eine Beule tief unter ihr, und die neuen Feldlinien spannten sich über ihr. Es hatte den Anschein, als ob der Störfall nie eingetreten wäre; nach der Abgabe der überschüssigen Energie und dem Abbau des Drehmoments hatte der Stern sich erstaunlich schnell wieder erholt.

Es war eine Schande, sagte Dura sich, daß die Menschen dazu nicht auch imstande waren.

Sie sog die Luft ein und versuchte, den Abstand zwischen den Feldlinien zu ermitteln und die Farbintensität des entfernten Südpols. Dies mußte der richtige Breitengrad sein; sicherlich hatte der Himmel an der Position des Lagers der Menschlichen Wesen genauso ausgesehen. Sie griff in den an der Hüfte befestigten Sack. Der Beutel, der bei Antritt der Reise prall mit Brot gefüllt war, hatte sich inzwischen ziemlich geleert. Sie holte eine Handvoll des süßen, magenfüllenden Brots heraus und aß. Sie befand sich höchstens noch einen Zentimeter vom Standort der Menschlichen Wesen entfernt und hätte das Lager eigentlich schon sehen müssen. Es sei denn, sie waren zwischenzeitlich weitergezogen – sofern sie nicht durch den Störfall umgekommen waren, sagte sie sich, und das Herz wurde ihr schwer. Doch selbst in diesem Fall hätte sie die verstreuten Artefakte finden müssen – oder ihre Leichen. Und…

»Dura! Dura!«

Die Stimme war von oben gekommen, aus der Richtung des Krusten-Walds. Dura schlug eine Rolle in der Luft und sah nach oben. Es war schwierig, vor dem Hintergrund des diesigen, komplex strukturierten Waldes eine Bewegung auszumachen, doch – dort! Ein Mann, jung, schlank und nackt. Auf den ersten Blick schien er allein zu sein, doch dann erkannte sie einen Begleiter: eine schmale, kleine Gestalt, die um seine Beine wirbelte, während er zu ihr herunterschwamm. Sie kniff die Augen zusammen. Ein Luft-Ferkel? Nein, korrigierte sie sich; es war ein Kind, ein Menschenkind.

Sie ignorierte die noch immer schmerzenden Beine und raste durch die Luft in Richtung des Walds.

Schließlich kamen die beiden Erwachsenen in einem Abstand von vielleicht einer Mannhöhe zum Stehen; das Kind, das höchstens ein paar Monate alt war, klammerte sich an die Beine des Mannes, während die Erwachsenen sich musterten. Der Mann – der im Grunde selbst noch ein Kind war –, lächelte zurückhaltend. Er hatte ein hageres Gesicht und gelbe Strähnen im Haar, ein Zeichen vorzeitigen Alterns. Wenn man die durch Hunger und Erschöpfung verursachten, oberflächlichen Veränderungen außer acht ließ, war dieses Gesicht ihr so vertraut wie der eigene Körper, ein Gesicht, daß sie ein halbes Leben lang kannte. Nach den Tausenden von Fremden, denen sie in Parz und später auf der Decken-Farm begegnet war, starrte Dura nun in dieses Gesicht, als ob sie ihre eigene Identität wiedergefunden hätte. Es kam ihr so vor, als ob sie die Menschlichen Wesen nie verlassen hätte, und sie sog diesen vertrauten Anblick in sich ein.

»Dura? Wir hätten nicht damit gerechnet, dich noch einmal zu sehen.«

Es war Mur, Dias Ehemann. Und das mußte Jai sein, der Junge, bei dessen Geburt Dura als Hebamme fungiert hatte, kurz nach dem Störfall, bei dem ihr Vater ums Leben gekommen war.

Sie bewegte sich auf Mur zu und umarmte ihn, wobei sie die Wirbel des Rückgrats unter den Fingern spürte; die Haut war mit glitschigen Resten von Krustenbaum-Blättern bedeckt. Das Baby an seinem Bein quengelte, und sie strich ihm mechanisch über den Kopf.

»Wir hielten dich für tot oder verschollen. Es ist schon so lange her.«

»Nein.« Dura rang sich ein Lächeln ab. »Ich werde dir alles erzählen. Farr und Adda sind zwar weit entfernt von hier, aber es geht ihnen gut.« Nun unterzog sie Mur einer gründlicheren Musterung, um den ersten Eindruck zu präzisieren. Die Anzeichen des Hungers und der erbärmlichen Lebensbedingungen waren nicht zu übersehen. Sie strich dem kleinen Jungen über den Kopf. Durch den Haarflaum ertastete sie die noch nicht zusammengewachsenen Schädelknochen. Das Kind hatte nun ihren Beutel entdeckt und betastete mit winzigen Fingern das darin enthaltene Brot. Mur wollte das Kind wegziehen, doch Dura holte eine Handvoll Brot heraus, zerkleinerte es und hielt dem Kind die Brösel hin. Jai griff mit beiden Händen nach den Krümeln und stopfte sie sich in den Mund.

»Was ist das?«

»Brot. Nahrung… Ich werde dir alles erklären. Mur, was geht hier vor?«

»Wir sind – weniger geworden.« Er wandte den Blick von ihr ab und sah auf seinen Sohn hinunter. »Der letzte Störfall…«

»Wo sind die anderen?«

Inzwischen hatte das Kind das Brot aufgegessen. Ohne ein Wort streckte der Junge Dura die Hände entgegen; anscheinend hatte er immer noch Hunger. Der Brocken, den er verzehrt hatte, beulte den Bauch deutlich aus.

Mur zog das Kind von Dura weg und beruhigte es. »Komm mit«, sagte er. »Ich bringe dich zu ihnen.«




Die Menschlichen Wesen hatten am Rand des Krusten-Waldes ein behelfsmäßiges Lager errichtet. Die dünne Luft verursachte Dura Atembeschwerden, und sie sah auf das Quanten-Meer hinunter, das sich weit unter ihr erstreckte. An Seilen, die zwischen den Ästen gespannt waren, hingen Kleidungsstücke, halbfertige Werkzeuge und Lebensmittel. Vorsichtig berührte Dura einen dieser Brocken. Es war Luftschwein-Fleisch und schon so alt, daß es zäh wie Leder war. Aus der Tatsache, daß die Bäume im näheren Umkreis keine Blätter und Rinde mehr hatten, schloß sie auf die Ernährungsgewohnheiten der Leute.

Es waren nur noch zwanzig Menschliche Wesen übrig – fünfzehn Erwachsene und fünf Kinder.

Sie drängten sich um Dura, wollten sie berühren und umarmen. Manche weinten. Sie war von bekannten Gesichtern umgeben, die Masken aus Hunger und Schmutz trugen. Sie war diesen Leuten – ihren Leuten – so nah und doch so fern. Sie duldete ihre Berührungen und umarmte die Leute im Gegenzug, doch ein Teil von ihr sträubte sich gegen diese kindlichen Sympathiebekundungen. Sie kam sich steif und zivilisiert vor. Allein die Nacktheit dieser Oberströmler war schon beängstigend. Obendrein fühlte sie sich quasi als Riese unter halbverhungerten Zwergen.

Ihr wurde bewußt, daß die Erfahrungen und der Aufenthalt in Parz sie geprägt hatten; vielleicht würde sie sich nie mehr mit dem harten Leben eines Menschlichen Wesens zufriedengeben.

Sie überreichte Mur den Brotbeutel und sagte ihm, er solle den Inhalt nach Gutdünken verteilen. Während er das Brot unter den Menschlichen Wesen verteilte, sah sie, daß jede seiner Bewegungen mit scharfen Augen verfolgt wurde; die Aura des Hungers, die über diesen Leuten lag und sich nun auf den Brotbeutel konzentrierte, hatte Ähnlichkeit mit einem Lebewesen.

Dann stieß sie auf Philas, die Witwe von Esk. Dura und Philas entfernten sich so weit vom Lager, bis sie außer Hörweite der Menschlichen Wesen waren. Seltsamerweise wirkte Philas nun schöner als zuvor; es war, als ob der Hunger die Symmetrie der Wangenknochen und die natürliche Würde ihrer Gesichtszüge erst richtig zur Geltung brachte. Dura sah keine Spur von der Bitterkeit und Rivalität, die früher zwischen ihnen geherrscht hatte.

»Ihr habt eine schwere Zeit durchgemacht.«

Philas zuckte die Achseln. »Wir konnten das Netz nicht mehr reparieren, nachdem du gegangen warst. Aber wir haben dennoch überlebt; wir sind wieder im Wald auf die Jagd gegangen und haben auch ein paar Schweine erwischt. Doch dann kam der zweite Störfall.«

Die Überlebenden hatten sich aus der freien Luft an den Rand des Waldes zurückgezogen. Dafür gab es zwar keinen plausiblen Grund, aber Dura verstand es trotzdem: das Bedürfnis nach einer festen Grundlage und das Gefühl, von schützenden Wänden umgeben zu sein, war stärker als alle Logik. Sie dachte an die Bewohner von Parz, die in Holzkisten zusammengepfercht waren und deren dünne Wände ihnen die Illusion vermittelte, sie seien vor den Widrigkeiten des nicht einmal einen halben Zentimeters entfernten Mantels sicher. Vielleicht teilten alle Menschen, egal welcher Herkunft, dieselben grundlegenden Instinkte – und vielleicht hatte die Menschheit sich diese Instinkte seit dem Aufbruch vom Stern der Ur-Menschen bewahrt, wie weit er auch entfernt sein mochte.

Wie weit die Menschlichen Wesen auch zum Jagen ausschwärmten, es gab keine Luft-Schweine mehr. Der letzte Störfall war so heftig gewesen, daß er die Schweineherden zerstreut und die Errungenschaften der Menschheit zerstört hatte. Die Leute ernährten sich nun von Blättern und experimentierten sogar mit dem Fleisch von Spin-Spinnen.

Von Blättern allein konnte man natürlich nicht leben. Ohne Vollwertnahrung waren die Menschlichen Wesen dem Untergang geweiht. (Und ich auch, wo das Brot nun alle ist, sagte sie sich mit einem ungewohnten Anflug von Selbstsucht.)

Dura ging in sich und versuchte die Motive zu ergründen, aus denen sie zu ihren Leuten zurückgekehrt war. Nach Raucs Tod und nachdem sie sich an den Aufräumungsarbeiten auf Qos Frenks Farm beteiligt hatte, hatte sie erfahren, daß die meisten Kulis aus ihren Arbeitsverträgen entlassen werden sollten. Qos, dessen pinkfarbenes Haar nun gelbe Ansätze zeigte, hatte händeringend erklärt, daß er wenigstens den Rest der diesjährigen Ernte retten und seinen Besitz dann wieder aufbauen wollte. Es würde noch viele Jahre dauern, bis die Farm wieder die vollen Erträge erbrachte, und bis dahin würde Frenk kein Einkommen daraus erzielen; also konnte er sie nicht länger beschäftigen.

Die Kulis schienen das verstanden zu haben. Für diejenigen, die nach Parz zurückkehren wollten, bot Frenk Mitfahrgelegenheiten an; der Rest hatte sich zerstreut, um auf den benachbarten Decken-Farmen Arbeit zu suchen.

Langsam wurde Dura sich des Umstands bewußt, daß sie die Arbeit verloren hatte, mit der sie Addas Krankenhausaufenthalt finanzieren wollte. Schockiert beschloß sie, zu ihren Leuten, den Menschlichen Wesen zurückzukehren. Später, wenn die Dinge sich wieder beruhigt hatten, würde sie vielleicht nach Parz zurückkehren und sich überlegen, wie sie das Problem mit Farr und Addas Schulden löste.

Nun, beim Blick in Philas’ ausdrucksloses Gesicht, fragte sie sich, wonach sie bei den Menschlichen Wesen überhaupt gesucht hatte. Vielleicht hatte sie insgeheim die kindliche Hoffnung gehegt, daß alles noch so sei wie damals, als sie ein kleines Mädchen gewesen war… als der starke Logue sie beschützt hatte und die Welt ein – vergleichsweise – stabiler und sicherer Ort gewesen war.

Natürlich war das eine Illusion. Es gab keinen Ort, an dem sie sich verstecken konnte, und niemanden, der nach ihr suchte.

Sie schlug die Hände vors Gesicht. Ihr wurde bewußt, daß sie sich durch ihre Rückkehr nur der Gefahr des Verhungerns ausgesetzt hatte und erneut die Verantwortung für die Menschlichen Wesen übernommen hatte. Sie schämte sich ihrer Selbstsucht.

Wäre ich doch nur nach Parz zurückgekehrt. Ich hätte Farr gesucht und eine Möglichkeit zum Überleben gefunden. Vielleicht hätte ich auch vergessen, daß die Menschlichen Wesen jemals existiert haben…

Sie straffte sich. Philas wartete auf sie; ein schwermütiger Ausdruck lag auf ihrem schönen Gesicht. »Philas, hier können wir nicht bleiben«, sagte Dura. »An diesem Ort können wir nicht überleben.«

Philas nickte. »Aber wir haben keine andere Wahl.«

»Haben wir doch«, sagte Dura seufzend. »Ich hatte dir doch von Parz City erzählt… Philas, wir müssen dorthin gehen. Es ist zwar ein weiter Weg, und ich weiß auch noch nicht, wie wir die Reise bewerkstelligen sollen. Aber es gibt dort Nahrung. Es ist unsere einzige Hoffnung.«

»Was sollen wir denn in Parz City? Und wie kommen wir überhaupt an Lebensmittel?«

Dura war zum Lachen zumute. Wir werden eben betteln, sagte sie sich. Wir werden Vagabunden sein; wenn wir Glück haben, geben sie uns etwas zu essen, anstatt uns aufs Rad zu flechten. Und…

»Dura!«

Mur brach mit schreckgeweiteten Augen aus dem Wald.

Duras Hände glitten zum Messer. »Was ist denn los?«

»Da ist etwas außerhalb des Waldes… Eine Kiste aus Holz. Von Luft -Schweinen gezogen! Genauso, wie du es beschrieben hast, Philas…«

Dura drehte sich um und schaute durch den lichten Blättervorhang. Dort, hinter den entlaubten Bäumen am Waldrand, wartete ein großer, schnittiger Luft-Wagen.

»…Dura… Oberströmlerin Dura… Wenn du mich hörst, zeige dich. Dura…«, ertönte eine verstärkte Stimme.




»Berichte mir über die Xeelee«, sagte Hork V.

Das Vorzimmer des Palasts war eine ungefähr fünf Mannhöhen durchmessende, im Garten vertäute Sphäre. Ein Netzwerk aus Leinen zog sich durch das Innere, und hier und da waren bequeme Netz-Kokons aufgehängt. In kleineren Netzen befanden sich Getränke und Süßigkeiten.

Adda, Muub und Hork belegten drei der Kokons im Zentrum des Raums. Adda fühlte sich, als ob er im Netz einer Krusten-Spinne gefangen wäre.

Zudem war er von Horks ruppigem Ton und dem stechenden Blick unter dem lächerlichen Haarschopf unangenehm berührt. Das war also der neue Vorsitzende des Komitees von Parz. Na und? Solche Titel bedeuteten Adda überhaupt nichts, und wenn sich das doch einmal ändern sollte, wäre es ein trauriger Tag.

Adda beschloß, sie warten zu lassen und ließ den Blick durch die gediegen eingerichtete Kammer schweifen.

Die bemalten Wände waren natürlich ein Witz. Sie sollten dem Betrachter die Illusion der freien Luft vermitteln. Er studierte die Feldlinien und die purpurne Farbe, die das Quanten-Meer darstellen sollte. Wie absurd, sagte Adda sich, daß diese Städter sich erst in ihren Kisten aus Holz und Kernstoff von der Außenwelt abschotteten und dann so viel Mühe auf die Abbildung dessen verwandten, das sie draußen im Original finden konnten.

Der Mittelpunkt des Vorzimmers wurde durch einen Vortex-Ring markiert. Adda mußte sich eingestehen, daß er durchaus eindrucksvoll war. Er befand sich in mehreren ineinandergesteckten Kugeln aus Klarholz, die um drei Achsen rotierten und so den Spin der in ihnen gespeicherten Luft aufrechterhielten. Jedes Kind wußte, daß ein Ring, der von einer instabilen Feldlinie abgestoßen wurde, seine Energie verlor und schrumpfte; doch dieser Ring wurde durch den ausgeklügelten Reigen der Kugeln mit Energie versorgt und solcherart stabilisiert.

Natürlich war dieser Anblick nicht so eindrucksvoll wie die echten Feldlinien, die mit einer Länge von mehreren Millionen Mannhöhen den Mantel durchzogen und über dem Garten den Scheitelpunkt erreichten und die zudem ohne Hilfsmittel betrachtet werden konnten…

»Ich freue mich über dein Interesse an diesem Raum«, sagte Hork in geduldigem Ton, in dem dennoch eine unterschwellige Drohung mitgeschwungen hatte.

»Ich wußte nicht, daß ihr es so eilig habt. Schließlich habt ihr schon seit zehn Generationen keinen Kontakt mehr mit den Menschlichen Wesen gehabt; weshalb nun die Eile?«

»Keine Spielchen«, knurrte Hork. »Komm schon, Oberströmler. Du weißt genau, weshalb ich dich herbestellt habe. Ich brauche deine Hilfe.«

»Sie müssen diesen alten Halunken schon entschuldigen, Sir«, meldete Muub sich zu Wort. »Er ist halt ein Querkopf… ist wohl ein Vorrecht des Alters.«

Adda funkelte Muub an, doch der vermied es geflissentlich, ihm in die Augen zu schauen.

»Ich sage es noch einmal«, sagte Hork leise. »Berichte mir über die Xeelee.«

»Erst wenn du mir sagst, wann meine Freunde aus dem Exil zurückkehren.«

»Von ihrem Arbeitseinsatz«, erwiderte Muub ungeduldig. »Verdammt, Adda, ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß sie hergebracht werden.«

Mit zusammengepreßten Lippen sah Adda zu Hork hinüber.

Hork nickte widerwillig, wobei ein Beben durch seine Brust lief. »Ihre Schulden sind getilgt. Nun möchte ich eine Antwort haben.«

»Alles, was du wissen mußt, werde ich dir in fünf Worten sagen.«

Hork legte den Kopf zurück; seine Nüstern glühten.

»Xeelee-kann-man-nicht-bekämpfen«, sagte Adda.

Hork knurrte nur.

»Das hast du doch vor, nicht?« fragte Adda gleichmütig. »Du willst die Xeelee wie tobende Luft-Eber abwehren, damit sie nicht Kleinholz aus deinem schönen Palast machen…«

»Sie töten die Leute, für die ich Verantwortung trage.«

Adda beugte sich nach vorn. »Städter, sie wissen nicht einmal, daß wir hier sind. Was du auch unternimmst, sie würden es überhaupt nicht bemerken.«

Muub schüttelte den Kopf. »Wie soll man solche… solche urzeitlichen Monster denn respektieren? Erklär das, Adda.«

»Die Xeelee verfolgen ihre eigenen Ziele«, sagte Adda. »Ziele, die nicht unsere Ziele sind und die wir nicht einmal verstehen…«

Die legendenumwobenen Xeelee waren ein unglaublich mächtiges Volk. Sie waren für die Ur-Menschen das, was die Ur-Menschen für die Menschlichen Wesen waren. Oder so ähnlich. Sie waren wie Götter und doch keine Götter.

Mit Göttern hätten die Ur-Menschen vielleicht ihren Frieden gemacht. Nicht aber mit den Xeelee. Die Xeelee waren Rivalen gewesen.

Voller Zorn und Ungeduld zappelte Hork in seiner Schlinge. »Weil die Ur-Menschen die Überlegenheit der Xeelee nicht anerkennen wollten, haben sie sie also angegriffen…«

»Ja. Es hat große Kriege gegeben.«

Milliarden waren dabei umgekommen. Die Vernichtung der Xeelee war das gemeinsame Ziel der Ur-Menschen geworden.

»Aber nicht alle Menschen hatten die Xeelee als Rivalen betrachtet«, sagte Adda. »Je heftiger die Auseinandersetzungen wurden, desto größer wurde gleichzeitig das Verständnis der Ur-Menschen für die großen Projekte der Xeelee. So wurde zum Beispiel der Ring entdeckt…«

»Der Ring?« knurrte Hork.

»Bolders Ring«, sagte Adda. »Ein gigantisches Konstrukt, das eines Tages ein Tor zu anderen Universen eröffnen wird…«

»Wovon redet der alte Narr überhaupt, Doktor? Was sind das für Universen? Sind sie in anderen Regionen des Sterns gelegen?«

Lächelnd spreizte Muub die aristokratischen Finger. »Ich weiß auch nicht mehr als Sie, Sir. Vielleicht befinden die Universen sich in anderen Sternen. Falls es solche überhaupt gibt.«

Adda grunzte. »Wenn ich die Antworten wüßte, hätte ich sicher mehr aus meinem Leben gemacht, als nur Speere zu schnitzen und Schweine zu jagen«, sagte er säuerlich. »Schau, Hork, ich kann dir auch nicht mehr sagen als das, was ich weiß; und was ich weiß, habe ich von meinem Vater. Aber wenn du weiterhin nur dumme Fragen stellst, wirst du auch nur dumme Antworten bekommen.«

»Fahren Sie fort«, murmelte Muub.

»Selbst wenn sie in der Lage gewesen wären, die Xeelee zu besiegen«, sagte Adda, »so gab es doch weise Ur-Menschen, die erkannten, daß die Vernichtung der Xeelee genauso unklug gewesen wäre, wie wenn ein Kind seinen Vater tötet. Die Xeelee wirken nämlich in unserem Interesse und führen im Verborgenen gigantische Kämpfe, um uns vor unbekannten Gefahren zu schützen. Ihre Wege sind unerforschlich, und wir sind nicht mehr als Staubkörner für sie. Dennoch sind sie unsere einzige Hoffnung.«

Hork musterte ihn düster und fuhr sich mit den Wurstfingern durch den Bart. »Gibt es dafür auch irgendwelche Beweise? Die bisherigen Informationen beruhen schließlich nur auf Legenden und Hörensagen…«

»Das ist wahr«, sagte Muub, »doch von einer solchen Quelle war auch nicht mehr zu erwarten, Sir…«

Hork zog sich aus der Schlinge, wobei sein massiger Körper wie ein Sack Quecksilber zitterte. »Du bist verdammt zu geduldig, Doktor. Legenden und Hörensagen. Das Gefasel eines senilen, alten Narren!« Er schwamm zum Vortex-Ring und knallte die Faust in die filigranen Kugeln, die ihn umgaben. Die äußerste Sphäre hüllte die Faust wie eine Wolke ein, und der Vortex-Ring zerbrach in eine Reihe kleinerer Ringe, die umeinanderwirbelten und rapide schrumpften. »Soll ich die Zukunft der Stadt und meines Volkes etwa von diesem Gequatsche abhängig machen? Und was ist mit uns, Oberströmler? Vergiß diese mythischen Menschen auf anderen Welten. Weshalb interessieren die Xeelee sich für uns?… Und was soll ich dagegen unternehmen?«

Adda ignorierte den zornigen Hork und verfolgte das Bestreben des Vortex-Rings, sich zu rekonfigurieren.
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BZYA LUD FARR IN SEINE TIEF in der Unterstadt gelegene Wohnung ein.

Grundsätzlich wurde von den Hafenarbeitern erwartet, daß sie im Hafen selbst übernachteten, in den großen, stinkenden Wohnheimen. Die Behörden legten nämlich Wert darauf, daß die Leute für den Fall einer Katastrophe sofort verfügbar waren – außerdem hatten sie die Arbeiter so besser unter Kontrolle. Wenn Bzya und Farr das Hafengelände verlassen wollten, mußten sie es arrangieren, daß sie zur selben Zeit schichtfrei hatten und einen Passierschein erhielten, und dann mußten sie noch einmal mehrere Wochen warten, bis Hosch ihnen den Urlaub widerwillig genehmigte.

Der Hafen, eine große kugelförmige Konstruktion, die in die Basis der Stadt eingebettet war, wurde von einer eigenen Haut umschlossen und besaß auch ein eigenes, verstärktes Gerippe aus Kernstoff, um den von den Glocken-Winden ausgeübten Kräften zu widerstehen. An der Funktionalität des Hafens gab es in Farrs Augen nichts zu beanstanden, nur daß die Räumlichkeiten verdammt beengt waren, selbst für die Verhältnisse von Parz. Deshalb spürte er auch eine gewisse Erleichterung, als er durch das große Tor des Hafens trat und wieder ins Labyrinth der Straßen von Parz eintauchte.

Die engen, sich verzweigenden Straßen führten in alle Richtungen. Farr schaute sich um, wobei er sich jetzt schon verloren vorkam. Es bestand kaum Hoffnung, daß er sich in diesem dreidimensionalen Irrgarten je zurechtfinden würde. Bzya rieb sich grinsend die Hände und bog in eine der Straßen ein. Trotz seiner Körperfülle entwickelte er beim Schwimmen eine beachtliche Geschwindigkeit. Farr musterte die Straße. Er sah keinen Unterschied zu den anderen. Weshalb gerade diese? Wie hatte Bzya sie überhaupt erkannt? Und…

Und Bzya war bereits hinter der ersten Kurve verschwunden.

Farr stieß sich von der Hafenwand ab und folgte Bzya.

Das Hafenviertel war eines der schäbigsten der ganzen Stadt. Die Straßen waren eng und gewunden. Das dumpfe Stampfen, das aus den unmittelbar über diesem Sektor gelegenen Dynamohallen drang, bildete eine permanente Geräuschkulisse. Die Wohnquartiere glichen offenen Mündern; bei den meisten fehlten die Türen oder gar Teile der Wände. Farr war sich der neugierigen, hungrigen Augen bewußt, die ihn verfolgten. Ab und zu schwammen Leute unsicher an ihm vorbei. Es handelte sich um Männer und Frauen, zum Teil Hafenarbeiter, von denen viele sich in dem seltsamen Zustand befanden, der als ›Trunkenheit‹ bezeichnet wurde. Die Leute wechselten kein Wort, weder mit ihm noch mit ihresgleichen. Farr schauderte; er fühlte sich unbehaglich und exponiert. Es war, als ob er sich im Krusten-Wald verirrt hätte.

Nachdem Bzya eine Zeitlang ein strammes Tempo vorgelegt hatte, wurde er schließlich langsamer. Sie mußten sich nun in der Nähe seiner Wohnung befinden. Farr schaute sich neugierig um. Sie waren noch immer in der tiefsten Unterstadt, fast direkt über dem Hafen, und die Gebäude wiesen eine große Ähnlichkeit mit den Verschlägen im Hafen selbst auf. Dennoch bemerkte Farr einen Unterschied. Die Wände und Türen waren zwar Flickwerk, dafür aber überwiegend intakt. Und es gab auch keine ›Betrunkenen‹. Es verwunderte ihn, daß der Charakter von Parz sich über diese kurze Distanz so grundlegend verändert hatte.

Bzya grinste und stieß eine Tür auf – eine von tausenden in diesen gewundenen Korridoren. Erneut wunderte Farr sich über Bzyas Orientierungssinn.

Er folgte Bzya durch die Tür. Die Wohnung bestand aus einem einzigen Raum – einer Kugel, die durch in unregelmäßigen Abständen an der Wand angebrachten Holz-Lampen trübe erleuchtet wurde. Er spürte, wie die Netzhaut sich dehnte, um sich an die schlechten Lichtverhältnisse anzupassen.

Eine Kalebasse mit winzigen Blättern wurde ihm in die Brust gerammt.

Er taumelte zurück. Ein breites, grinsendes Gesicht erschien über der Schüssel, das eine verblüffende Ähnlichkeit mit Bzyas Konterfei aufwies; allerdings hatte das Wesen eine Halbglatze, eine krumme, platte Nase und stumpfe Nüstern. »Du mußt der Oberströmler sein. Bzya hat mir schon von dir erzählt. Nimm dir ein Blatt.«

Bzya schob sich an Farr vorbei in den kleinen Raum. »Laß den armen Jungen doch erst mal reinkommen, Frau«, sagte er mit einem gutmütigen Grollen.

»Schon gut, schon gut.«

Die Frau umklammerte grinsend die Schüssel mit den Blättern. Bzya legte die Hand auf Farrs Unterarm, zog ihn in die Mitte des Raums und schloß die Tür.

Dann schwebten die drei in einem Kreis in der Luft. Die Frau ließ die Schüssel los und reichte Farr die Hand. »Ich heiße Jool. Bzya ist mein Mann. Ich heiße dich hier willkommen.«

Bzya küßte Jool. Dann streckte er sich seufzend, schwebte in den Hintergrund der kleinen Wohnung und ließ Farr mit seiner Frau allein.

Jool hatte einen kompakten und muskulösen, jedoch schlecht proportionierten Körper. Sie trug die im Patchwork-Stil gehaltene Allzweck-Kombi des Hafens. Eine Körperhälfte war ziemlich lädiert – die entsprechende Seite des Kopfs war kahl, und der Arm hing schlaff herunter. Vom Bein war nur noch ein Stumpf übrig.

Er starrte den vom Hosenbein verhüllten Stumpf an, und dann blickte er in plötzlicher Verlegenheit in Jools Gesicht.

Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Hat keinen Zweck, nach dem Bein zu suchen; du wirst es nicht finden.« Sie lächelte gütig. »Hier, nimm ein Blatt.«

Er griff in die Schüssel und stopfte sich eine Handvoll der kleinen Blätter in den Mund. Sie hatten keinen Nährwert, wie alle Blätter, waren jedoch stark gewürzt – und zwar so stark, daß das Aroma ihn schier benebelte. Er hustete und besudelte die Gastgeberin mit zerkauten Blättern.

Lachend warf Jool den Kopf zurück. »Dein Oberströmler-Freund weiß gutes Essen nicht zu schätzen, Bzya.«

Bzya machte sich gerade in einer Ecke des kleinen Raums unter zwei verschlissenen Schlaf-Kokons zu schaffen, wobei die Arme in einer großen, mit Spänen gefüllten Schüssel steckten; die Späne verursachten knirschende Geräusche, während er die Finger in ein Tuch krallte. »Wir doch auch nicht, Jool; laß den Jungen in Ruhe.«

»Ist das ein Blatt?« fragte Farr und nahm ein Blütenblatt aus der Schale.

»Ja.« Jool schob sich eins in den Mund und kaute geräuschvoll. »Ja und nein. Es stammt von einer Blume… einer kleinen Zierpflanze. Sie werden hier in Parz gezüchtet. In der Wildnis wachsen keine Blumen, oder?«

»Sie wachsen im Palast, stimmt’s? Im Garten. Arbeitest du dort?« fragte er und musterte sie. Nach dem, wie Cris ihm den Palast des Komitees beschrieben hatte, hegte er Zweifel, daß man der etwas derben Jool dort Zutritt gewähren würde.

»Nein, nicht im Palast. Es gibt noch andere Stellen auf der Haut, weiter unten, wo Blumen und Bonsais gezüchtet werden. Jedoch nicht zur Zierde, wie im Garten.«

»Weshalb dann?«

Sie mampfte ein weiteres Blatt. »Als Nahrung. Aber nicht für Menschen, sondern für Schweine. Ich hüte nämlich Luft-Schweine, junger Farr«, sagte sie mit einem fröhlichen und amüsierten Gesichtsausdruck.

»Aber diese Blätter – Blütenblätter – haben doch kaum einen Nährwert«, sagte Farr verwirrt.

»Stimmt, um Kraftfutter handelt es sich nicht gerade«, sagte sie. »Aber dafür hat das Zeug andere Vorteile.«

»Hör doch auf, den Jungen zu veralbern«, rief Bzya erneut. »Sie hat nämlich auch im Hafen gearbeitet, mußt du wissen.«

»Wir haben uns dort kennengelernt. Ich war seine Aufseherin, bevor dieser Kretin Hosch befördert wurde. Auf Kosten dieses Riesenbabies Bzya, wie ich befürchte. Farr, möchtest du etwas Bierkuchen?«

»Nein. Ja. Ich meine, nein danke. Ich lasse es lieber bleiben.«

»Ach, probier ruhig mal ein Stück.« Jool öffnete einen Wandschrank. Die Tür war zwar schlecht eingepaßt, aber die dahinter verborgenen Speisen waren einwandfrei. »Ich wette, du hast so etwas noch nie versucht. Schmeckt teuflisch gut. Aber keine Angst, wir achten schon darauf, daß du nicht betrunken wirst.« Sie nahm einen in Tuch eingewickelten, klebrig wirkenden Kuchen aus dem Schrank, brach ein Stück ab und reichte es Farr.

»Der Kuchen ist wirklich gut; du mußt ihn nur gut kauen und rechtzeitig aufhören«, rief Bzya.

Zaghaft biß Farr in den Kuchen. Weil er noch den bitteren Geschmack der Blütenblätter im Mund hatte, schmeckte der Kuchen sauer und blieb ihm fast im Hals stecken. Er kaute langsam – wodurch das Backwerk ihm aber auch nicht besser mundete – und schluckte den Bissen hinunter.

Nichts geschah.

Jool hing mit verschränkten Armen vor ihm in der Luft. »Abwarten«, sagte sie.

»Ist schon komisch«, rief Bzya, der noch immer mit dem Bottich und dessen knirschendem Inhalt beschäftigt war. »Bierkuchen wurde in der tiefsten Unterstadt erfunden. Wir haben ihn wohl deshalb kreiert, um Langeweile und Monotonie zu bekämpfen. Der Blumengarten des kleinen Mannes, was, Jool?«

»Doch nun ist er eine Delikatesse«, sagte Jool. »Er wird sogar in den Palast geliefert. Kannst du dir das vorstellen?«

Explosionsartig breitete sich ein Gefühl der Wärme in Farrs Magen aus, strömte durch den ganzen Körper und lief wie die im Magfeld induzierten Ströme durch die Gliedmaßen; er spürte ein Kribbeln in Fingern und Zehen, und als die Poren sich öffneten, empfand er einen süßen Schmerz.

»Geil«, sagte er.

»Gut gesagt«, bemerkte Jool und nahm ihm den Bierkuchen aus den tauben Fingern. »Das dürfte fürs erste genügen.« Sie wickelte den Kuchen wieder in das Tuch und stellte ihn zurück in den Schrank.

Farr driftete durch den Raum zu Bzya. Das Kribbeln hielt an. Die Arme des Fischers waren noch immer im Bottich vergraben, und er knetete ein Kleidungsstück – einen Kittel in Übergröße – in den Spänen. Schließlich zog Bzya den Kittel aus dem Zuber und legte ihn zu einer Kugel aus Kleidern, die dicht hinter seinem Rücken hing. Bzya grinste Farr an, rieb sich die Hände und warf eine Hose in die Späne. »Jool hatte sich schon darauf gefreut, dich kennenzulernen.«

»Was ist ihr denn zugestoßen?«

»Ein Glocken-Unfall im UnterMantel«, sagte er achselzuckend. »Es ging alles so schnell, daß sie nicht einmal weiß, was überhaupt passiert ist. Wie dem auch sei, sie ist übel zugerichtet worden. Danach wollte man sie im Hafen nicht mehr weiterbeschäftigen.« Er lächelte, was Farr angesichts des tragischen Vorgangs als unangemessen empfand. »Aber sie mußte dennoch ihren Arbeitsvertrag erfüllen. Also hat sie den Hafen mit einem Bein, einem unverhofften Ehemann und Schulden verlassen.«

»Aber nun arbeitet sie doch wieder.«

»Ja.«

Er verstummte, und Farr sah neugierig zu, wie er die Kleider bearbeitete.

Schließlich registrierte Bzya seinen Blick. »Was ist los?… Ach so. Du willst wissen, was ich da mache, stimmt’s?«

»Ehrlich gesagt, Bzya, langsam bin ich es leid, die Leute immer zu fragen, was sie gerade machen«, sagte Farr zögernd.

»Das verstehe ich«, sagte Bzya, ohne von der Arbeit aufzuschauen.

Dann siegte doch die Neugier. »Also. Was tust du da, Bzya?« fragte Farr.

»Waschen«, sagte Bzya. »Die Kleider reinigen. Ich glaube nicht, daß ihr das am Oberlauf kennt…«

»Auch wenn wir am Oberlauf leben, so halten wir uns doch sauber«, erwiderte Farr gereizt. »Wir sind schließlich keine Tiere. Wir haben Kratzer…«

Bzya klopfte gegen den Waschzuber. »Damit geht es besser. Man taucht die Kleider in diese Masse aus Holz- und Knochensplittern und walkt sie so lange durch, bis die Späne ins Gewebe eindringen und den Schmutz herausholen. Viel wirkungsvoller als ein Kratzer.« Er zog ein Hemd aus dem Bottich und präsentierte es Farr. »Allerdings ist es ziemlich zeitaufwendig. Und langweilig«, sagte er und musterte Farr. »Schau, Farr, wenn du schon in der Stadt bist, dann solltest du das Leben auch in vollen Zügen genießen. Weshalb gehst du nicht mal aus?«

Er entfernte sich vom Bottich und wischte sich den Staub von den Armen.

Farr, dem durchaus bewußt war, daß er wieder auf die Schippe genommen wurde, nahm ein anderes Hemd – das vor Schmutz starrte – und stopfte es in den Zuber. Wie er es bei Bzya gesehen hatte, walkte er das Tuch durch. Die Späne knackten und flossen wie Lebewesen um seine Finger. Als er das Hemd herauszog, schienen die Hände in Handschuhen zu stecken, so staubig waren sie. Doch das Hemd war keinen Deut sauberer.

»Übung macht den Meister«, sagte Bzya lakonisch.

Farr warf das Kleidungsstück wieder in den Bottich und nahm es härter in die Mangel.

Jool hatte eine Mahlzeit zubereitet und klopfte Bzya nun auf die Schulter. »Jedesmal, wenn jemand zu Besuch kommt, läßt er sich vom Gast die Unterwäsche waschen«, sagte sie.

Bzya legte den Kopf in den Nacken und brach in ein brüllendes Gelächter aus.

Jool führte Farr in die Mitte des kleinen Raums. Dort hing ein hölzernes Rad mit fünf Speichen, in dessen Zwischenräume abgedeckte Schüsseln gestellt worden waren. Die drei versammelten sich um das Rad, wobei das Licht der Holz-Lampen über ihre Körper spielte. Nun nahm Jool die Deckel von den Schüsseln, worauf sie in der Luft davonschwebten. »Luft-Schweinebauch, mit Blütenblättern gewürzt. Er ist mir fast so gut gelungen wie Bzya. Eier vom Krusten-Rochen… schon mal probiert, Farr? Gefüllte Blätter. Bierkuchen…«

Auf Bzyas Aufforderung hin grub Farr die Hände in die Schüsseln und stopfte sich die würzigen Speisen in den Mund. Die Unterhaltung brach ab, denn Bzya und Jool konzentrierten sich nur noch auf das Essen. Unwillkürlich verglich Farr die kleine Wohnung mit dem Heim der Mixxax’ in der oberen Mittelstadt.

Dem einen Zimmer hier standen die fünf Räume der Mixxax’ gegenüber. Eine blitzblanke Müllrutsche verschwand in der Wand des Eßzimmers. Und Jool und Bzya waren viel unordentlicher als die Mixxax’. Bzya hatte das Wäscheknäuel einfach liegenlassen, und nun driftete es in der Luft umher, wobei die Ärmel sich wie die Beine einer Spin-Spinne entfalteten. Wenigstens war die Wohnung sauber. Dann erspähte er ein Bündel Rollen, die locker zusammengebunden in einer Ecke verstaut waren. Das Rad-Symbol war allgegenwärtig – es war in die Wände geschnitzt, der Eßtisch griff die Formensprache auf, und es befand sich als Relief an der Innenseite der Tür. Die Patina des Alters lag über diesem Teil der Stadt, die Zeichen des Verfalls waren unübersehbar, und im Vergleich zur Mittelstadt wirkte er schäbig… dafür hatte er mehr Charakter, fand Farr.

Er betrachtete die breiten, intelligenten Gesichter von Bzya und Jool, die vom Streulicht der Lampen indirekt angestrahlt wurden (die scheinbar wahllose Anordnung der Lampen hatte also doch Methode). Farr spürte die Aura unprätentiöser Intelligenz, von der dieser Raum durchdrungen war.

Streiflichtartig stellte er sich vor, bei diesen Leuten zu leben. Was, wenn er hier aufgewachsen wäre, tief im Innern von Parz, in diesem alten Teil der Stadt?

Im Grunde wäre das gar nicht mal so schlecht gewesen, sagte er sich und spürte plötzlich eine schier abgöttische Verehrung für diese feinen Menschen.

Verstohlen schüttelte er den Kopf und fragte sich, ob der Bierkuchen vielleicht schon seine berauschende Wirkung entfaltete.

Dann wurde ihm bewußt, daß Jool und Bzya ihn neugierig musterten.

»Habt ihr Kinder?« platzte es aus ihm heraus.

»Ja. Ein Mädchen, Shar«, sagte Jool lächelnd. »Aber wir sehen sie kaum. Sie arbeitet außerhalb der Stadt.«

»Vermißt ihr sie denn?«

»Natürlich«, sagte Bzya. »Deshalb habe ich sie bisher auch nicht erwähnt, Farr. Es hat keinen Zweck, sich über Dinge zu grämen, an denen eh nichts zu ändern ist.«

»Weshalb holt ihr sie nicht zurück?«

»Das ist ihre Entscheidung«, sagte Bzya. »Ich bin sicher, sie würde gern zurückkommen. Aber sie ist zu weit weg. Sie ist ein Deckenfarm-Kuli. Wie deine Schwester, wenn ich dich richtig verstanden habe.«

»Ob sie sich mal begegnen werden?« sagte Farr.

Jool lachte. »Für einen Oberströmler mag das Hinterland zwar klein sein, Farr, aber es gibt dort Hunderte von Decken-Farmen. Sie wird wohl erst dann wieder nach Hause kommen, wenn der Arbeitsvertrag ausgelaufen ist. Anschließend bekommt sie vielleicht eine bessere Arbeit auf der Farm. Ihr Arbeitgeber ist nämlich ein anständiger und gerechter Mensch.«

»Ich verstehe nicht.«

Jool runzelte die Stirn. »Was verstehst du nicht? Wie wir die Trennung verkraften?« Sie zuckte die Achseln. »Mir ist es lieber, sie befindet sich an einem fernen Ort in Sicherheit, als wenn sie hier im Hafen wäre. Damit müssen wir eben leben…«

»Farr hat auch Familie«, sagte Bzya.

Jool nickte. »Eine Schwester. Sie ist auch ein Kuli. Nicht wahr? Und dann ist noch jemand vom Oberlauf bei euch, ein alter Mann…«

»Adda.«

»Und du bist von beiden getrennt. Wie Shar von uns.«

Farr nickte. »Dura wird aber von der Decken-Farm zurückkommen. Deni Maxx holt sie.«

»Wer?«

»Eine Ärztin. Aus dem Krankenhaus zur Allgemeinen Wohlfahrt… und Adda wurde dem Vorsitzenden der Stadt vorgestellt. Es hat mit den Störfällen zu tun…«

»Hm«, sagte Bzya. »Vielleicht. Farr, ich glaube noch lange nicht alles, was ich aus der Oberstadt höre, und dir rate ich auch zu etwas mehr Skepsis. Trotzdem hoffe ich, daß du deine Schwester bald wiedersiehst.«

Jool hatte die Schüssel mit Ferkelfleisch fast schon geleert. »Und was sagst du nun zu unserem Teil der Stadt?«

»Er ist anders«, sagte Farr, nachdem er den Bissen hinuntergeschluckt hatte. »Er ist…«

»Dunkel, schmutzig, bedrohlich. Stimmt’s?«

Farr schüttelte den Kopf. »Ich wollte ›beengt‹ sagen. Beengter als sonstwo.«

»Nun, das ist eben das Herz der Stadt«, sagte Jool. »Nicht daß du mich für sentimental hältst, aber es ist die Wahrheit… es ist der älteste Teil von Parz. Dies ist das Hafenviertel. Es wurde errichtet, gleich nachdem das Rückgrat in den UnterMantel getrieben wurde.«

Farr stellte sich die alten Zeiten vor, die Kühnheit der Männer und Frauen, die nach dem Kernstoff gruben, den sie für den Bau der Stadt benötigten und mit bloßen Händen und Werkzeugen, die vermutlich kaum fortschrittlicher waren als die des heutigen Durchschnittsmenschen, dieses gewaltige Bauwerk errichteten.

Jool lächelte. »Ich weiß, woran du denkst, Junge vom Oberlauf. Weshalb sollte jemand eine Kiste wie diese zimmern und sich darin einschließen?«

»Weil«, sagte Bzya, »sie das wiederaufbauen wollten, was sie verloren hatten, als die Kolonisten sich in den Kern zurückzogen.« Er machte einen nachdenklichen Eindruck. »Parz ist also die aus Holz und Kernstoffbestehende Verwirklichung eines alten Traums…«

»Ihr seid beide sehr intelligent«, sagte Farr.

Die beiden warfen den Kopf zurück und stießen ein schallendes Gelächter aus. Es war ein ziemlich lächerliches Bild.

»Meinst du?« fragte Jool und wischte sich die Tränen aus den Augen.

Bzya tätschelte ihr den Arm. »Wir hätten ihn nicht auslachen sollen. Schließlich gibt es in der Mittelstadt – von der Oberstadt ganz zu schweigen – genug Leute, welche die Bewohner der Unterstadt für Untermenschen halten.«

»Und die Menschlichen Wesen – die Oberströmler – stehen wohl noch tiefer«, sagte Farr.

»Aber das ist doch Unsinn«, sagte Bzya heftig. Er nahm ein Rochen-Ei und fuchtelte damit vor Farrs Gesicht herum. »In meinen Augen sind die Menschen mehr oder weniger gleich, egal, woher sie kommen. Und ich gehe noch weiter.« Er biß ins weiche Ei und sagte mit vollem Mund: »Ich glaube, daß alle Menschen dieses Sterns intelligent sind – ich meine, intelligenter als die Bewohner anderer menschlicher Welten und vielleicht sogar intelligenter als der durchschnittliche Ur-Mensch.«

Jool schüttelte den Kopf. »Hört ihn euch an, den Herrn über hundert Sterne.«

»Aber es ist logisch, was ich sage. Denk mal drüber nach«, fuhr Bzya fort. »Wir entstammen einer ausgewählten Gruppe – von Ingenieuren –, die im Stern abgesetzt wurde, um ihn zu modifizieren und eine Zivilisation im Mantel zu errichten. Die Ur-Menschen hätten sicher keine Dummköpfe mit dieser Mission beauftragt, und genauso wenig hätten sie uns mangelhaft darauf vorbereitet.«

»Die Analogen Anatomen haben aus unserer mangelhaften Adaption umfangreiche Rückschlüsse auf das Projekt der Ur-Menschen gezogen«, sagte Jool engagiert. »Aus dem Körperbau, der auf dem Vorbild des Ur-Menschen beruht. Und…«

Entspannt und verstohlen Bierkuchen mampfend lauschte Farr der informativen Unterhaltung.

»Natürlich waren wir so dumm, eine straff organisierte Klassengesellschaft mit einem Geflecht aus Kontrollmechanismen zu errichten«, sagte Jool an Farr gewandt.

»Zumindest in Parz«, sagte Farr.

»Zumindest in Parz«, bestätigte sie. »Ihr Menschlichen Wesen seid offenbar viel zu intelligent, um euch mit so etwas zu belasten.«

»Das stimmt«, sagte Farr milde. »Deshalb wurden wir auch verbannt.«

»Und nun seid ihr zurückgekommen«, sagte Bzya. »In die unterste Schicht, in die Basis der Stadt… Oberstadt, Unterstadt, oben, unten – wußtest du schon, daß all diese Oben-Unten-Konzepte Relikte der Ur-Menschen-Mentalität sind? – Wir Bewohner der Unterstadt sind in den Augen der anderen Dummköpfe. In der Vergangenheit haben die Leute darauf reagiert.« Ein trauriger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Wenn man Menschen wie Tiere behandelt, dann passiert es auch, daß sie sich so verhalten. Vor einigen Generationen war dieser Teil der Unterstadt ein Slum. Ein Dschungel.«

»Teilweise gilt das heute noch«, sagte Jool.

»Aber wir haben uns am eigenen Schopf aus diesem Sumpf gezogen«, sagte Bzya lächelnd. »Mit den bescheidenen Mitteln, die uns zur Verfügung standen, haben wir uns gebildet. Geschichte, Lesen, Schreiben und Rechnen.« Er biß in den Bierkuchen. »Das Komitee tut verdammt nichts für diesen Teil der Stadt, und der Hafen noch weniger, obwohl die meisten von uns dort arbeiten. Aber wir sind durchaus imstande, uns selbst zu helfen.«

Fasziniert lauschte Farr Bzyas Worten. Diese Leute waren sozusagen Verbannte in ihrer eigenen Stadt. Wie Menschliche Wesen, die in diesem Wald aus Holz und Kernstoff verloren waren. Er berichtete ihnen von der Bildung der Menschlichen Wesen – mündliche Überlieferungen des Stammes und der Menschheit von jenseits des Sterns, die im Netz aus Feldlinien von den Erwachsenen an die Kinder weitergegeben wurden. Bzya und Jool hörten aufmerksam zu.

Nach dem Essen ruhten sie für eine Weile. Dann rückten Bzya und Jool anscheinend unbewußt zusammen und senkten die Köpfe, bis die Augenbrauen sich fast berührten. Sie beugten sich nach vorne und berührten den Rand des Rads, woraufhin sie mit leiser und feierlicher Stimme eine Litanei von Namen rezitierten, die Farr allesamt unbekannt waren. Er schaute schweigend zu.

Nachdem sie vielleicht hundert Namen aufgesagt hatten, lächelte Bzya Farr mit großen Augen an. »Ein wenig Geschichtsunterricht, mein Freund.«

Jools Gesicht hatte wieder den früheren, verschmitzten Ausdruck angenommen. Sie beugte sich über den Rad-Tisch und berührte Farrs Ärmel. »Weißt du jetzt, welche Arbeit ich mache?«

»Hör doch auf, den Jungen auf die Rolle zu nehmen«, sagte Bzya laut. »Ich sag’s dir. Sie sammelt Blütenblätter in den Gärten der Oberstadt und liefert sie an die um Parz verstreuten Schweine-Farmen, wo die Schweine, welche die städtischen Luft-Wagen ziehen, gehalten werden.«

»Das mußt du dir mal vorstellen«, sagte Jool. »In den Straßen der Stadt ist es eh schon heiß, und dann sind sie noch mit all diesen Wagen und Schweinen verstopft…«

»Die Blütenblätter werden zermahlen und ins Schweinefutter gemischt«, sagte Bzya.

»Weshalb?« fragte Farr stirnrunzelnd.

»Damit das Leben mit ihnen erträglicher wird.« Jool beugte sich vor, neigte den Beinstumpf, spreizte die dicken Hinterbacken und ließ einen laut knatternden Wind entweichen.

Bzya lachte.

Unsicher schaute Farr von einem zum andern.

Dann nebelte die Wolke ihn ein. Der Wind roch nach Blumen.

Seufzend schüttelte Bzya den Kopf. »Beachte sie gar nicht; sonst ermutigst du sie nur. Möchtest du noch ein Stück Bierkuchen?«
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DER FAHRER DES WAGENS aus Parz City war Deni Maxx, die Assistenzärztin, die Adda behandelt hatte. Dura eilte zu ihr, um sich nach Farr und Adda zu erkundigen. Die Menschlichen Wesen – alle zwanzig, einschließlich der fünf Kinder – tauchten aus dem schützenden Wald auf und folgten Dura. Deni Maxx schaute aus der offenen Luke und blickte an ihr vorbei auf den Ring aus abgemagerten Menschlichen Wesen. »Ich bin froh, daß ich Sie gefunden habe.«

»Es wundert mich, daß Sie mich überhaupt gefunden haben. Der Oberlauf ist schließlich ein großes Gebiet.«

Deni zuckte die Achseln. Sie machte einen gereizten und ungeduldigen Eindruck. »So schwierig war es gar nicht. Toba Mixxax hat mir die Route von seiner Decken-Farm bis zu der Stelle beschrieben, an der er euch damals aufgelesen hatte. Und dann mußte ich nur noch in diesem Sektor kreuzen und auf eine Reaktion von Ihnen warten.«

Philas schloß zu Dura auf, und dann legte die Witwe den Mund an ihr Ohr; Dura roch Philas’ nach Blättern und Rinde stinkenden Atem. »Wer ist sie? Was will sie?«

Dura zog den Kopf weg. Sie wußte, daß Deni sie taxierte und empfand einen Widerstreit von Emotionen: zum einen ärgerte sie sich über Denis affektierte Art, zum anderen war ihr das kindliche Verhalten der Menschlichen Wesen irgendwie peinlich. Hatte sie sich bei der ersten Begegnung mit Toba Mixxax etwa auch so primitiv verhalten?

»Steigen Sie in den Wagen«, sagte Deni. »Es ist eine lange Fahrt bis nach Parz, und man hat mir gesagt, ich solle mich beeilen…«

»Wer hat das gesagt? Weshalb soll ich wieder zurückkommen? Hat es mit meinem Arbeitsvertrag zu tun? Sie haben sicher Qos Frenks Decken-Farm gesehen – beziehungsweise das, was davon noch übrig ist. Die Farm ist zerstört. Qos hat uns entlassen, und…«

»Es hat nichts mit Ihrem Arbeitsvertrag zu tun. Ich werde es Ihnen unterwegs erklären.« Deni trommelte mit den Fingern auf den Türrahmen.

Dura spürte die Blicke des Stammes auf sich ruhen, während die Leute stumm auf eine Entscheidung von ihr warteten. Plötzlich überkam sie ein Anflug von Ungeduld; sie waren so unselbständig wie Kinder. Sie wollte nach Parz zurückkehren. Dort würde sie sicher mehr über das Schicksal von Farr und Adda erfahren, als wenn sie bei den Menschlichen Wesen am Oberlauf blieb. Und langfristig würde sie mit einer Rückkehr nach Parz mehr für die Menschlichen Wesen bewirken als vor Ort, rechtfertigte sie innerlich ihre Entscheidung. Sie mußte von großer Bedeutung für die Stadt sein, wenn man jemanden wie Deni Maxx schickte, um sie abzuholen. Vielleicht würde sie auf die eine oder andere Art sogar Einfluß auf die Ereignisse nehmen…

Philas zog sie am Arm, wie ein um Aufmerksamkeit heischendes Kind. Ärgerlich zog Dura den Arm weg – und bereute es sofort.

Im Grunde war sie froh, daß sie eine Entschuldigung und die Möglichkeit hatte, der erstickenden Enge der Gemeinschaft der Menschlichen Wesen zu entfliehen. Aber sie fühlte sich so schuldig.

Sie traf eine schnelle Entscheidung. »Ich werde mit Ihnen kommen«, sagte sie zu Deni. »Aber nicht allein.«

Deni runzelte die Stirn. »Was?«

»Ich werde die Kinder mitnehmen.« Mit einer ausladenden Geste wies sie auf die fünf Kinder, von denen Murs Sohn, Jai, das jüngste und ein halbwüchsiges Mädchen das älteste war.

Deni Maxx erhob lautstark Protest.

Dura drehte ihr den Rücken zu und wandte sich an die Menschlichen Wesen. Die sagten kein Wort, sondern drückten nur ihre Kinder an sich und schauten sie mit großen Augen an. Verzweifelt fuhr Dura sich durchs Haar, und dann setzte sie den Leuten geduldig auseinander, was die Kinder in Parz City erwartete. Nahrung. Ein Dach über dem Kopf. Sicherheit. Sie würde Toba Mixxax sicher dazu bewegen, die Kinder irgendwo unterzubringen. Ihr Kalkül war, daß die Kleinen putzig auf die Städter wirkten; sie wunderte sich über diesen Zynismus. Und in wenigen Jahren würden sie, gesegnet mit der Kraft des Oberlaufs, eine lukrative Beschäftigung annehmen.

Sie war sich durchaus bewußt, daß sie die Kinder zu einem Leben in der Unterstadt verurteilte. Doch das war immer noch besser, als hier zu verhungern oder ihre Eltern bei der endlosen Wanderung durch das verwüstete Hinterland von Parz zu begleiten. Und überhaupt, so versicherte sie den irritierten Eltern, würden sie selbst nach Parz gehen und dort mit ihrem Nachwuchs wiedervereinigt werden.

Die verwirrten und verängstigten Erwachsenen wurden mit Zukunftsentwürfen konfrontiert, die für sie im Grunde unbegreiflich waren. Doch sie vertrauten Dura, wie diese mit einer Mischung aus Erleichterung und Scham erkannte – und eins nach dem anderen wurden die Kinder an Dura übergeben.

Mißmutig verfolgte Deni, wie die schmutzigen Kinder in ihren Wagen verfrachtet wurden, und Dura fragte sich, ob Deni nicht doch noch einen gehässigen Kommentar abgeben würde. Doch als die Ärztin sah, wie Dura den kleinen Jai, der nach seiner Mutter schrie, in die Arme des ältesten Mädchens legte, legte sich Denis Unmut sichtlich.

Schließlich waren alle Kinder im Wagen untergebracht. Dura scharte die Erwachsenen um sich und beschrieb ihnen die exakte Route zum Pol. Die Leute hörten ihr andächtig zu. Dann umarmte Dura die Menschlichen Wesen und stieg in den Wagen.

Als Deni das Luftschwein-Gespann antrieb, drehte Dura sich um und schaute durch das Panoramafenster zu den Menschlichen Wesen. Der Kinder beraubt, wirkten sie verloren, verwirrt und unschlüssig. Dia und Mur klammerten sich aneinander. Ich habe ihnen die Zukunft gestohlen, sagte Dura sich. Ihr Leben hat keinen Sinn mehr.

Vielleicht habe ich ihnen aber auch die Zukunft bewahrt.

Als die Menschlichen Wesen außer Sicht waren, schlüpfte Dura trotz des Weinens der verängstigten, desorientierten Kinder in einen der hochwertigen Kokons des Wagens; erneut manifestierte der Widerstreit zwischen Erleichterung und Schuld sich in ihrer Seele.




Mit schlafwandlerischer Sicherheit dirigierte Deni den Wagen an den wiederhergestellten Feldlinien entlang. »Die Stadt nimmt Verwundete aus dem Hinterland auf. Es ist nicht leicht, für keinen von uns.« Dura stellte fest, daß die Ärztin kaum noch Ähnlichkeit mit der fröhlichen, fürsorglichen Frau aufwies, die Adda behandelt hatte. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen; das Gesicht wirkte eingefallen und angespannt, und sie saß vornübergebeugt auf dem Sitz, wobei sie die Zügel verkrampft in den Händen hielt.

Bedrückt blickte Dura durch die Panoramascheiben des Wagens auf die über ihnen vorbeiziehende Kruste. Sie erinnerte sich an die Ordnung, die im weiten Hinterland mit seinen Decken-Farmen und Gärten geherrscht hatte, als sie damals bei Toba Mixxax mitgefahren war. Nun bot sich ihr ein Bild der Verwüstung. Der Störfall hatte breite Schneisen in die Kruste geschlagen und die nackte Wurzel-Decke freigelegt. Vereinzelt mühten sich noch Kulis auf dem verwüsteten Land ab, doch die Decke war bei weitem nicht so widerstandsfähig wie der Wald; dort, wo zuvor die Felder sich befunden hatten, klafften nun Löcher, die an offene Wunden erinnerten.

Deni versuchte Dura zu erklären, daß die Kruste durch den Störfall in Schwingungen versetzt worden war – anscheinend hatte der ganze Stern abschnittsweise vibriert, und der Störfall hatte sich in mehreren Wellen ausgebreitet, mit einer tödlichen Ästhetik. Dura vernahm die Worte zwar, ohne jedoch den Sinn zu erfassen.

»Das gesamte Hinterland ist von der Katastrophe betroffen«, sagte Deni. »Mindestens die Hälfte der Decken-Farmen arbeitet nicht mehr, und der Rest nur noch eingeschränkt.« Sie sah Dura an. »Parz City hat nur geringe Lebensmittelvorräte; die Stadt ist auf tägliche Lieferungen von den Farmen angewiesen. Und Sie kennen ja den Spruch…«

»Welchen?«

»Jede Gesellschaft ist nur eine Mahlzeit von der Revolution entfernt. Hork hat bereits eine Rationierung verfügt. Ich bezweifle aber, daß das langfristig genügen wird. Zur Zeit arrangieren die Leute sich noch mit den Verhältnissen: sie nehmen in den Arztpraxen lange Wartezeiten in Kauf, weil vor ihnen Scharen von Kulis behandelt werden und befolgen im übrigen die Anweisungen des Komitees. Es wird aber nicht ausbleiben, daß sie irgendwann dem Komitee die Schuld an ihrer mißlichen Lage geben.«

Dura holte tief Luft. »Genauso, wie Sie mir die Schuld geben?« fragte sie dann.

Mit großen Augen drehte Deni sich zu ihr um. »Weshalb sagen Sie das?«

»Ihr Tonfall hat Sie verraten. Das ganze Verhalten, das Sie seit Ihrer Ankunft mir gegenüber an den Tag gelegt haben.«

Deni rieb sich die Nase, und als sie Dura wieder anschaute, spielte ein Lächeln um ihre Lippen. »Nein. Ich gebe Ihnen nicht die Schuld, meine Liebe. Ich mag es nur nicht, mich als Kutscher einspannen zu lassen. Ich habe Patienten zu versorgen… In solchen Zeiten habe ich Besseres zu tun, als…«

»Weshalb haben Sie mich dann überhaupt abgeholt?«

»Weil Muub es mir befohlen hat.«

»Muub? Ach so, der Chefarzt.«

»Er glaubte, ich sei die einzige Person, die Sie identifizieren könne.« Sie schniefte. »Der alte Narr. So viele Oberströmler gibt es nun auch wieder nicht auf Qos Frenks Decken-Farm.«

»Ich verstehe immer noch nicht, weshalb Sie hier sind.«

»Weil Ihr Freund darauf bestanden hat«, erwiderte sie stirnrunzelnd. »Wie war gleich noch sein Name? Adda? Eine richtige Nervensäge. Aber seine pneumatischen Gefäße haben wir wieder schön hinbekommen.«

Die Luft schien sich in Duras Mund zu verdicken. »Adda lebt? Er ist in Sicherheit?«

»O ja. Er war bei Muub, als der Störfall eintrat. Es geht ihm recht gut… zumindest genauso gut wie vorher. Wissen Sie, bei solchen Verletzungen ist es ein Wunder, daß er sich überhaupt noch bewegen kann. Und…«

Dura schloß die Augen. Die ganze Zeit hatte sie es nicht gewagt, sich nach ihren Stammesgenossen zu erkundigen – als ob sie allein schon mit der Frage ihr Schicksal besiegelt hätte. »Und Farr?«

»Wer? Ach, der Junge. Er ist Ihr Bruder, nicht wahr? Ja, es geht ihm gut. Er war im Hafen…«

»Sie haben ihn gesehen? Sie wissen, daß er in Sicherheit ist?«

»Ja.« Mitgefühl schwang in Denis Stimme mit. »Dura, machen Sie sich keine Sorgen wegen Ihrer Leute. Adda hat Farr in den Palast bringen lassen…«

»Den Palast?«

»Ja, das war anscheinend seine Bedingung, damit er mit Hork zusammenarbeitet.«

Dura lachte; ihr fiel ein Stein vom Herzen. Doch was tat Adda, daß er dem Palast Anweisungen erteilen konnte? Weshalb waren sie plötzlich so wichtig? »Die Dinge haben sich verändert, seit ich fortgegangen bin.«

Deni nickte. »Ja, aber fragen Sie mich nicht… Muub wird es Ihnen sagen, wenn wir angelegt haben.« Sie stieß ein Knurren aus. »Noch ein Arzt, der von seiner eigentlichen Aufgabe abgezogen wird… Ich hoffe, daß Horks Projekt, worum auch immer es sich handelt, wirklich so wichtig ist, daß es so viele Tote rechtfertigt.«

Nun näherten sie sich dem Südpol; die in trügerischer Ordnung daliegenden Feldlinien liefen zusammen. Dura musterte die Kruste. Die prächtigen Farmen und Gärten dieser Region waren vom Störfall weitgehend verschont geblieben, doch etwas hatte sich verändert: die Kruste wies eine feine Struktur auf, als ob sie mit einem dunklen Pelz überzogen wäre – ein Pelz, der Wellen schlug und sich langsam in Richtung des Pols bewegte.

»Was ist das?« fragte Dura Deni.

Deni schaute nach oben. »Flüchtlinge, meine Liebe. Aus dem ganzen Hinterland. Weil sie die Arbeit auf den Farmen verloren haben, brechen sie nun alle nach Parz auf, ins Gelobte Land.«

Dura ließ den Blick über den Himmel schweifen. Flüchtlinge. Die Kruste war geschwärzt mit Menschen.

Dura drehte sich um und beruhigte die weinenden Kinder.




Nachdem Hork davon Kenntnis erlangt hatte, daß die zwei Oberströmler – der Junge aus dem Hafen und die Frau, Dura – aufgespürt worden waren und zur Oberstadt zurückgebracht wurden, bestellte er Muub und den alten Narren Adda zu einer weiteren Besprechung ins Vorzimmer des Palasts ein.

Adda schlüpfte in seinen Kokon aus Stricken, wobei die geschienten Beine schlaff herunterhingen und ließ seinen einäugigen Blick durch das Vorzimmer schweifen, als ob es ihm gehörte.

Hork unterdrückte seinen Ärger. »Deine Leute sind in Sicherheit. Sie sind in der Stadt. Nun würde ich unsere Unterhaltung gern fortsetzen.«

Adda musterte ihn wie einen Kuli auf dem Markt. »Na schön«, sagte der alte Mann schließlich und nickte. »Fahren wir fort.«

Hork bemerkte, daß Muub seufzte; offensichtlich handelte es sich um einen Seufzer der Erleichterung.

»Um noch einmal auf meine letzte Frage zurückzukommen«, sagte Hork. »Ich konzediere die Existenz der Xeelee. Aber ich habe nichts für Mythen übrig. Ich möchte nichts mehr von den rassischen Zielen der Xeelee hören… mich interessiert nur, was sie von uns wollen.«

»Das habe ich dir doch schon gesagt«, erwiderte Adda gleichmütig. »Von uns wollen sie gar nichts. Vermutlich wissen sie nicht einmal von unserer Existenz. Aber von unserer Welt wollen sie etwas – den Stern.«

»Sie wollen ihn anscheinend zerstören«, sagte Muub und fuhr sich über die Glatze.

»Offensichtlich«, sagte Adda. »Hork, das Wissen meines Volkes, das seit der Vertreibung aus…«

»Ja, ja.«

»… mündlich überliefert wurde, sagt nichts über den Zweck des Sterns. Aber wir wissen, daß die Menschen hierher, zu diesem Stern gebracht wurden. Von den Ur-Menschen. Und wir wurden so verändert, daß wir hier überleben konnten.«

Muub quittierte dies mit einem Nicken. »Das erstaunt mich nicht, Sir. Studien in Analoger Anatomie sind nämlich zu ähnlichen Ergebnissen gelangt.«

»Vor lauter Faszination kann ich kaum noch an mich halten«, sagte Hork sarkastisch. Nervös und frustriert befreite er sich aus der Schlinge und schwamm ziellos im Raum umher. Er musterte den Ventilator, der in einer Ecke der bemalten Wand eingelassen war und studierte den in seinem Nest aus Klarholz-Kugeln gefangenen Vortex-Ring. Trotz der zunehmenden Frustration widerstand er der Versuchung, die Sphären noch einmal zu zertrümmern; die Reparatur war sündhaft teuer gewesen – und in Zeiten wie diesen nicht mehr zu rechtfertigen. »Sprich weiter. Wenn die Menschen an die Lebensbedingungen im Mantel angepaßt wurden – weshalb finden sich dann nirgends Anzeichen dafür? Wo sind die Maschinen, die uns erschaffen haben? Und wo sind diese ›anderen‹ Ur-Menschen?«

Adda schüttelte den Kopf. »Früher gab es reichlich Beweise. Wundervolle Maschinen, welche die Ur-Menschen zurückgelassen hatten, um uns beim Überleben und bei der Arbeit zu helfen. Wurmloch-Schnittstellen. Waffen, tausendmal so groß wie eure schäbige Stadt…«

»Und wo sind sie jetzt?« fragte Hork barsch. »Erzähl mir nur nicht, sie wurden von einer rachsüchtigen Parz-Administration vorsätzlich zerstört.«

»Nein«, erwiderte Adda lächelnd. »Eure Vorfahren mußten keine Beweisstücke unterschlagen… nur die Wahrheit.«

»Weiter.«

»Die Kolonisten«, sagte Adda schleppend.

»Was?«

Einst waren die Menschen kreuz und quer durch den Stern gereist. Das Quanten-Meer war ihnen in den Wundermaschinen so klar erschienen wie die Luft. Sie waren sogar in der Lage gewesen, in die äußeren Schichten des Kerns vorzustoßen. Und dort hatten sich phantastische Tore befunden, Wurmloch-Interfaces genannt, die es den Menschen ermöglicht hatten, den Stern selbst zu verlassen.

Die Menschen waren den Anweisungen ihrer Schöpfer, der Ur-Menschen gefolgt und hatten den Umbau des Sterns in Angriff genommen. Und die mysteriösen Kolonisten, die in der Quark-Suppe im Kern schliefen, hatten der wachsenden Macht der Menschen immer feindseliger gegenübergestanden.

Dann waren die Kolonisten aus dem Kern aufgetaucht. Kurze, verheerende Kriege wurden geführt.

Die Maschinen der Menschen wurden zerstört oder verschwanden im Quanten-Meer. Die menschliche Population wurde stark dezimiert, und die Überlebenden strandeten praktisch ohne Hilfsmittel in der Luft. Nach einigen Generationen waren die Geschichten von der Ankunft der Menschen im Stern und den Kolonisten zur Legende geworden, nur ein weiteres Detail der langen Historie der Menschheit und der unsichtbaren Welten jenseits des Sterns.

Muub stieß ein lautes Lachen aus, wobei sein aristokratisches Gesicht sich in Falten legte. »Es tut mir leid, Sir«, sagte er zu Hork. »Aber wir reihen hier nur einen Mythos an den anderen. Wie lange wollen wir diese Scharade noch fortführen? Meine Patienten brauchen mich.«

»Halt den Mund, Muub. Du bleibst so lange hier, wie ich dich brauche.«

Hork dachte angestrengt nach. Seine Ressourcen waren verdammt knapp. Er mußte für die Verwundeten und Obdachlosen sorgen und langfristig das Hinterland wiederaufbauen, um die Leute zu ernähren.

Und doch…

Falls es ihm – mit geringem Aufwand – gelingen sollte, die Stadt – und damit die ganze Welt – von der Bedrohung durch die Xeelee zu befreien, dann würde er vielleicht zum größten Helden aller Zeiten avancieren.

Hork war sich des Größenwahns, der sich hinter dieser Vision verbarg, durchaus bewußt. Aber das focht ihn nicht an. Wenn es ihm gelang, die Xeelee zurückzuschlagen, hatte er sich die Anerkennung der Menschen auch verdient.

Aber wie sollte er das bewerkstelligen?

Gewiß nicht, indem er ganze Armeen von Gelehrten damit beauftragte, die Fragmente der Legenden des Ursprungs der Menschen zusammenzutragen. Und er konnte auch nicht so lang warten, bis eine Disziplin wie Muubs ›Analoge Anatomie‹ endlich greifbare Resultate erbrachte. Er mußte Prioritäten setzen und mit den Mitteln arbeiten, die ihm jetzt zu Gebote standen.

Er musterte Adda durchdringend. »Du sagst, diese Wesen – die Kolonisten – hätten die Interfaces und anderen Wundermaschinen ins Quanten-Meer mitgenommen. Außerhalb der Reichweite unserer Fischer. Dann haben wir also Grund zu der Annahme, daß die Maschinen noch intakt sind?«

Adda schaute auf; der Egel, der sich an seinem Auge gütlich tat, wurde aufgeschreckt und kroch über den Hals. »Beweise dafür gibt es aber auch nicht.«

»Jetzt erdreistet der alte Narr sich auf einmal, von Beweisen zu sprechen!« sagte Muub schnaubend.

Was, wenn in der Legende von den Kolonisten und der alten Technik doch ein Körnchen Wahrheit steckte? Dann, so spekulierte Hork, war es durchaus möglich, daß einige dieser Maschinen noch immer tief unter dem Quanten-Meer verborgen waren. So ein Interface wäre schon eine feine Sache…

»Muub«, fragte er nachdenklich, »gibt es eine Möglichkeit, ins Quanten-Meer einzudringen?«

Schockiert sah Muub ihn an. »Eine solche Möglichkeit besteht natürlich nicht, Sir. Das ist ausgeschlossen«, sagte er. »Sie wollen doch wohl nicht diesen alten Legenden hinterherjagen und Ressourcen für ein derart sinnloses Unterfangen vergeuden…«

»Hör auf, mich zu belehren, Doktor«, erwiderte Hork barsch. »Betrachte es als ein – wissenschaftliches Experiment. Selbst wenn wir keinen Erfolg haben sollten, erfahren wir zumindest etwas über den Stern und unsere Leistungsfähigkeit… und vielleicht widerlegen wir ein für allemal diese bizarren Legenden über Kolonisten und antike Wunder.« Oder, so sagte er sich, vielleicht werde ich auch einen versunkenen Schatz bergen.

»Sir, ich muß dagegen protestieren. Im ganzen Hinterland sterben die Leute. Und Parz wird bald von einem Flüchtlingsstrom heimgesucht werden. Wir müssen diese Phantasien vergessen und uns auf die vordringlichen Aufgaben und das Machbare konzentrieren.«

Hork musterte den Arzt; Muub hing steif und zitternd im Kokon. Plötzlich verflog Horks Ärger wegen Muubs Renitenz, und er verspürte Respekt für diesen anständigen Mann. Der Arzt hatte großen Mut bewiesen, ihm auf diese Art und Weise Paroli zu bieten. »Muub – mein lieber Muub –, sobald diese Besprechung beendet ist, werde ich mich den vordringlichen Aufgaben und dem Machbaren widmen.« Er lächelte. »Ich möchte, daß du dieses Projekt leitest. Stoßt ins Quanten-Meer vor.«

»Diese Aufgabe – ist – unlösbar«, entgegnete Muub mit stockender Stimme.

Hork nickte. »Natürlich. In zwei Tagen legst du mir ein Konzept vor.«

Mit diesen Worten drehte er ihnen den Rücken zu, schwamm zur Tür und ging wieder an die Arbeit.
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NACH EINEM KURZEN und unruhigen Schlaf in Denis enger Unterkunft wurde Dura von einem Boten des Komitees abgeholt. Der Bote war ein kleiner, traurig wirkender Mann in einem schmutzigen Gewand; er hatte einen blassen Teint, und die farblosen Augen lagen tief in den Höhlen. Vielleicht hätte er öfter mal an die frische Luft gehen sollen, sagte Dura sich, anstatt das ganze Leben in der muffigen Stadt zu verbringen. Sie verließen das Hospital, schwammen durch die Straßen, über den Marktplatz und Pall Mall hinauf. Die große Avenue war unbelebter, als Dura sie in Erinnerung hatte. Der Verkehr war viel fließender als damals, die Luft war sauberer, und viele der Geschäfte hatten geschlossen; die Holzlampen glommen trübe. Nun bekam sie einen Eindruck davon, wie die Katastrophe im Hinterland sich auf das Wirtschaftsleben der Stadt auswirkte.

Dennoch war eine ständige Geräuschkulisse zu vernehmen, und die wenigen Ventilatoren und Lichtschächte schienen kaum auszureichen, um die Stadt mit Luft zu versorgen und Helligkeit zu spenden. Bald mußte Dura gegen Klaustrophobie ankämpfen. Dabei hatte sie sich erst wenige Tage zuvor, bei den Oberströmlern, in die Stadt zurückgesehnt. Sie war nirgendwo mehr zu Hause, sagte sie sich düster.

Dann bogen sie kurz vor dem oberen Endpunkt der Mall von der Straße ab und tauchten plötzlich in eine lichtdurchflutete, offene Kammer ein, einen Würfel mit einer Kantenlänge von hundert Mannhöhen. Die Kanten des Pavillons bestanden aus sorgfältig bearbeiteten Balken – dieser Platz mußte wie ein riesiger hölzerner Egel an der Stadt haften –, doch merkwürdigerweise war die Luft hier auch nicht besser als in den Tiefen der Stadt; es ging kein Lüftchen. Bei näherem Hinsehen erkannte sie, daß die scheinbar offenen Seiten des Würfels aus großflächigen Klarholzbrettern bestanden; sie befand sich in einer transparenten Holzkiste mit einem geschätzten Fassungsvermögen von tausend Personen.

Es war eindrucksvoll, wenn auch bizarr. Wie schon so oft, wurde Dura von der Fremdartigkeit der Stadt überwältigt.

Der Bote berührte ihren Ellbogen. »Wir sind da. Dies ist das Stadion. Natürlich ist es heute leer; wenn eine Veranstaltung stattfindet, ist es proppenvoll… dort oben sehen Sie die Loge des Komitees.« Er deutete auf einen Balkon, der über dem Stadion hing. »Hier schauen die Leute sich die Spiele an – unsere Sportwettkämpfe«, sagte er mit hoher, einschmeichelnder Stimme. »Habt ihr auch Spiele am Oberlauf?«

»Was soll ich hier?«

Der kleine Mann wich zurück und schloß die Augen.

»Dura…«

Farr.

Sie wirbelte in der Luft herum. Ihr Bruder befand sich nur eine Mannhöhe von ihr entfernt; er machte einen ruhigen und gesunden Eindruck und trug ein wallendes Gewand. Es waren Leute bei ihm – Adda und drei Städter.

All das erkannte sie in dem Herzschlag, den sie brauchte, um die Entfernung zwischen ihnen zu überbrücken und ihren Bruder in die Arme zu schließen. Er drückte sie auch – jedoch nicht mit der Unbefangenheit eines Kindes, sondern er legte die Arme um sie und klopfte ihr tröstend auf den Rücken.

Sie löste sich von ihm und wich um eine Armeslänge zurück. Sein Gesichtsausdruck war ernst. Er wirkte älter und wies nun eine größere Ähnlichkeit mit ihrem Vater auf.

»Es geht mir gut, Dura.«

»Mir auch. Ich hatte schon befürchtet, du wärst durch den Störfall verwundet worden.«

»Ich war nicht in den Glocken, als der Störfall eintrat. Ich hatte schichtfrei und war im Hafen…«

»Das spielt keine Rolle«, sagte sie bitter. »Du bist noch zu jung, um in diese Dinger zu steigen.«

»So ist es eben«, erwiderte er mit sanfter Stimme. »Es haben schon kleinere Kinder als ich in den Glocken gearbeitet. Dura, du kannst nichts dafür… selbst wenn ich verletzt worden wäre, hätte dich keine Schuld getroffen.«

Er tröstete sie. Er wurde wirklich erwachsen.

»Wie dem auch sei, ich bin schon für eine Weile nicht mehr im Hafen gewesen«, sagte Farr lächelnd. »Nicht, seit Adda Hork veranlaßt hatte, mich dort herauszuholen. Ich wohne wieder bei Toba.«

»Wie geht’s der Familie?«

»Gut. Cris hat mir Surfen beigebracht.« Farr streckte die Arme aus, als ob er auf einem unsichtbaren Brett balancierte. »Du mußt es auch mal probieren…«

»Dura. Ich freue mich, daß du es geschafft hast.« Adda paddelte durch die Luft auf sie zu. Dura unterzog den alten Mann einer schnellen Musterung; er trug zwar noch immer Verbände um Schultern, Brust und Waden, aber er bewegte sich wieder recht behende. Er zog einen Gegenstand hinter sich her, der wie die Haut eines Luft-Schweins aussah; sie war zusammengenäht und aufgeblasen und baumelte wie ein Spielzeug in der Luft.

Sie suchte eine freie Stelle in seinem Gesicht – weit genug entfernt vom Augen-Egel – und küßte ihn. »Ich würde dich auch umarmen, wenn ich nicht befürchten müßte, dich zu zerbrechen.«

Er schnaubte. »Dann hast du den Störfall also überstanden.«

Kurz erzählte sie ihre Geschichte; Farr machte große Augen, als sie das Xeelee-Schiff beschrieb. Sie berichtete ihnen, daß zwanzig Menschliche Wesen durch den Störfall umgekommen waren. Während sie die vertrauten Namen aufzählte, erinnerte sie sich an die schlichte, bewegende Zeremonie der Holzfäller.

Sie erzählte Adda und Farr von den fünf Oberströmler-Kindern, die fürs erste bei Deni Maxx Aufnahme gefunden hatten. Farr und Adda versprachen, die Kinder zu besuchen.

»Und nun würde mich interessieren, was wir hier sollen. Und weshalb du ein totes Luft-Schwein mit dir herumschleppst.«

Adda schnitt eine Grimasse, wodurch der Egel über seine faltige Wange schlitterte. »Das wirst du gleich erfahren… das Ganze ist ein verdammter Irrsinn.« Er ließ den Blick über den Rest der Gruppe schweifen. Dura erkannte Muub, den Arzt, unter den drei Männern. »Kommt«, sagte Adda. »Wir bringen es besser hinter uns.«

Dann schwammen sie zu Muub und seinen Begleitern.




Die sechs Personen schwebten im Mittelpunkt des großen, leeren Stadions; trotz der Wärme, die vom Pol ausging, fror Dura; sie fühlte sich isoliert. Seile und Führungsleinen waren kreuz und quer durch die große Kammer gespannt, stumme Zeugen der Menschenmengen, für die dieser Ort konzipiert war.

Der Arzt, Muub, war in eine strenge, dunkle Robe gehüllt. Wie schon beim letztenmal konnte Dura auch diesmal nicht den Blick von seiner Glatze wenden. Er begrüßte sie mit einem geschäftsmäßigen, gleichwohl etwas gezwungenen Lächeln. »Danke, daß ihr euch Zeit für uns genommen habt.«

»Ach, hätten wir denn eine Wahl gehabt?« fragte Adda grinsend.

Muubs Lächeln gefror in seinem Gesicht. Dann stellte er seine zwei Begleiter vor: einen Hafenaufseher namens Hosch, der nur aus Haut und Knochen bestand und Farr anscheinend kannte, wie aus den düsteren Blicken zu schließen war, die er dem Jungen zuwarf; und einen Hünen namens Seciv Trop, den Muub als Magfeld-Experten vorstellte. Genauso wie Muub hatte auch Trop sich im akademischen Stil den Kopf kahlgeschoren.

Nun skizzierte Muub Horks Direktive. »Offen gesagt, bin ich von diesem Plan nicht überzeugt. Nur damit ihr Bescheid wißt. Grundsätzlich gehe ich aber mit Hork konform.« Mit hartem Gesichtsausdruck schaute er sich um. »Meine Anwesenheit ist nur erforderlich, um darzulegen, daß wir einen Weg finden müssen, uns vor den unberechenbaren Störfällen zu schützen.«

Dura runzelte die Stirn. »Aber weshalb sind wir dann hier? Wir Menschlichen Wesen, meine ich. Ihr benötigt schließlich Experten. Was können wir für euch tun?«

»Zwei Dinge. Zum einen seid ihr Experten, was die Xeelee betrifft. Zumindest ist Hork dieser Ansicht. Zweitens haben wir sonst niemanden.« Er hob die Arme, als ob er die ganze Stadt umfassen wollte. »Dura, Parz mag in Ihren Augen eine große und reiche Stadt sein, aber die Wirtschaft ist durch den Störfall stark beeinträchtigt worden. All unsere Ressourcen werden dafür verwendet, die Schäden zu beseitigen und das Hinterland wiederaufzubauen… wir sind die einzigen Leute, die Hork für entbehrlich hielt.« Er lächelte ihnen zu. »Sechs Leute, darunter ein Junge. Und unser Auftrag lautet, die Welt zu retten. Vielleicht werden wir trotzdem Erfolg haben und großen Ruhm ernten.«

Er verstummte. Die sechs Leute hingen ringförmig in der Luft und musterten sich gegenseitig – mit Ausnahme des Magfeld-Experten Seciv Trop, dessen Blick in die Ferne schweifte.

»Gut«, sagte Muub. »Hork hat mich damit beauftragt, ein Konzept zur Durchführung des Unmöglichen zu entwerfen – tiefer in den UnterMantel vorzustoßen als je ein Mensch vor uns. Und ich habe Hosch und Adda gebeten, ihrerseits Vorschläge auszuarbeiten. Die Glocken des Hafens erreichen eine Tiefe von ungefähr einem Meter. Ersten Schätzungen zufolge müßten wir jedoch auf die zehnfache Tiefe gehen – bis auf zehn Meter unterhalb von Parz, tief in den UnterMantel. Seciv, du darfst die Sache kommentieren und eigene Vorschläge unterbreiten.«

Trop nickte. »Ich werde tun, was in meinen Kräften steht«, sagte er mit sonorer Stimme. Seciv Trop war der Älteste der Gruppe. Auf seinem fast kahlen Schädel kräuselten sich kleine Büschel von goldgelbem Haar. Und sein schlecht sitzender Anzug war so zerschlissen, wie Dura es von einem Städter der Oberschicht nicht erwartet hätte.

Dura verspürte Sympathie für diesen alten Burschen. »Weshalb sind wir hier in diesem Stadion?« fragte Farr.

»Weil dein Freund es so will.« Skeptisch beäugte Muub die Schweinshaut. »Adda hat gesagt, er würde seine Idee lieber in der Praxis als in der Theorie präsentieren. Da hielt ich es für das Beste, einen möglichst weitläufigen Ort auszusuchen.«

Hafenmeister Hosch verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. »Dann sollte der alte Narr lieber anfangen, ehe dieser verdammte Schweinekadaver die Luft verpestet.«

Grinsend zog Adda an dem kurzen Seil, mit dem die aufgeblasene Schweinshaut an seinem Gürtel befestigt war. Dann präsentierte er den Städtern das häßliche Objekt und freute sich an ihrer schockierten Reaktion. Der Anblick war auch widerwärtig, sagte Dura sich; nachdem die Öffnungen mit ein paar Stichen vernäht worden waren, hatte man die Haut aufgepumpt, so daß die sechs Flossen nun aufrecht standen. Die eckige Schweinsfratze schien sie anzustarren. Obendrein verströmte die Haut einen leichten Verwesungsgeruch.

»Soll das vielleicht ein Witz sein?« fragte Hosch spöttisch. »Der alte Narr glaubt wohl, wir sollten uns in Schweinshäute hüllen und zum verdammten Kern schwimmen.«

Adda fuchtelte mit der Haut vor dem Gesicht des Aufsehers herum. »Falsch, Stadt-Mann. Ihr Leute fahrt in von Schweinen gezogenen Wagen durch die Gegend. Zuerst hatte ich mich gefragt, ob man in einem solchen Wagen bis zum Kern fahren könnte… aber die Schweine würden die Reise in den UnterMantel natürlich nicht überleben. Also haben wir ein Schwein gebaut… ein künstliches Schwein aus Holz und Kernstoff. Stark genug, um dem Druck im UnterMantel zu widerstehen.«

Seciv nickte. »Und wodurch wird diese Vorrichtung angetrieben?«

Adda piekste in die Abgasöffnung des Schweins. »Mit Fürzen natürlich. Wie bei echten Schweinen.« Er schnippte gegen die aufgeblasenen Flossen. »Und damit wird es stabilisiert.« Dann drückte er die Haut zusammen; Luft entwich aus der Austrittsöffnung, und der Schweinekadaver taumelte als Parodie eines lebendigen Tiers durch die Luft.

Hosch stieß ein Gelächter aus. »Und wer produziert die Fürze, Oberströmler? Du etwa?«

Seciv runzelte die Stirn, wobei das Kraushaar Wellen schlug. »Man könnte die internen Abläufe in der Anatomie des Schweins kopieren und den Wagen mit Luft-Tanks bestücken. Durch die Verbrennung von Holz in einem Kernbrand-Ofen würde die Luft erwärmt und durch ein Ventil ausgestoßen.« Zögernd tippte er gegen eine Flosse. »Man könnte sogar eine Steuerung konstruieren, indem die Flossen mit einem kardanischen Ring verbunden werden, der vom Wagen aus bedient wird. Und vielleicht gelingt es uns sogar, die Austrittsdüsen zu vektorieren.« Der alte Mann nickte Adda zustimmend zu. »Ein in jeder Hinsicht praktikabler Vorschlag.«

Dura bemerkte, daß Adda – was völlig untypisch für ihn war – dieses Lob goutierte; Hosch hingegen machte einen griesgrämigen Eindruck.

»Aber wie sollte der Wagen im UnterMantel bestehen?« wandte Farr ein. »Adda, ich habe in den Glocken gelernt, daß es nicht der Druck allein ist, der ein solches Fahrzeug zerstören würde…« Unvermittelt ballte er die Hand zur Faust, so daß Dura zurückzuckte; sie fragte sich, wo er solche dramaturgischen Tricks gelernt hatte. »Nukleare Materie – gewöhnliche Materie – würde sich auflösen.«

»Natürlich würde sie sich das«, sagte Hosch hektisch. »Jeder, der auch nur über ein bißchen Erfahrung verfügt, weiß das. Unsere Glocken werden durch Magnetfelder, die von den Turbinen in der Stadt erzeugt werden, vor dem Druck geschützt.«

Seciv Trop schüttelte den Kopf. »Das stimmt so nicht, Aufseher. Vielmehr werden die Glocken mit elektrischem Strom versorgt, der im Hafen erzeugt wird… der magnetische Schutzschirm hingegen wird von der Glocke selbst erzeugt, und zwar durch supraleitende Bänder, welche die Glocke umspannen.«

Hosch musterte den alten Mann von Kopf bis Fuß. »Du bist sicher ein Fischer. Dann müssen wir aber verschiedene Schichten haben…«

Muub berührte Hoschs Schulter. »Seciv hat die jetzige Generation der Glocken konstruiert – die Glocken, mit denen ihr jeden Tag einfahrt. Hosch, euer Leben hängt von ihm ab; etwas mehr Respekt würde dir also gut anstehen.«

»Na gut«, sagte Hosch. »Aber der Junge hat trotzdem recht.«

Seciv reagierte nicht auf diesen Affront. »Man müßte dieses künstliche Schwein nur mit supraleitenden Bändern umspannen und einen Generator mitführen, der das Magnetfeld erzeugt.« Er runzelte die Stirn. »Natürlich würde dadurch die Masse des Fahrzeugs erhöht.«

»Würde das hölzerne Schwein sich denn nicht überhitzen, wenn ständig ein nukleares Feuer brennt?« fragte Dura.

Seciv nickte. »Ja, das wäre ein Problem… allerdings kein unlösbares. Dann ist der Druck-Luft-Vorrat schon ein größeres Problem. Selbst unsere besten Tanks halten keine allzu hohen Drücke aus. Es reicht wohl für einen Flug zu den Decken-Farmen, aber kaum für eine Expedition dieser Größenordnung.« Er bedachte Adda mit einem traurigen Blick. »Aber auch das ließe sich vielleicht lösen. Doch da gibt es noch zwei weitaus gravierendere Probleme. Zunächst die mangelhaften Flugeigenschaften. Schließlich besteht ein Luft-Schwein aus mehr als nur einem Anus und ein paar Flossen. Das Schwein hat auch noch sechs Augen, mit denen es sich orientiert…«

»Nun«, sagte Adda, »man könnte sechs Fenster aus Klarholz einsetzen. Oder noch mehr.«

»Vielleicht. Doch dann müßte hinter jedem Fenster ein Pilot sitzen, der einer Besatzung von fünf oder sechs Leuten sagt, wie sie die Flossen ausrichten sollen. Adda, ich befürchte, dein hölzernes Schwein würde einen Zickzack-Kurs in der Luft beschreiben.«

»Flossen sind überhaupt nicht erforderlich«, gab Dura zu bedenken. »Das Ding muß keine exakte Nachbildung eines Schweins sein. Vielleicht könnten wir das Schwein mit Luftstößen aus seitlichen Auslässen steuern.«

»Ja«, sagte Muub nachdenklich. »Das ist sicher viel präziser.«

Seciv lächelte nachsichtig. »Trotzdem rechne ich mit Instabilitäten. Davon abgesehen ist mein zweiter Einwand wohl der entscheidende.«

Adda schaute ihn düster an, derweil sein Augen-Egel über die Wange kroch.

»Euer Antriebssystem wird im UnterMantel nicht funktionieren, geschweige denn im Quanten-Meer. In einer Hochdruck-Umgebung kann die Luft nicht ausgestoßen werden; sie würde in den Körper des Schweins zurückgedrückt.«

Hosch kratzte sich am Kopf. »Ich hasse es, diese verrückte Idee auch noch mit konstruktiven Beiträgen zu unterstützen«, sagte er, »aber könnte man nicht ein Magnetfeld um die Hülle des Schweins legen? Dann würden die Winde in die Luft mit normalem Druck entweichen.«

Seciv musterte ihn und fuhr sich mit den knochigen Fingern durch die Haarbüschel, offensichtlich auf der Suche nach einer einfachen Erklärung. »Aber die ausgestoßene Luft würde sich dann immer noch innerhalb des Magnetfelds befinden, das seinerseits über die Feldlinien mit dem Schiff verbunden ist. Die Luft würde gegen das Magnetfeld drücken, was eine nach hinten gerichtete Abstoßung des Schiffs bewirken würde. Das Prinzip von Aktion und Reaktion, ihr versteht…«

Muub brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich glaube, damit ist alles gesagt, Seciv.« Er lächelte Adda an. »Sir, es hat wohl den Anschein, daß wir Ihren Vorschlag nicht weiterverfolgen können; aber er war genial, und vielleicht werden manche Aspekte in eine spätere Konstruktion einfließen, nicht wahr, Seciv? Außerdem habe ich den Eindruck, daß diese Idee dazu beitragen wird, das aktuelle Design der Luft-Wagen zu ändern – wir konstruieren demnächst Wagen, die nicht mehr von Schweinen gezogen werden. Schließlich würde keins der genannten Probleme auftreten, wenn der Wagen in der freien Luft operieren würde.«

Adda drückte sein Schwein mit dem unversehrten Arm an sich. Er machte einen ungewöhnlich zufriedenen Eindruck. »Das macht dir anscheinend Spaß«, sagte Dura leise und knuffte ihn. »Du alter Scheißkerl. Du verwirrst sie nur.«

Adda funkelte sie an. »Wirklich? Und was kommt als nächstes? Dieser Fischer ist doch so schlau; hören wir mal, was er zu sagen hat.«

»Hosch?«

Der Hafenmeister spreizte die Hände und sagte, an Muub gewandt: »Meine Idee ist ganz einfach, und ich muß auch keine Schweinshaut steigen lassen, um sie zu erklären. Ich sage, wir halten uns an das, was wir wissen. Ich sage, wir verlängern das Rückgrat… und zwar so weit wie nötig, bis hinunter in den UnterMantel.«

Seciv Trop rieb sich das Kinn. »Nun, wie du schon sagst, hat das den Vorteil, daß wir uns auf vertrautem Terrain bewegen. Das hölzerne Rückgrat müßte auch vor der Auflösung im UnterMantel geschützt werden, doch ließe sich das mit den supraleitenden Spulen bewerkstelligen, die wir bereits verwenden… Aber welch ein gewaltiges Unterfangen das wäre. Ich bezweifle, daß bei der erforderlichen Länge die strukturelle Integrität des Rückgrats gewährleistet wäre. Außerdem würde es vielleicht die Stabilität der Stadt selbst beeinträchtigen. Könnten die Anker-Bänder unsere Position hier am Pol überhaupt noch halten, mit einem solchen Gegengewicht?«

Muub schüttelte den Kopf. »Hosch, dafür haben wir keine Ressourcen. Du mußt wissen, daß die Holzkonvois von der Kruste nach dem Störfall eingestellt wurden; also hätten wir gar kein Holz dafür. Außerdem haben wir zuwenig Leute…«

»Und was«, fragte Dura, »wenn ein erneuter Störfall einträte? Das Rückgrat wäre so zerbrechlich, daß es sofort zerstört werden würde.«

Hosch faltete die Arme, kreuzte die Beine und rollte seinen drahtigen Körper zu einer Kugel zusammen. »Dann ist es unmöglich. Anstatt weiterhin unsere Zeit zu vergeuden, sollten wir Hork Bescheid sagen.«

»Offen gesagt, Hosch«, wandte Muub sich an ihn, »ich würde es nicht bedauern, falls wir zu diesem Schluß kämen. Bisher haben wir nämlich nur Optionen ausgeschlossen. Und vielleicht auch einige Elemente einer praktikablen Lösung.«

Mit düsterem Blick zupfte Muub an einem Faden seiner Robe. »Sprich weiter.«

»Wir wissen nun, daß diese hypothetische Vorrichtung – diese neue, freischwebende Glocke – einen magnetischen Schutzschirm benötigt sowie ein Antriebssystem. Dieses System muß sich aus sich selbst heraus erhalten; weil unsere traditionellen Methoden in solchen Tiefen nicht angewandt werden können, müssen wir ohne Unterstützung von der Stadt operieren. Deshalb müßte die Vorrichtung mit einer Turbine ausgerüstet sein, die einen Schutzschirm erzeugt.«

»Und wie kommt die Fortbewegung zustande?« fragte Dura. »Du hast doch gesagt, daß Preß-Luftnicht funktioniert.«

»Das stimmt auch«, sagte Seciv. »Aber es gibt noch andere Antriebsquellen…«

»Schwimmen«, sagte Farr mit einem enthusiastischen Gesichtsausdruck. »Wie wäre es damit? Vielleicht können wir eine Glocke bauen, die schwimmt.«

»Exakt.« Seciv nickte wohlgefällig. »Wir könnten uns durch das Magfeld bewegen, als ob wir in der Luft schwimmen würden. Gut gemacht, junger Mann.«

Muub zupfte sich an der Unterlippe. »Aber vielleicht reicht das Magfeld gar nicht bis in den UnterMantel.«

»Wir glauben aber, daß es so tief hinunterreicht«, sagte Seciv. »Zwischen dem UnterMantel und dem Meer findet ein ständiger Austausch geladener Teilchen statt – Protonen, Elektronen und Hyperonen –, die das Magfeld aufrechterhalten.«

»Sollen wir uns vielleicht zwei künstliche Beine auf den Buckel schnallen?« fragte Hosch spöttisch.

»Nein«, sagte Farr, dessen Phantasie anscheinend auf Hochtouren arbeitete. »Wir verwenden supraleitende Spulen. Wie die Anker-Bänder. Man könnte sie vom Innern der Glocke aus bewegen, und…«

»Gut«, sagte Seciv. »Aber man könnte noch etwas weiter gehen. Man müßte die Spulen überhaupt nicht manuell bewegen; der in ihnen fließende Strom würde schon eine Vorwärtsbewegung bewirken.«

Muub nickte. »Ich verstehe. Wir würden den Strom also hin- und herfließen lassen.«

»Er würde die Flußrichtung wechseln. Exakt. Dann könnten die Spulen auch starr an der Hülle befestigt werden. Außerdem wäre das in gewisser Weise auch eine ökonomische Konstruktion: das Antriebssystem des Fahrzeugs würde gleichzeitig den magnetischen Schutzschirm erzeugen.« Er runzelte die Stirn. »Wir hätten dann aber immer noch das Problem, daß die Kabine durch die Wärmeentwicklung der Kernbrand-Turbine überhitzt wird…«

Dura bemerkte, daß Hosch etwas sagen wollte; er zögerte jedoch, weil er es nämlich haßte, etwas Konstruktives beizutragen. »Aber man brauchte gar kein nukleares Feuer«, sagte er schließlich. »Man könnte die Turbine auch anders antreiben… und sei es mit Muskelkraft.«

»Nein, ich befürchte, mit Muskelkraft wäre diese Aufgabe nicht zu bewältigen. Aber wir könnten uns die Kraft von Tieren zunutze machen – Luft-Schweine vor die Turbine spannen – ja, das wäre möglich!« Lachend schlug er Adda auf den Rücken, so daß der alte Mann sich langsam drehte. »Dann werden wir also doch noch auf Schweinen zum Kern reiten!«

Adda stabilisierte sich wieder und setzte ein breites Grinsen auf.

Muub ließ den Blick über die Gruppe schweifen. »Ich fasse es nicht.« Es klang enttäuscht. »Ich glaube, wir haben ein praktikables Konzept erarbeitet… es könnte wirklich funktionieren.«

Seciv zupfte sich am Kinn; Dura hatte noch nie so knochige und zarte Hände gesehen. »Wir sollten einen Prototyp bauen – bei der Konstruktion werden noch viele unvorhergesehene Probleme auftreten. Und bezüglich der Bedingungen, denen das Fahrzeug beim Abstieg ausgesetzt ist, können wir nur spekulieren.«

»Und dann«, sagte Dura, wobei es ihr kalt über den Rücken lief, »gibt es da noch die Kolonisten. Die Mission wird ein Fehlschlag, wenn wir nicht auf Kolonisten stoßen. Was dann?«

»Gute Frage«, sagte Seciv.

Muub fuhr sich über die Glatze. »Verdammt. Verdammt. Ihr habt so gute Arbeit geleistet, daß ich nicht guten Gewissens zu Hork gehen und ihm melden kann, die Idee sei undurchführbar.« Er musterte den Hafenmeister. »Hosch, ich will, daß du die Konstruktion und den Bau des Prototyps leitest.«

Hosch sah Muub grimmig an; sein hageres Gesicht war aschgrau.

»Diese Oberströmler werden dir helfen, und Seciv auch«, sagte Muub eisig. »Für den Bau stellst du ein paar Hafenarbeiter ab. Achte aber darauf, daß die Ausführung schlicht und kostengünstig gerät, klar? Wir dürfen nicht mehr Energie dafür vergeuden als unbedingt notwendig.« Dann drehte er ihnen den Rücken zu. »Sagt mir Bescheid, wenn der Prototyp fertig ist.«




Langsam folgten die Menschlichen Wesen Muub und den anderen aus dem Stadion.

»Da haben wir also die Gelegenheit, Göttern aus der Vergangenheit zu begegnen«, sagte Adda.

»Keine Götter«, widersprach Dura. »Nicht einmal die Xeelee sind Götter… Aber diese Kolonisten sind vielleicht Monster, falls sie überhaupt existieren. Denkt nur an die Kern-Kriege.«

Adda schniefte. »Die verdammte Expedition wird gar nicht erst so weit kommen. Diese Schwimm-Glocke wird nämlich zerquetscht werden.«

»Vielleicht. Aber du brauchst deshalb nicht so mißgelaunt zu sein, Adda. Ich weiß doch, daß dir die Idee gefallen hat. Die Phantasie und der Elan dieser Städter sind bewundernswert.«

»Und was nun?« fragte Adda. »Willst du deine Freundin Ito suchen?«

»Später… vorher habe ich noch etwas zu erledigen. Ich muß jemand anders suchen – die Tochter meiner Freundin Rauc von der Decken-Farm.«

»Weiß das Mädchen schon, was mit seiner Mutter geschehen ist?« fragte Adda.

»Nein«, sagte Dura leise. »Ich werde es ihr sagen.«

Adda nickte.

Und eines Tages, sagte Dura sich, werde ich in die Wälder am Oberlauf gehen müssen und Brow sagen…

Sie schaute zu Farr. Der Junge hatte den Blick in die Ferne gerichtet; sein Gesicht war ausdruckslos. Sie glaubte, seine Gedanken lesen zu können. Die Menschen bauten ein Schiff, um die Kolonisten zu suchen. Es war wirklich eine faszinierende Vorstellung… tief im Innern spürte sie nun selbst einen Anflug von Ehrfurcht.

Farr war noch so jung, daß er den Flug genießen würde.

Doch Adda hatte recht. Die Aussichten waren extrem schlecht. Und sicher würde mindestens eins der von Hork in den Status von Xeelee-›Experten‹ erhobenen Menschlichen Wesen den Flug mitmachen, falls er überhaupt stattfand…

Sie packte Farr am Arm und zog ihn zu sich heran; sie würde verhindern, daß Farr an der Reise teilnahm, von der er träumte.
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LANGSAM ERWACHTE MUR aus dem Schlaf.

Der in Lumpen gekleidete Mann registrierte das Rascheln der Krusten-Bäume, den Geruch seines Körpers und das gelbe Glühen der Luft, das durch die geschlossenen Augen drang. Er hatte sich an einem Baum festgebunden und wurde nun durch die Stricke, die ihm in Brust und Beine schnitten, in die Wirklichkeit zurückgeholt. Dann setzte der Schmerz ein.

Der Magen, der schon so lange leer war, schien zu implodieren und füllte das Zentrum seines Körpers mit einem dumpfen, ziehenden Schmerz aus. Die Gelenke protestierten, als er sich bewegte – steife Gelenke waren eine Begleiterscheinung des Hungers, die seine Beweglichkeit an schlechten Tagen auf die eines alten Mannes reduzierten –, und außerdem hatte er stechende Kopfschmerzen, als ob das Gehirn aus dem Kopf austreten wollte.

Er riß die Augen auf und schlug die Arme um den Körper, wobei er spürte, wie die knochigen Ellbogen sich in die Rippen bohrten. Es war schon merkwürdig, daß er in seinem ganzen Leben noch nicht so tief geschlafen hatte wie in diesen extrem harten Zeiten. In dem Maße, wie das Leben ständig unerträglicher wurde, bot der Schlaf immer mehr Trost; er war ein verlockendes Reich, in dem er die körperlichen Schmerzen und seelischen Qualen nicht mehr spürte.

Wenn ich nur hierbleiben könnte, sagte er sich. Wie leicht es wäre, nie wieder aufzuwachen…

Doch der Schmerz hatte schon zu sehr von seinem Körper Besitz ergriffen, als daß diese Option für heute verfügbar gewesen wäre.

Mit einem Seufzer öffnete er die Augen und beseitigte die körnigen Ablagerungen, die sich im Schlaf gebildet hatten. Anschließend befreite er sich aus den Schlingen. Die restlichen Menschlichen Wesen – vierzehn an der Zahl – waren in ähnlichen Schlingen über den Waldrand verstreut. Wie sie im Halbschlaf dort baumelten, wirkten sie wie Insektenlarven oder deformierte Spin-Spinnen.

Mur ließ sich aus dem Wald fallen und entzog sich den Blicken der Leute, die auch schon wach waren.

Er streckte sich; er hatte noch Muskelkater vom Vortag. Dann rupfte eine Handvoll Blätter vom Baum und schwamm steif in den Mantel hinunter. Vielleicht zwanzig Mannhöhen unterhalb des Waldrands raffte er das Gewand und zog die Beine an die Brust. Trotz des Protests von Hüften und Knien packte er die Oberschenkel und zog sie dicht an den Bauch heran. Zuerst reagierten die Därme nicht auf diese Übung – wie die übrigen Körperfunktionen schien auch das Verdauungssystem langsam den Dienst zu versagen –, doch er ließ nicht nach und hielt die Beine umschlungen.

Schließlich verkrampfte der Dickdarm sich, und - mit einem stechenden Schmerz, der durch den Bauch fuhr – ein harter Kotbrocken löste sich. Er schaute nach unten. Der Kot, der nun dem Mantel entgegendriftete, war kompakt und zu dunkel.

Er säuberte sich mit den Blättern.

Dia, seine Frau, schwebte ihm aus dem provisorischen Lager im Wald entgegen. Als sie näher kam, sah er, daß sie sich den Schlaf aus den Augen rieb und im hellen Licht blinzelte; doch sie schielte bereits – obwohl sie erst vor wenigen Augenblicken aufgewacht war – entlang der Feldlinien nach Süden, in Richtung des entfernten Pols. Sie versuchte die Entfernung zu schätzen, die sie schon zurückgelegt hatten und welche Strecke sie bei dieser Odyssee noch bewältigen mußten.

Nachdem sie Mur erreicht hatte, sah sie ihm in die Augen, küßte ihn auf den Mund und schlang die Arme um seine Brust. Er umarmte sie und tätschelte ihren Rücken. Durch den zerschlissenen Poncho spürte er die Wirbel ihres Rückgrats. Sie hatten sich nichts zu sagen, also hielten sie sich nur umschlungen und hingen in der stillen Luft, das Quanten-Meer unter sich.

Nachdem Dura und die Stadt-Frau die Kinder im Luft-Wagen mitgenommen hatten, darunter auch Jai, ihr Kind, hatten die fünfzehn Menschlichen Wesen sich auf die Wanderschaft durch den Mantel zum Pol begeben. Die langsam pulsierenden Feldlinien markierten die endlosen Tage der Reise. Ohne Proviant waren die Menschlichen Wesen gezwungen, dem Rand des Krusten-Walds zu folgen; die Blätter hatten zwar kaum einen Nährwert, aber wenigstens vertrieben sie für eine Weile das nagende Gefühl des Hungerns. Die Vorräte reichten jeweils nur für ein paar Tage, und dann mußten sie den Marsch unterbrechen. Es gab auch Wild, doch der Wald war unbekannt, und die Tiere, die nach dem jüngsten Störfall noch verängstigt und überall zerstreut waren, ließen sich nur schwer fangen.

Ohne eine eigene Herde waren die Menschlichen Wesen dem Hungertod geweiht. Und auf diesem hoffnungslosen Marsch mit den endlosen Tagen langsamen, schmerzhaften Schwimmens setzten die Menschlichen Wesen wahrscheinlich mehr Energie um, als sie zuführen konnten. Mur mußte immer wieder an das gehaltvolle ›Brot‹ denken, das Dura mitgebracht hatte, als sie so unerwartet am Himmel erschienen war und die phantastischen Geschichten von Städten in der Luft erzählte.

Mit quälender Langsamkeit krochen sie am Umfang des Mantels entlang. Jedesmal, wenn Mur in der eintönigen Landschaft des Mantels aufwachte, verließ ihn der Mut. Und selbst wenn die Menschlichen Wesen dem Pol deutlich näher gekommen waren, mußten sie noch das Hinterland unterqueren, den kultivierten Gürtel um den Pol. Wie würden die Bewohner dieser Regionen – die selbst unter den Nachwirkungen des Störfalls litten – diese Gruppe verhungernder Flüchtlinge wohl aufnehmen, die unter ihren Decken-Farmen schwebten?

Am sinnvollsten wäre es gewesen, die Menschlichen Wesen hätten die Wanderung beendet. Ihre Überlebenschancen waren am besten, wenn sie hier blieben oder ein Stück weiter flußaufwärts gingen und am Rand des Krusten-Walds eine neue Heimat schufen. Es hatte keinen Sinn, sich auf dieser Wanderung zu verausgaben. Sie konnten sich ein neues Netz bauen und eine neue Herde Luft-Schweine zusammentreiben. Sie konnten sogar, sagte Mur sich, während er benommen durch die unbewegte Luft schwamm, versuchen, Rochen zu züchten. Das Fleisch der Rochen war zwar zäh und nicht so schmackhaft wie das von Luft-Schweinen, aber es wurde zarter, wenn man es über nuklearem Feuer röstete; und die Eier waren wohlschmeckend und leicht zu lagern.

…Aber das war natürlich unmöglich, denn die wohlmeinende Dura hatte ihnen die Kinder weggenommen und zum Südpol transportiert. Während Mur flußabwärts auf den rot glühenden Pol starrte, hatte er das Gefühl, eine Kette so lang wie eine Feldlinie würde ihn mit seinem Kind verbinden, eine Kette, die unerbittlich an seinem Herzen zerrte. Dura hatte sicher im Interesse der Kinder gehandelt. Und für Mur bedeutete das, daß er seinen Sohn nur dann wiedersehen würde, wenn er am Leben blieb und die Wanderung bis zur Stadt am Pol fortsetzte.

Er drückte Dura noch einmal, und dann lösten sie sich voneinander und kehrten zum Krusten-Wald zurück, um die anderen zu begrüßen und mit dem Tagewerk zu beginnen.

»Dia! Mur!« Die vom Krusten-Wald zu ihnen dringende Stimme klang aufgeregt.

Verwirrt verlangsamten Dia und Mur den Aufstieg und schauten nach oben. Philas fiel ihnen entgegen, wobei ihre knochigen Beine Luft traten. Als sie das Paar erreicht hatte, packte sie die beiden an den Armen, um abzubremsen.

Dia faßte Philas an den Schultern. »Was ist los? Stimmt etwas nicht?«

Philas keuchte und schüttelte den Kopf; durch das zurückgekämmte Haar wurden ihre Wangenknochen noch stärker betont. »Es ist alles in Ordnung. Aber… schaut. Seht dort unten.« Sie deutete nach unten, in den Mantel.

Die drei Leute trennten sich und kippten vornüber. Mur sah nach unten und versuchte, der Richtung von Philas’ Geste zu folgen. Er sah das ordentliche Arrangement der Feldlinien und den purpurnen Fleck des Quanten-Meeres unter der kristallinen Luft. Alles schien normal, außer…

Dort. Ein kleiner dunkler Knoten in der Luft, der sich bewegte.

Er drehte sich zu Dia um. »Deine Augen sind schärfer als meine. Was ist das?«

»Leute«, sagte sie und blickte angestrengt nach unten. »Eine Gruppe. Vielleicht zwanzig oder dreißig. Sieht nach einem Lager aus. Aber da ist etwas im Mittelpunkt…«

»Was?«

Philas reckte Dia das Gesicht entgegen. »Siehst du es etwa?«

»Ich glaube schon«, erwiderte Dia, wobei ihre Augen sich verengten. »Aber es hat nichts zu bedeuten. Philas…«

»Was ist das? Was siehst du?« fragte Mur.

Sorgenfalten erschienen in Dias hübschem Gesicht. »Es ist ein Tetraeder«, sagte sie.

Die fünfzehn Menschlichen Wesen versammelten sich am unteren Waldrand und diskutierten das weitere Vorgehen. Die ängstliche und verunsicherte Dia sprach sich dagegen aus, Zeit mit dieser zufälligen Begegnung zu verschwenden; sie wollte die Wanderung zum Pol fortsetzen. Mur ging mit ihr konform. Die Menschlichen Wesen waren ohnehin schon gespalten und demotiviert und wurden immer apathischer. Es wurde immer schwieriger, die Dynamik der Wanderung entlang des Mantels aufrechtzuerhalten, und wenn sie erst einmal erloschen war, dann würde sie wohl nie mehr aufleben.

Sie würden dort stranden, wo sie gerade stehengeblieben waren. Und das wäre für die Leute, deren Kinder sich in Parz befanden, unerträglich gewesen.

Philas und die anderen drängten sie zu einer Entscheidung. »Denkt drüber nach«, sagte sie eindringlich und mit beschwörend erhobenen Armen. »Was, wenn das wirklich eine Wurmloch-Schnittstelle aus der Vergangenheit ist? Was, wenn sie noch funktioniert?«

»Das ist unmöglich«, sagte Dia. »Nach den Kern-Kriegen wurden die Schnittstellen von den Kolonisten in den Kern geschafft.«

»Der Mantel ist ein weiträumiger Ort«, wandte jemand ein. »Vielleicht gibt es noch funktionsfähige Geräte. Vielleicht…«

»Ja«, griff Philas das Argument auf, »das solltest du bedenken. Wie wir wissen, haben die Menschlichen Wesen in der Zeit vor den Kriegen den Mantel mittels der Wurmlöcher durchquert. Wenn das dort unten ein funktionierendes Interface ist, wären wir innerhalb eines Herzschlags am Ziel!«

Mur ließ den Blick über die von Hunger und Erschöpfung gezeichneten Gesichter schweifen. Philas hing dem Traum nach, diese qualvolle Reise zu verkürzen und mit Hilfe alter Zaubertechnik blitzschnell ans Ziel zu kommen. Es war verlockend und plausibel, mithin unwiderstehlich.

Ungeachtet seiner Loyalität zu Dia verfiel auch Mur diesem Traum.

»Es sind schon Leute dort«, sagte er schleppend. »In der Nähe der Schnittstelle. Falls es überhaupt eine Schnittstelle ist. Wer weiß, wie sie auf unser Erscheinen reagieren? Ob sie uns einfach so hindurchgehen lassen?«

»Vielleicht sind es Kolonisten«, spekulierte Philas.

»Wie auch immer«, sagte jemand, »wir werden es nie erfahren, wenn wir nicht hingehen und es herausfinden…«

Zustimmendes Gemurmel ertönte. Dia senkte den Kopf.

Philas und Mur wurden als Späher vorausgeschickt, um das Artefakt zu identifizieren; der Rest der Menschlichen Wesen würde bis zu ihrer Rückkehr im Wald bleiben.

»Es wird nicht lange dauern«, sagte Mur tröstend zu Dia. »Und vielleicht…«

»Vielleicht gibt es dort Magier, die uns Jai herbeizaubern. Hoffst du etwa darauf?«

»Dia…«

Sie schien zusammenzusacken, als ob die Luft aus ihr entwiche. »Wir werden den Rest unseres Lebens hier verbringen. Genau hier. Und einer nach dem anderen sterben. Ist es nicht so, Mur?«




Philas und Mur verließen den Wald und tauchten in den Mantel ein. Weil das pyramidenförmige Artefakt vielleicht eine halbe Tagesreise entfernt war, hatte jeder von ihnen einen Beutel mit einem Teil des wertvollen und schwindenden Vorrats an Schweinefleisch dabei.

Anfangs drehte Mur sich noch öfters zum Krusten-Wald um. Dia, deren Gesicht nun einem kleinen, runden Blatt glich, verfolgte ihren Abstieg; sie war aber schon zu weit entfernt, als daß er ihren Gesichtsausdruck erkannt hätte. Dann verschwand sie wieder im Wald. Für eine Weile verfolgte Mur noch die Bewegungen der durch den Wald streifenden Menschlichen Wesen, welche die Zeit dazu nutzten, auf die Jagd zu gehen und beschädigte Werkzeuge, Seile und Kleidung auszubessern. Schließlich verschmolz das Lager der Menschlichen Wesen mit der wirbelnden, komplexen Kulisse aus Baumstämmen und Ästen, aus denen der Krusten-Wald bestand.

Sorgfältig prägte Mur sich das Baum-Muster des Waldes ein, damit sie die Menschlichen Wesen auch wiederfanden.

Wortlos stieg Philas zum Artefakt hinab. Ihr ganzes Interesse galt dem Ziel; das hagere Gesicht war ausdruckslos. Seit dem Tod von Esk hatte Mur sie nicht mehr so konzentriert gesehen. Sie kramte im Beutel und biß in ein Stück Fleisch.

Mur, der seinen Gedanken nachhing, fiel durch die Feldlinien. Das Artefakt und die kleine Kolonie, die sich darum versammelt hatte, rückte quälend langsam näher. Doch bald erkannte er zweifelsfrei, daß es sich bei dem Artefakt wirklich um einen Tetraeder handelte, mit einer Kantenlänge von ungefähr acht Mannhöhen.

Die Kolonisten und die Kern-Kriege waren Teil der Geschichte der Menschlichen Wesen. Als die Ur-Menschen nach dem Abflug von ihren phantastischen Welten den Stern erreichten, existierte dort kein menschliches Leben. Die Kolonisten waren die erste Generation gewesen, die von den Ur-Menschen im Stern angesiedelt wurde. Ihr Auftrag hatte gelautet, Nachkommen in die Welt zu setzen: die sterblichen, zerbrechlichen Vorfahren der Menschlichen Wesen, die Leute von Parz und des Hinterlands, alle Bewohner des Mantels.

Im Vergleich zu den Menschlichen Wesen waren die Kolonisten wie Götter gewesen. Sie hatten vielleicht mehr mit den Ur-Menschen gemein, spekulierte Mur. Mit der Technik der Ur-Menschen hatten sie den Mantel mit Wurmloch-Verbindungen durchzogen und große Städte errichtet, die in geordneten Formationen durch den Mantel flogen. Die erste Generation der Menschlichen Wesen hatte mit ihren Erschaffern zusammengearbeitet, hatte die Wurmloch-Verbindungen genutzt und eine Mantel-umspannende Gesellschaft errichtet.

Dann waren die Kern-Kriege ausgebrochen.

Je näher sie dem Artefakt und der kleinen Siedlung kamen, desto aufgeregter wurde Mur. Müdigkeit und Hunger hemmten ihn beim Schwimmen, und er merkte, daß sein Denkvermögen abnahm. Visionen und Hoffnungen manifestierten sich in seinem Kopf, und der Schmerz in seinem ausgezehrten Körper schien nachzulassen. Waren das wirklich Kolonisten, das Artefakt ein Fragment aus der magischen Vergangenheit?

Er wollte es glauben. Er war müde – unendlich müde – durch den Schmerz, den Tod und die kümmerliche Existenz in der erbarmungslosen Luft. Die Entdeckung eines Artefakts der Kolonisten wäre einer Rückkehr in die Arme längst verstorbener Eltern gleichgekommen.

Als er zu Philas hinüberschaute, sah er, daß ihr Gesichtsausdruck und die Körperhaltung die gleiche Sehnsucht nach einer Heimat ausdrückten.

Als sie vielleicht noch fünfhundert Mannhöhen vom Artefakt entfernt waren, lösten zwei Leute sich von der Gruppe, welche den Tetraeder umlagerte. Langsam schwammen die beiden Philas und Mur entgegen.

Mur wurde langsamer und suchte Philas’ Nähe.

Das Paar vom Tetraeder verhielt ein Dutzend Mannhöhen unterhalb der Menschlichen Wesen. Es handelte sich um einen Mann und eine Frau, die beide mit Holzspeeren bewaffnet waren. Die Frau kam etwas näher und richtete den Speer auf Mur. »Was wollt ihr?«

Mur musterte die Frau. Sie mußte ungefähr vierzig sein. Der Speer war zwar sauber gearbeitet, aber trotzdem war es nur ein Speer – bloß ein angespitzter hölzerner Stab, nichts, was die Menschlichen Wesen nicht auch selbst hätten anfertigen können. Die Frau trug einen anscheinend aus Schweinsleder gefertigten Poncho und einen Hut mit breiter Krempe. Die Hutkrempe war mit Tuch besetzt. Die Frau war muskulös, aber dürr, und das breite und flache Gesicht wurde durch einen grimmigen Blick verzerrt. »Nun?« fragte sie. »Seid ihr taub oder was?«

Mur seufzte enttäuscht. Er drehte sich zu Philas um. »Offensichtlich sind das keine Kolonisten.«

»Wer sind sie dann?«

»Woher soll ich das denn wissen?« fragte er schroff.

Mit ausgebreiteten Armen bewegte er sich ein Stück vorwärts. »Mein Name ist Mur. Und das ist Philas. Wir sind – Flüchtlinge.« Auf die Erwähnung der übrigen Menschlichen Wesen verzichtete er. »Wir haben unsere gesamte Habe durch den Störfall verloren. Wir wollen nach Parz City. Kennst du die Stadt?«

Die Frau sagte nichts; dafür verengten sich ihre Augen. Unsicher hob sie den Speer und richtete ihn erneut auf Mur; anstatt zu antworten, verhielt sie sich aggressiv.

»Wir verschwenden nur unsere Zeit«, flüsterte Mur Philas zu. Doch Philas schwamm bereits mit unregelmäßigen Stößen ihrer dünnen Beine auf die Fremden zu.

»Ihr habt ein Interface«, sagte sie.

Der etwas jüngere Mann, der ähnlich schmutzig und grimmig wirkte wie die Frau, schloß zu seiner Begleiterin auf. Auch er trug einen zerknautschten, breitrandigen Hut. Mur sagte sich, daß sie die Menschlichen Wesen so mißtrauisch anstarrten wie zwei Luft-Schweine.

»Bitte«, sagte Philas. »Wir kommen von weit her. Wir wollen zum Pol. Können wir…« Sie verhaspelte sich, als ob sie plötzlich begriffe, wie sinnlos ihre Worte waren. »Dürfen wir euer Interface benutzen?« Sie schaute von einem zum andern. »Versteht ihr meine Frage überhaupt?«

Der Mann öffnete den zahnlosen Mund und lachte, doch die Frau legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zur Zurückhaltung zu bewegen. »Ja, ich verstehe«, sagte sie. Ihre Stimme klang noch immer unwirsch, aber nicht mehr so schroff wie am Anfang. »Ihr habt recht; es ist ein Interface – aus den alten Tagen, aus der Zeit vor den Kern-Kriegen. Aber ihr könnt es nicht benutzen.«

Philas zitterte. »Wir werden euch dafür bezahlen«, sagte sie hektisch. »Ihr müßt…«

Mur faßte sie an den Schultern und versuchte sie zu beruhigen. »Sei still, Philas. Begreifst du denn nicht? Selbst wenn wir dafür zahlen könnten, das Interface funktioniert nicht mehr. Diese Leute sind genauso hilflos wie wir.«

Philas schaute ihn vorwurfsvoll an und wandte sich ab; dann brach sie in Tränen aus.

Der Mann und die Frau beobachteten sie neugierig.

»Weshalb nehmt ihr nicht die Waffen herunter? Ihr seht doch, daß wir keine Gefahr für euch darstellen.«

Sie senkten die Speere, wobei sie sie aber leicht in Richtung der Menschlichen Wesen anwinkelten. »Seid ihr wirklich Flüchtlinge vom Oberlauf?« fragte der Mann.

»Ja. Und wir wollen wirklich zu einem Ort namens Parz City, den wir noch nie gesehen haben. Er befindet sich am Pol.«

»Welchem Pol?« fragte die Frau. »Dem Südpol?«

»Von dieser Position aus ist das völlig egal«, sagte der Mann und lachte keckernd.

»Halt’s Maul, Borz«, sagte die Frau.

Mur legte den Arm um Philas. »Dürfen wir uns euer Interface einmal anschauen?«

Zu seiner Schande erkannte er einen mitleidigen Ausdruck im Gesicht der Frau. »Wenn ihr wollt«, sagte sie. »Aber bleibt in unserer Nähe. Habt ihr verstanden? Wir haben ständig Ärger mit Dieben und Bettlern…«

»Wir sind keine Bettler«, sagte Philas mit einem Anflug von Esprit. Sie löste sich von Mur und straffte sich. »Worauf warten wir noch?«

Borz und die Frau wandten sich um und schwärmten aus. Hand in Hand schwammen Mur und Dia weiter.

Bald erreichten sie das Artefakt, wo sie mit Speeren und grimmigen Blicken empfangen wurden.

Mur drückte Philas’ Hand. »Du hättest sagen sollen, daß wir keine Diebe sind«, flüsterte er. »Ich hatte nämlich vor, ein wenig zu betteln.«

Sie rang sich ein Lachen ab. »Das hätte nicht funktioniert. Diese Leute haben auch nicht mehr, als wir vor dem Verlust unserer Heimat besaßen.« Sie wies auf Borz zu ihrer Linken. »Sieh dir nur mal seine Kleidung an.«

Auf der Hutkrempe befanden sich mehrere Schichten eines feinen Gewebes, die mit durch Ösen im Hut gezogenen Schnüren fixiert waren. Im Geiste löste Mur diese Knoten; vielleicht würde dann eine Art von Netz herunterfallen.

»Sieht komisch aus, aber was ist damit?«

»Erinnere dich an Duras Geschichten von der Decken-Farm. Die Luft-Tanks, die sie bei der Arbeit hoch oben an der Kruste anlegen mußte. Die Masken…«

»Stimmt. Du hast recht«, sagte Mur und nickte. »Diese Hüte müssen von Kuli-›Luft-Tanks‹ stammen.«

»Ich glaube, daß diese Leute ehemalige Kulis sind. Vielleicht sind sie geflohen.«

»Dann müßten sie aber schon von Parz gehört haben.«

Philas lachte humorlos. Sie schien sich wieder in der Gewalt zu haben, aber ihre Stimmung war schlecht. »Dann verheimlichen sie uns also etwas. Nun, schließlich haben wir sie auch belogen. So ist die Welt eben.«

Mur betrachtete Borz’ Hut. Außer Deni Maxx’ Luft-Wagen war dies das erste Artefakt, das er zu Gesicht bekam, welches auch nur einen entfernten Bezug zur Stadt aufwies. Wo er das Objekt nun anhand von Duras Beschreibung identifizierte, wurde ihre bizarre Geschichte plötzlich glaubwürdig. Er fühlte sich irgendwie erleichtert, als ob er unterschwellig befürchtet hätte, Dura hätte gelogen oder den Verstand verloren.

Mit mißtrauischen und feindseligen Blicken verfolgten die Leute, wie die Menschlichen Wesen von Borz und seiner Begleiterin ins Lager gebracht wurden. Die kleine Kolonie umfaßte ungefähr vierzig Menschen, darunter vielleicht fünfzehn Kinder. Die Erwachsenen besserten Kleidung und Netze aus, wetzten Messer und unterhielten sich. Kinder wuselten wie kleine Rochen zwischen ihnen umher, wobei Elektronengas auf den nackten Leibern knisterte. Sie hätten sich ebensogut in einem Lager der Menschlichen Wesen befinden können, sagte Mur sich.

Das pyramidenförmige Artefakt dräute über den Menschen. Der Gitterrohrrahmen wirkte wie aus einer anderen Welt.

Borz und die Frau blieben zurück, während Mur und Philas sich zögernd der unheimlichen Pyramide näherten. Mur schaute zum Gitterrohrrahmen auf. Die Kanten bestanden aus etwa zehn Mannhöhen langen Stangen, die kaum dicker waren als sein Handgelenk. Sie waren präzise aus einer matten, dunklen Substanz gefertigt. Die vier Dreiecksflächen, die durch die Kanten definiert wurden, umschlossen nichts als gewöhnliche Luft – allerdings hatten die Leute ein Netz im geometrischen Mittelpunkt des Rahmens aufgehängt, in dem sich eine kleine Herde abgemagerter Luft-Schweine befand. An der ganzen Konstruktion waren Säcke festgebunden; aus den unregelmäßigen Ausbeulungen schloß Mur, daß die Säcke wahrscheinlich Lebensmittel, Kleidung und Werkzeuge enthielten.

Mur bewegte sich vorwärts, streckte zögernd die Hand aus und legte sie auf eine Kante. Das Material war glatt, fest und kühl. Vielleicht war das der von Dura erwähnte Kernstoff, der von den Städtern (und nun auch von Farr, der mit Mur aufgewachsen war) aus den Tiefen des UnterMantels geholt wurde.

»Dürfen wir hineingehen?« fragte Philas.

Die Frau lachte. »Natürlich dürft ihr das. Dein Freund hat recht… nichts funktioniert mehr.«

»Wir würden die Luft-Schweine wohl kaum dort drin lassen, wenn sie jeden Moment zum Nordpol verfrachtet würden«, sagte der Mann grunzend zu Mur.

»Das kann ich mir vorstellen.«

Vorsichtig betrat Philas den Tetraeder. Mur sah, wie sie bei der Passage der unsichtbaren Ebene, welche von den Kanten markiert wurde, zitterte. Sie schwebte neben den Schweinen in der Luft. Dann drehte sie sich um und schaute in die Ecken des Tetraeders.

»Was, zum Teufel, soll das?« fragte der Mann - Borz – grunzend. Er griff in einen der am Rahmen baumelnden Säcke und brachte eine Handvoll Nahrung zum Vorschein. »Hier.«

Mur griff zu. Es war leicht vergammeltes Schweinefleisch. Mur biß ein großes Stück ab und verstaute den Rest im Gürtel. »Danke«, sagte er mit vollem Mund. »Wie ich sehe, habt ihr selbst kaum genug.«

Die Frau schwebte zu ihm herüber. »Früher«, sagte sie, »hat dieser Rahmen blauweiß gefunkelt. Als ob er aus Feldlinien bestanden hätte. Kannst du dir das vorstellen? Und es war wirklich ein Wurmloch-Interface; wenn man hindurchging, konnte man den Mantel innerhalb eines Herzschlags durchqueren.« Für einen Moment wirkte sie traurig – sie verspürte Sehnsucht nach Zeiten, die sie nie erlebt hatte –, doch dann kehrte ihr abschätziger Gesichtsausdruck zurück. »So sagt man zumindest. Aber dann kamen die Kern-Kriege…«

Nachdem sie mehrere Generationen von Menschlichen Wesen aufgezogen hatten, waren die Kolonisten plötzlich verschwunden. Den bruchstückhaften Überlieferungen der Menschlichen Wesen zufolge hatten die Kolonisten sich in den Kern zurückgezogen und den größten Teil der Technik der Ur-Menschen mitgenommen. Das, was sie zurücklassen mußten, zerstörten sie.

Die Menschlichen Wesen waren in der Luft gestrandet, mit keinen anderen Werkzeugen als den bloßen Händen.

Vielleicht hatten die Kolonisten erwartet, daß die Menschlichen Wesen ausstarben, spekulierte Mur. Aber das war nicht der Fall. Statt dessen, falls Duras Geschichten von Parz und dem Hinterland der Wahrheit entsprachen, hatten sie eine neue Gesellschaft errichtet, wobei sie sich nur ihres Einfallsreichtums und der Ressourcen des Sterns bedienten. Eine Zivilisation, die – auch wenn sie nicht den ganzen Mantel umfaßte – zumindest so groß war, daß sie den Vergleich mit den besten Zeiten der Vorfahren nicht zu scheuen brauchte.

»Die Wurmlöcher sind zusammengebrochen«, sagte die Frau. »Die meisten Interfaces wurden in den Kern gebracht. Aber einige, wie dieses hier, wurden zurückgelassen. Aber das Feld-Licht ist erloschen. Nun treibt es nutzlos im Magfeld…«

»Ich frage mich, was beim Kollaps der Löcher mit den Leuten geschehen ist, die sich in den Wurmlöchern aufhielten«, sagte Mur.

Philas schwebte aus dem Tetraeder. »Komm mit, Mur«, sagte sie.

Mur bedankte sich bei Borz für den Imbiß und nickte der Frau zu, deren Namen er nie erfahren hatte, wie ihm nun bewußt wurde.

Das Paar reagierte kaum, sondern setzte wieder den grimmigen Blick auf. Nun wurde Mur sich auch der Tatsache bewußt, daß sie die Speere nie aus der Hand gelegt hatten.

Sie schwammen aus dem kleinen Lager. Ein Kind rief ihnen eine Beschimpfung nach, bis es von den Eltern zum Schweigen gebracht wurde; Mur und Philas drehten sich nicht um.

Nebeneinander schwammen sie nach oben.

Mur sah zum Krusten-Wald empor. »Das wird ein verflucht langer Rückweg«, sagte er. »Da haben wir nun den weiten Weg nur wegen einer Handvoll Fleisch gemacht…«

»Ja«, sagte Philas heftig, »aber wir hätten Reichtümer finden können. Unvorstellbare Reichtümer. Wir mußten dorthin gehen.«

»Ich frage mich, weshalb sie überhaupt in der Nähe des Interface bleiben. Glaubst du, es bietet ihnen Schutz bei einem Störfall?«

»Das bezweifle ich«, sagte Philas. »Sie haben doch selbst gesagt, daß das Ding frei schwebt. Es ist nur ein Relikt, eine Ruine aus der Vergangenheit.«

»Weshalb bleiben sie dann?«

»Aus dem gleichen Grund, weshalb Duras Stadt-Leute die Stadt am Pol errichtet haben.« Philas wies auf den leeren Mantel und die gekrümmten Feldlinien. »Weil es einen Fixpunkt in dieser Leere darstellt. Etwas, woran sie sich festhalten können und das ihnen ein Heimatgefühl vermittelt.« Sie rieb sich die Augen; ihr schien bereits die Puste auszugehen. »Das ist besser, als sich einfach nur treiben zu lassen, wie wir es tun. Viel besser.«

Mur schaute hinauf zum Krusten-Wald und erhöhte das Tempo, wobei er die zunehmenden Schmerzen in Hüfte, Knien und Knöcheln ignorierte.
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DURA SORGTE DAFÜR, daß Hork nicht Farr, sondern sie als Teilnehmerin für die Reise in den UnterMantel bestimmte.

Um eine Brücke zwischen Dura und Farr zu schlagen, versuchte Adda anfangs, dem Jungen Duras Handlungsweise plausibel zu machen, doch ohne jeden Erfolg. Wie ein in die Enge getriebenes Luft-Schwein verkroch Farr sich im Apartment in der Oberstadt, das Hork den Menschlichen Wesen zur Verfügung gestellt hatte.

Der Junge erinnerte Adda an Logue, als er ein junger Mann gewesen war. Farr hatte aus vielerlei Gründen Wert auf die Reise in den UnterMantel gelegt – zum einen hätte er die bisherige Rollenverteilung der Geschwister umkehren und fortan als Beschützer seiner Schwester auftreten können; außerdem war die Reise an sich schon eine aufregende Sache. Farr war zwar kein Kind mehr, aber auch noch kein Mann.

Deshalb war Dura die beste Wahl, wenn es sich schon nicht vermeiden ließ, daß eines der drei Menschlichen Wesen an diesem absurden Ausflug teilnahm. Farr besaß nicht die Reife und Adda nicht die Kraft, um den Herausforderungen der Reise gewachsen zu sein…

Adda war wütend auf sich, weil er schon die Terminologie der Städter benutzte; ihre Mentalität hatte bereits auf ihn abgefärbt. In den Kern damit.

Tatsache war, daß jeder, der sich mit diesem zerbrechlichen Gefährt in den UnterMantel wagte, mit größter Wahrscheinlichkeit ums Leben kommen würde. Duras Qualifikation bestand lediglich darin, daß sie aufgrund ihrer geistigen Fähigkeiten und körperlichen Stärke als einzige der drei eine reelle Überlebenschance hatte.

Im Bewußtsein, daß Duras Entscheidung richtig war, gab Adda es auf, Farr überzeugen zu wollen. Statt dessen versuchte er nun, auf subtile Art und Weise Farrs Zustimmung zu erlangen – indem er die Entscheidung nicht mehr rechtfertigte, sondern sie als unumstößlich hinstellte. Er versuchte, Farrs Ressentiments gegen seine Schwester abzubauen, die sich verstärkten, je näher der Tag der Einfahrt in den UnterMantel rückte. Deshalb war Adda auch froh über die Freundschaft, die Farr während seines bisherigen Aufenthalts in der Stadt mit Cris und dem Fischer Bzya geschlossen hatte und ermunterte ihn, sie zu pflegen.

Als Cris Farr zum Surfen einlud, reagierte Farr zunächst ablehnend, weil dies eine Ablenkung bei der Kultivierung des Zorns auf Dura dargestellt hätte; doch Adda drängte ihn, die Einladung anzunehmen. Schließlich waren es vier Leute – Cris, Farr, Adda und Bzya –, die zwei Tage vor Duras Abreise durch die Korridore der offenen Luft zustrebten.

Adda hatte mittlerweile Sympathie für den hünenhaften Fischer entwickelt; er war sich der Tatsache bewußt, daß Bzya Farr während seiner kurzen Dienstzeit im Hafen sehr geholfen hatte – mehr, als Farr vielleicht ahnte. Nun, wo Farr dank einer Laune von Hork V aus dem Arbeitsverhältnis entlassen war, schien er sich – was in Addas Augen einen erneuten Beweis für die Unreife des Jungen darstellte – von Bzya zu distanzieren, der sich nach wie vor in der Lage befand, der Farr entronnen war – in den großen, stinkenden Hallen des Hafens und in den Tiefen des UnterMantels. Farr indes beklagte sich darüber, daß er Bzya nur noch selten sah.

Adda hatte keine Probleme, Bzyas Hilfe bei der Passage der belebten Korridore in Anspruch zu nehmen; daß der starke Bzya ihm unter die Arme griff, war leichter zu ertragen als die Unterstützung jedes anderen Städters.

Mit zunehmender Entfernung vom Stadtzentrum wurden die Korridore unbelebter, die Häuser traten zurück und die Luft wurde staubiger. Schließlich erreichten sie die Haut. Dieser Sektor war so dunkel und still, daß es fast schon unheimlich war. Die Hülle der Stadt erstreckte sich in alle Richtungen. Mit kritischem Blick beurteilte Adda die handwerkliche Qualität: gekrümmte, grob behauene Planken, die auf dicke Spanten genagelt waren. Er kam sich vor wie im Innern einer großen Maske. Von außen wirkte die Stadt durchaus eindrucksvoll, auch auf einen kosmopolitischen Oberströmler wie ihn, doch von innen betrachtet war sie primitiv zusammengezimmert. Diese Städter waren gar nicht so hochentwickelt, auch wenn sie Kernstoff verarbeiteten; die Ur-Menschen hätten über diese Holzkiste sicher nur gelacht.

Sie sprachen kein Wort, während sie langsam an der Haut entlangschwammen; schließlich verhielt Cris vor einer kleinen Luke, die in die Haut eingelassen war und mit einem Stellrad geöffnet wurde. Mit Bzyas Hilfe drehte Cris das schwergängige Rad – krächzend gab es nach, wobei eine Staubwolke aufwallte – und drückte die Tür auf.

Adda schob sich durch die Luke und tauchte in die offene Luft ein. Er entfernte sich ein paar Mannhöhen von der Stadt und schwebte dann in der Luft, wobei er begierig die frische Brise einsog. Die Gruppe hatte die quaderförmige Stadt ungefähr in der Mitte verlassen – in der Mittelstadt, wie Adda sich in Erinnerung rief –, und die dem Gesicht eines Giganten gleichende Haut von Parz füllte den halben Himmel aus. Ein Längengrad-Ankerband folgte in einem Abstand von einigen Dutzend Mannhöhen der Krümmung der Oberfläche; Elektronengas waberte an den Kernstoff-Flanken des Bandes, ein untrügliches Zeichen für die enormen Ströme, die durch die supraleitende Struktur flossen.

Addas Lunge schien sich auszudehnen. Die Feldlinien kreuzten den hellen Himmel und tauchten in das purpurne Becken ein, den Pol unterhalb der Stadt. Die Luft hier war dicht und schwül – schließlich standen sie direkt über dem Pol –, doch immer noch besser als in der Stadt, wo er immer den Eindruck gehabt hatte, anderer Leute Winde zu inhalieren.

Die beiden Jungen taumelten durch die Luft und schleppten das Surfbrett mit; zufrieden sah Adda, wie Farrs jugendlicher Elan sich wieder bemerkbar machte, während er mit kraftvollen Stößen durch die belebende Luft schwamm. Bzya schloß zu Adda auf; die beiden älteren Männer hingen wie Blätter im Magfeld.

»Diese Tür war wohl etwas schwergängig«, bemerkte Adda trocken.

Bzya nickte. »Nur wenige Leute benutzen die Fußgänger-Luken.«

Fußgänger. Noch so ein antikes, bedeutungsleeres Wort.

»Die meisten haben die Stadt noch nie verlassen. Und diejenigen, die es doch tun – weil sie es tun müssen, wie euer Deckenfarmer-Freund – nehmen dazu einen Wagen.«

»Hältst du das für gut?«

Bzya zuckte bloß die Achseln. Er trug einen zerschlissenen, schlechtsitzenden Overall, unter dem die Schultermuskeln sich wie selbständige Lebewesen abzeichneten. »Ich habe dazu keine Meinung. So sind die Dinge eben. Sind sie immer gewesen.«

»Nicht immer«, murmelte Adda. Mit dem Blick seines einen Auges überflog er den Himmel und sog die Luft ein. Er versuchte, die Spin-Wetterlage zu bestimmen. »Und vielleicht wird sich das demnächst auch wieder ändern. Die Stadt ist keineswegs immun gegen die Veränderungen, die durch diese unnatürlichen Störfälle verursacht werden. Sogar euer großer Führer Hork ist sich dessen bewußt.«

Mit einem Kopfnicken sah Bzya zu den Jungen hinüber. »Ich freue mich, daß Farr wieder einen etwas fröhlicheren Eindruck macht.«

»Ja«, sagte Adda lächelnd. »Das sind die Selbstheilungskräfte des Körpers. Wenn man Purzelbäume in der Luft schlägt, sind die Probleme schnell vergessen.«

Bzya klopfte sich auf den dicken Bauch. »Ich wünschte, ich wüßte noch, wann ich zum letztenmal einen Purzelbaum geschlagen habe. Aber ich weiß, was du damit sagen willst.« Nun hatte Cris das Brett in Position gebracht. Farr plazierte es auf den elastischen Linien des Magfelds, und Cris stellte den Fuß darauf, wobei er versuchsweise in die Hocke ging. Adda sah, wie der Junge die Muskeln anspannte, während er gegen das Magfeld drückte; die Arme waren ausgestreckt, und die Finger schienen die Luft zu kitzeln, als ob er Stärke und Richtung des Magfelds ermitteln wollte. Farr schob ihn an, wobei er ungefähr um eine Mannhöhe nach hinten abgestoßen wurde, und Cris trieb das Brett mit schaukelnden Bewegungen voran. Er glitt mit beachtlicher Geschwindigkeit und Eleganz durch die Luft; Junge und Brett schienen zu einer Einheit verschmolzen zu sein.

Cris vollführte langsame, graziöse Drehungen in der Luft; plötzlich trat er gegen das Brett, winkelte den Fuß ab und drehte einen Looping. Das war so schnell gegangen, daß Adda den Vorgang kaum mitbekommen hatte. Als der Junge an der Fassade von Parz City vorbeiflog, waberte Elektronengas um das glänzende Brett.

Er kam in der Nähe von Bzya und Adda zum Stehen und stieg behende vom Brett herunter. Farr schwamm zu ihnen herüber. Noch immer leicht schwindlig von Cris’ Vorführung, erkannte Adda den Unterschied zu Farr: das Menschliche Wesen war von Natur aus stark, wobei diese Kraft am Pol noch verstärkt wurde, doch im Vergleich zu Cris’ athletischer Eleganz wirkte er tolpatschig, klobig und unkoordiniert.

Allerdings hatte Farr auch nicht den Luxus genossen, seit frühen Kindertagen Luft-Spiele zu betreiben.

»Du bist gut auf dem Ding.«

»Danke.« Cris neigte den Kopf mit dem bizarr gefärbten Haar; er schien nicht viel Aufhebens um sein Talent zu machen. »Wie ich höre, nimmst du an den Spielen teil«, sagte Bzya.

»Welche Spiele?« fragte Adda stirnrunzelnd.

»Sie finden alljährlich statt«, sagte Farr. »Cris hat mir davon erzählt. Sport in der Luft-Surfen, Rodeln, Aerobatik, Schwimmboxen. Die halbe Stadt sieht sich im Stadion die Spiele an.«

»Klingt gut.«

Bzya stieß Adda den Daumen in die Rippen. »Es ist gut, du Spießer. Du solltest auch hinkommen, falls du dann noch hier bist.«

»Es ist besser als gut.« Cris’ Stimme war tiefer und ernster als sonst; Adda musterte ihn neugierig. Er war zu dem Schluß gekommen, daß Cris ein guter Junge war – oberflächlich zwar, aber ein guter Freund für Farr. Doch nun hatte er sich verändert: er machte einen engagierten Eindruck.

»Für einen begabten jungen Mann wie Cris können die Spiele die Weichen für das ganze weitere Leben stellen«, sagte Bzya zu Adda. »Ein Augenblick des Ruhms; Geld; Einladungen in den Palast…«

»Dies ist bereits das dritte Jahr, in dem ich mich um die Teilnahme an den Surf-Wettkämpfen bewerbe«, sagte Cris. »Ich war schon die ganze Zeit unter den besten fünf meiner Altersgruppe. Aber dies ist das erste Mal, daß sie mich angenommen haben.« Er blickte düster. »Aber ich bin noch immer ungesetzt. Ich habe eine lausige Ziehung erwischt und…«

Adda sah, daß Farr in Hörweite neben ihnen schwebte, wobei er die schwieligen Hände schwer in die Hüften gestemmt hatte. Der Kontrast zu Cris war nachgerade schmerzhaft. »Nun«, sagte er, wobei er sich bemühte, nicht ungehalten auf das Lamento des Stadt-Jungen zu reagieren, »dann solltest du noch fleißig üben.«

Die Jungen zogen sich wieder zurück. Cris bestieg das Brett und jagte bald wieder durch die Luft, wobei er einem von Elektronengas umwaberten Insekt glich, das an der Hülle von Parz entlangflog. Farr schwamm hinter ihm her und stieß aufgeregte Rufe aus.

»Sei nicht zu streng mit dem Jungen«, murmelte Bzya. »Er ist ein Stadt-Bursche. Da kannst du keinen allzu weiten Horizont erwarten.«

»Die Spiele bedeuten mir nichts.«

Bzya schaute Adda ins Gesicht. »Aber sie bedeuten alles für Cris. Für ihn ist es eine Chance – vielleicht seine einzige Chance –, aus dem für ihn vorgesehenen Leben auszubrechen. Du müßtest ein Herz aus Kernstoff haben, Mann, wenn du dem Jungen kein Glück wünschst.«

»Und was dann, Fischer? Wenn der Ruhm vergangen ist und die Aristokraten ihr neues Spielzeug weggeworfen haben? Was wird dann aus ihm?«

»Wenn er intelligent und gut genug ist, wird er auch weiterhin Erfolg haben. Er kann sich mit seinem Talent eine Nische in der Oberstadt suchen, bevor er zu alt zum Surfen wird. Und wenn nicht – verdammt, es ist wie Ferien für ihn, Oberströmler. Ferien vom Trott, der den Großteil seines Lebens bestimmen wird.«

Von oben ertönte ein Schrei. Cris befand sich mit dem Brett hoch über der Stadt und fegte nun in der Nähe des glitzernden Längen-Bands durch die Luft. Blau funkelndes Elektronengas waberte um das Brett und seinen Körper. Andere junge Leute – offensichtlich Freunde von Cris –, die wie aus heiterem Himmel aufgetaucht waren – so kam es Adda zumindest vor –, schlossen sich ihnen an und wirbelten wie junge Rochen um das Längenband.

»Das sollten sie nicht tun«, murmelte Bzya. »Ist eigentlich gegen das Gesetz. Wenn Cris dem Band zu nahe kommt, wird er vielleicht von den Fluxgradienten zerrissen.«

»Weshalb tut er es dann?«

»Weil er lernen will, den Flux zu beherrschen«, sagte der Fischer. »Er will lernen, auch die steileren Gradienten zu bewältigen, mit denen er bei den Spielen konfrontiert wird und die er bei der Überquerung des Pols vorfindet.«

Adda schniefte. »Nun weiß ich auch, nach welchen Kriterien ihr eure Anführer auswählt – ob sie imstande sind, auf einem Holzbrett zu balancieren. Kein Wunder, daß diese Stadt so auf den Hund gekommen ist.«

Bzyas Gelächter brach sich an der Wand der Stadt. »Du magst uns nicht besonders, was, Adda?«

»Nicht besonders.« Er schaute Bzya an. »Und ich weiß auch nicht, wie du dir trotzdem den Sinn für Humor erhalten hast, mein Freund«, sagte er dann.

»Ich nehme das Leben eben so, wie es ist. Ich kann die Dinge zwar in Frage stellen, aber ändern kann ich sie eh nicht. Parz ist keineswegs das Gefängnis, für das du es vielleicht hältst. Die Stadt bietet vielen Menschen eine Heimat – sie ist wie eine Maschine, die das Leben junger Leute wie Cris verbessern soll.«

»Dann funktioniert die verdammte Maschine nicht.«

»Wenn du an Farrs Stelle wärst, würdest du nicht mit Cris tauschen wollen?«

»Aber Cris hat so einen beschränkten Horizont. Er kennt nur die Spiele und seine Eltern… als ob es nichts anderes gäbe außer dieser Stadt. Dabei ist sie nur…« Er suchte nach Worten. »Dabei ist sie nur eine alte Holzkiste, die in einem riesigen Raum schwebt…«

Bzya berührte seine Schulter. »Aber deshalb sind du und ich doch gerade hier, alter Mann. Um Jungen wie Farr und Cris vor den Widrigkeiten der Welt zu schützen. Wir wollen ihnen ein stabiles und sicheres Zuhause bieten, bis sie alt genug sind, um die Wahrheit zu erkennen.« Er wandte sein narbiges Gesicht gen Norden und betrachtete mit einem Anflug von Besorgnis die Feldlinien. »Ich frage mich nur, wie lange wir diese Illusion noch aufrechterhalten können.«

Derweil kreiste Cris Mixxax unaufhörlich um das Kernstoff-Band.




Der Tag der Einfahrt in den UnterMantel war gekommen. Die Ausfahrt des Hafens an der Unterseite der Stadt war mit klarer, gelber Luft angefüllt. Ein paar Leute schwammen unter den Eingang und schauten nach oben in die Dunkelheit. Ingenieure vertrieben sich mit Unterhaltungen die Zeit bis zur Ankunft von Hork. Dann erst würden die eigentlichen Startvorbereitungen getroffen. Ein Geruch nach modrigem Holz lag in der Luft.

Dura klammerte sich an ein Geländer neben dem Ausgang. Sie hatte sich bereits verabschiedet. Toba hatte ihnen in seiner kleinen Wohnung in der Mittelstadt ein leckeres Essen zubereitet, aber das hatte kaum zur Entspannung der Atmosphäre beigetragen. Dura mußte sich alle Mühe geben, um Farrs Trotzhaltung zu durchbrechen. Sie hatte Adda gebeten, dafür zu sorgen, daß Farr sich an diesem Tag nicht im Hafen aufhielt. Bei dem ganzen Streß, dem sie ohnehin schon ausgesetzt war, brauchte sie keine zusätzlichen emotionalen Belastungen in Form einer weiteren Verabschiedung.

Selbst wenn es ein Abschied für immer gewesen wäre, sagte sie sich und schlang die Arme um den Körper.

Sie schaute nach unten und studierte die Konturen des durch die wochenlange Bau- und Testphase vertrauten Fahrzeugs. Hork hatte beschlossen, dieses außergewöhnliche Fahrzeug auf den Namen ›fliegendes Schwein‹ zu taufen. Dura hielt diesen Namen zwar für geschmacklos, aber vielleicht war er dem unförmigen, häßlichen Fahrzeug angemessen. Die endgültige Version des Schiffs – nach zwei mißlungenen Prototypen – war ein Zylinder mit einem Durchmesser von zwei und einer Höhe von drei Mannhöhen. In die aus poliertem Holz bestehende Hülle waren große Klarholz-Scheiben eingelassen. Auch die Ober- und Unterseite des Zylinders war mit Fenstern versehen. Das Fahrzeug war mit fünf starken Kernstoff-Bändern umschlungen. Die Luft-Schweine, deren Winde das Fahrzeug antreiben würden, waren durch die Fenster zu sehen. Das Schiff war über ein dickes Kabel mit einem Flaschenzug verbunden, an dem sonst Glocken in die Tiefe hinuntergelassen wurden.

Dies war also das Fahrzeug, mit dem zwei Leute in die tödlichen Tiefen des UnterMantels einfahren würden. In der Enge des Hafens machte das Ding einen soliden Eindruck auf Dura, doch sie bezweifelte, daß dieses Gefühl der Sicherheit auch dann noch anhalten würde, wenn sie erst einmal unterwegs waren.

Plötzlich hörte sie, wie Luken über ihr zuschlugen. Hork V, Vorsitzender von Parz City, tauchte aus der Dunkelheit auf. Er war mit einer glitzernden Kombi bekleidet und strahlte schier unbändige Freude aus; ein breites Grinsen stand in seinem bärtigen Gesicht. Dura sah, daß er vom Arzt Muub und dem Ingenieur Seciv Trop begleitet wurde. »Guten Tag, Guten Tag«, begrüßte Hork Dura und hieb ihr herzhaft auf die Schulter. »Alles klar?«

Mit einem Gefühl der Traurigkeit und der Angst wandte Dura sich wortlos ab.

Seciv Trop schwebte zu ihr herunter und berührte sie sanft am Arm. Die vielen Taschen seiner Montur waren wie immer mit unidentifizierbaren – und wahrscheinlich auch nutzlosen – Gegenständen vollgestopft. »Gute Reise«, sagte er.

Gereizt drehte sie sich um, doch dann erkannte sie echte Sympathie in seinem schmalen Gesicht. »Danke«, sagte sie.

Er nickte. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Bist du nun überrascht, das von dem verkalkten, alten Seciv zu hören, der außer für seinen Job zu nichts zu gebrauchen ist? Aber ich bin ein Mensch wie du. Du hast Angst vor der Reise…«

»Todesangst wäre zutreffender.«

Er verzog das Gesicht. »Dann bist du wenigstens noch bei Verstand. Du vermißt jetzt schon deine Familie und Freunde. Und du rechnest wahrscheinlich nicht mit einer Rückkehr.«

Sie spürte einen Anflug von Dankbarkeit gegenüber Seciv; es war das erste Mal, daß jemand ihre größte Befürchtung artikuliert hatte. »Offen gesagt, nein.«

»Und dennoch gehst du.« Er lächelte. »Du stellst die Sicherheit der Welt über deine eigene.«

»Nein«, erwiderte sie schroff. »Ich stelle die Sicherheit meines Bruders über meine eigene.«

»Das genügt auch schon.«

Wie sie schon vermutet hatte, hatten die Honoratioren der Stadt darauf bestanden, daß eines der Menschlichen Wesen an der Reise teilnahm. Adda kam wegen seines Alters und der Verwundung nicht in Frage. Daß Farr die Reise nicht mitmachen würde – was ihn reichlich frustrierte –, war keineswegs eine ausgemachte Sache gewesen; seine Erfahrung als Fischer hatte in den Augen der Verantwortlichen nämlich mindestens genauso viel Gewicht gehabt wie seine Jugend. Dura hatte ihre ganze Überredungskunst einsetzen müssen.

Der zweite Teilnehmer indes war eine Überraschung: es war Hork selbst. Der Vorsitzende von Parz flanierte durch den Hafen und begrüßte die Ingenieure. Dura musterte ihn düster. Nicht nur daß er die gleichen Ängste haben mußte wie sie, sondern er hatte – zumindest in den letzten Monaten – auch unter großem persönlichen Druck gestanden, und trotzdem wirkte er locker und entspannt; er hatte die Sache voll im Griff. Angesichts seiner natürlichen Autorität fühlte sie sich klein und schwach.

»Er verbirgt seine Angst aber gut«, sagte sie säuerlich.

Seciv zog den Mundwinkel herunter. »Vielleicht. Oder er betrachtet die Reise im Vergleich zur Präsenz in der Stadt als das geringere Übel. Für ihn hängt sehr viel von dieser Reise ab, mußt du wissen.«

Dura verstand durchaus. Ito und Toba hatten sie nämlich so weit über die politische Lage in Parz aufgeklärt, daß sie nun in der Lage war, sich zumindest ansatzweise in Horks Lage zu versetzen. So irreal dieses Ansinnen auch war, die Bürger von Parz erwarteten von Hork die Lösung für all ihre Probleme – die Versorgung mit Lebensmitteln, die Wiederaufnahme der Holzlieferungen und die generelle Funktionsfähigkeit der Stadt. Und wann machten die Geschäfte endlich wieder auf, verdammt. Daß er bei der Bewältigung dieser Probleme offensichtlich gescheitert war (aber wie hätte er sie auch lösen sollen?), hatte seine Position geschwächt; es gab Gruppierungen am Hof und im Komitee, die ihn nun mehr oder weniger verdeckt ins Visier nahmen.

Dieser alberne Abstecher in den UnterMantel war Horks letzte Chance. Alles oder nichts. Wenn Hork Erfolg hatte, würde man ihn als Retter der Stadt und aller Menschen des Mantels feiern. Und wenn er scheiterte, war es in Duras Augen vielleicht besser, wenn er im UnterMantel eines schnellen Todes starb, anstatt in den Straßen von Parz einem Attentat zum Opfer zu fallen.

Die Besatzungsmitglieder mußten das Schiff durch eine Klappe in der Oberseite des Zylinders betreten. Hosch, der ehemalige Hafenmeister, hatte die Systeme des Fahrzeugs überprüft und schob sich nun vor Duras Augen aus der Luke. In seiner Funktion als Projektleiter hatte Hosch Muubs Erwartungen in vollem Umfang entsprochen, trotz seiner persönlichen Defizite; durch die geschickte Verknüpfung der Kompetenz von Seciv und seinen Kollegen und der praktischen Fähigkeiten der Hafen-Ingenieure hatten sich bedeutende Synergieeffekte ergeben.

Als Hosch aufschaute, sah er, daß Dura und Hork bereit waren. »Es ist soweit«, sagte er.

Dura überkam ein Gefühl der Entrücktheit. Wie in Trance stieg sie zum Schiff hinab.

Sie kletterte durch die Luke und betrat die Kabine, wobei sie sich an den Luft-Schweinen und der Turbine vorbeidrängen mußte. Sie fühlte Erleichterung, daß es endlich losging, aber auch einen Anflug von Panik.

Nachdem Hork sich lautstark von den Ingenieuren, Muub, Seciv und den anderen verabschiedet hatte, schüttelte er Hosch die Hand und quetschte sich durch die Luke in die Kabine. Daß sein Glitzeranzug durch den Schweinedreck verschmutzt wurde, schien ihn nicht weiter zu stören. Dann zog er die Luke hinter sich zu und verriegelte sie.

Für einen Moment schwebten Hork und Dura in der Nähe der Luke; sie waren nun allein. Ihre Blicke trafen sich. Nun, sagte Dura sich, nun sind wir beide aneinandergefesselt, zum Guten oder zum Schlechten. Horks Gesichtsausdruck verriet ihr, daß er sich dieser Tatsache auch bewußt war. Doch Furcht erkannte sie nicht, nur Humor und Begeisterung.

Beim Blut der Xeelee, sagte sie sich. Er genießt es wirklich.

Wortlos richteten sie sich im Fahrzeug ein.

Die Schweine waren im oberen Abschnitt des Zylinders angebunden. Dura sicherte sich mit einer Schlinge. An den Wänden der Kabine waren Luft-Tanks, Schränke für Proviant und Ausrüstung und eine Latrine aneinandergereiht. Ventilatoren surrten, und Holz-Lampen strahlten ein trübes grünes Licht aus.

Jemand klopfte gegen die Außenwand.

Grinsend erwiderte Hork das Klopfen. »Nun geht’s los«, sagte er atemlos.

Ruckend setzte das Fahrzeug sich in Bewegung. Dura hörte den gedämpften Jubel der Hafen-Ingenieure und das Knarren des Flaschenzugs, als das Kabel sich abwickelte.

Nach wenigen Sekunden hatte das Fahrzeug den Hafen verlassen. Die Kabine wurde vom goldenen Polarlicht durchflutet, und Dura wurde von Wehmut und einem Anflug von Klaustrophobie ergriffen. Die Silhouetten schwimmender Leute – darunter auch mehrere Kinder – begleiteten das Fahrzeug beim Abstieg aus der Stadt.

Hork lachte. Dura schaute ihn ungläubig an.

»Komm schon«, sagte Hork. »Wir sind gestartet! Ist das nicht ein großartiges Abenteuer? Und es tut gut, etwas zu unternehmen. Was, Dura?«

Dura schniefte nur und verzog mißmutig das Gesicht. »Nun, Hork, ich fahre jetzt im Bauch eines hölzernen Schweins zur Hölle. Das finde ich überhaupt nicht lustig. Bei allem Respekt. Außerdem haben wir zu arbeiten.«

Horks Gesichtsausdruck verhärtete sich, und ihr wurde unbehaglich zumute – immerhin hatte sie schon etliche seiner Wutausbrüche miterlebt. Doch er stieß nur ein Gelächter aus. Die Präsenz des Mannes war so intensiv, daß er die ganze Kabine auszufüllen schien. Dura hatte das Gefühl, zu schrumpfen und sich in sich selbst zurückzuziehen. »Jawohl, Kapitän!« sagte Hork. »Und wird es nicht Zeit, daß du die Schweine antreibst?«

Er hatte recht; Dura drehte sich in der Schlinge und ging an die Arbeit. Das Schiff würde zwar noch für einige Zeit am Kabel des Hafens hängen, aber sie mußten sich davon überzeugen, daß die Turbine und die Magnetfelder uneingeschränkt funktionierten. Die über die gesamte Breite der Kabine gespannten Geschirre der Tiere fixierten die Hinterteile der Schweine auf die Turbinenschaufeln. Ein grob zusammengezimmerter Trog war in einem Abstand von etwa einem Mikron vor den mit sechs Augen bestückten, kantigen Gesichtern der Schweine aufgehängt worden. Dura holte einen Sack mit Blättern aus einem Schrank, schüttete das Gemüse in den Trog und zerkleinerte es. Bald erfüllte der Duft der Blätter die ganze Kabine. Dura sah, daß Hork sich über die Konsole beugte, um dem Geruch zu entgehen; was sie betraf, so delektierte sie sich an den Photonen, die auf ihre Zunge tropften.

Die Schweine waren schier am Durchdrehen. Die Augen traten ihnen aus den Höhlen, und die Mäuler waren weit aufgerissen. Sie grunzten protestierend und zerrten vergeblich am Geschirr, um an die Blätter zu gelangen, wobei ihre Winde in die enge Kabine geblasen wurden.

Die Winde übten einen konstanten Druck auf die Schaufeln aus und versetzten die Turbine in Rotation. Bald durchdrang der süßliche, moschusartige Geruch von Schweinefürzen die Kabine. Dura schloß die Augen und erinnerte sich an die Gerüche der Kindheit, die von der im Netz gefangenen Herde ausgegangen waren. Dann plazierte sie ein paar Blätter innerhalb der Reichweite der Schweine. Gerade so viel, daß sie nicht vom Fleisch fielen, aber doch so wenig, daß es sie ständig nach mehr gelüstete.

Ein gesundes Luft -Schwein war in der Lage, tagelang Winde auszustoßen und dabei mit sehr wenig Nahrung auszukommen. Indem ein Schwein einen Teil seiner Körpermasse in ›Windenergie‹ umwandelte, erreichte es einen Aktionsradius von mehreren Metern. Diese fünf Tiere sollten, obwohl sie aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen worden und entsprechend verängstigt und nervös waren, ohne weiteres in der Lage sein, die Turbine über die gesamte Reisedauer anzutreiben. Zumal es noch einen Ofen gab, der mit Kernbrand-Holz beschickt wurde, falls Umstände eintraten, die sie zwangen, das Risiko einer Überhitzung der Kabine in Kauf zu nehmen.

Hork stieß ein Grunzen aus. Dann legte er versuchsweise drei Schalter um. Ein Zittern ging durch das Schiff, und Hork sah aus dem Fenster, um den Effekt der in den supraleitenden Bändern induzierten Ströme abzuschätzen.

Plötzlich tauchte Farrs Gesicht vor einem Fenster auf. Sein Gesichtsausdruck war feierlich und unbewegt. Dura wurde bewußt, daß er ein hohes Tempo vorlegte; sie sanken schnell, und bald würden sie ihn und die anderen Schwimmer hinter sich gelassen haben.

Farr mußte Adda entwischt sein. Dann fand der Abschied also hier statt. Sie lächelte Farr gezwungen an und hob die Hand.

Ein dumpfer Schlag erschütterte das ›Fliegende Schwein‹, und es dauerte eine Weile, bis das Schiff sich wieder stabilisiert hatte.

»Was war das?« fragte Dura stirnrunzelnd.

Mit ausdruckslosem Gesicht schaute Hork auf. »Das Hafen-Kabelwurde ausgeklinkt. Alles läuft planmäßig.« Er schaute aus dem Fenster auf die dunklen Schatten der supraleitenden Bänder. »Wir bewegen uns nun aus eigener Kraft; die Ströme in den Bändern befördern uns tiefer in den Stern. Die Bänder sind der einzige Garant für unsere Rückkehr… Wir sind allein«, sagte er. »Aber wir sind unterwegs.«
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DREI METER TIEF.

Das überstieg Duras Vorstellungsvermögen. Der Lebensraum der Menschen beschränkte sich auf den Mantel mit seiner wenige Meter dicken Schale aus suprafluider Luft. Schon bei der ersten Reise, die sie mit Toba vom Oberlauf zum Pol unternommen hatte und die sich über eine Entfernung von nur dreißig Metern erstreckte, hatte es für sie den Anschein gehabt, als ob sie dem ganzen Umfang des Sterns gefolgt wären.

Doch nun hatte sie sich mehrere Meter in den Stern selbst gebohrt. Sie stellte sich vor, wie der Stern ihr kleines hölzernes Schiff zerquetschte und sie wie winzige Insekten ausspie. Da war es nur ein geringer Trost, daß sie gar nicht bis in diese Tiefe vordringen würden, falls die Kontaktaufnahme mit dem Unvorstellbaren schon früher erfolgte… sofern es überhaupt aus dem Kern aufstieg, um sie zu treffen.

Am Ende des zweiten Tages befanden sie sich bereits in der lebensfeindlichen Zone der Luft. Das strahlende Gelb der Luft war nacheinander in Bernstein und Orange übergegangen und hatte sich nun in ein Purpur verwandelt, das der Farbe des Quanten-Meeres ähnelte. Dura drückte das Gesicht gegen das Klarholz, in der Hoffnung, irgend etwas zu sehen – exotische Tiere, fremdartige Wesenheiten oder eine Art Struktur innerhalb des Sterns. Doch da war nur das Purpur der sich verdichtenden Luft und ihr verzerrtes Spiegelbild im grünen Licht der Holz-Lampen. Sie war hier gefangen – mit ihren Ängsten und mit Hork. Sie hatte eigentlich erwartet, daß sie sich in dieser winzigen Holzkiste, die sich in die Eingeweide des Sterns bohrte, klein und verwundbar fühlen würde; doch nun überkam sie angesichts der vor den Fenstern dräuenden Dunkelheit Platzangst. Sie kam sich eingesperrt vor und zog sich in sich selbst zurück. Sie versorgte die Schweine, verschlief ansonsten die meiste Zeit und vermied es im übrigen, Hork in die Augen zu schauen.

Seine am dritten Tag erfolgten Bemühungen, sie in ein Gespräch zu verwickeln, empfand sie als Belästigung.

»Du bist ziemlich stur«, sagte er in aufreizend fröhlichem Ton. »Ich hoffe nur, dieses Abenteuer verursacht dir keine… äh… philosophischen Probleme.«

Er hatte die Konsole verlassen und war zu ihrer Station in der Nähe der Schweine geschwebt. Sie starrte auf das breite, teigige Gesicht und den Rauschebart. Als sie Hork damals vorgestellt worden war, hatte dieser Bart, dieser Mann mit Haaren im Gesicht, sie gleichermaßen fasziniert und abgestoßen – was zweifellos auch in Horks Absicht gelegen hatte. Doch nun, bei näherer Betrachtung, erkannte sie, daß die Haar-Röhren in einem sechseckigen Muster angeordnet waren… Der Bart war also transplantiert worden, entweder von Horks eigenem Schädel oder vom Kopf eines seiner bedauernswerten Untertanen.

Das entwertete den Bart in Duras Augen; nun empfand sie ihn nur noch als dekadent. Außerdem vergilbte er schneller als das Haupthaar; in ein paar Jahren würde Hork ziemlich grotesk aussehen.

Wie groß, wie dominant, wie anstrengend er war. Es herrschte eine solche Spannung zwischen ihnen, daß man glaubte, Elektronengas knistern zu hören.

»Philosophische Probleme? Ich bin nicht abergläubisch.«

»Das wollte ich damit auch nicht sagen.«

»Wir betrachten die Xeelee nicht als Götter. Ich habe keine Angst, mir den Zorn der Xeelee zuzuziehen, falls Sie das meinen. Aber Menschliche Wesen hätten nie aus eigenem Antrieb eine Reise in den Stern unternommen.«

»Weil die Xeelee sich um euch kümmern, wie eine Himmels-Mama.«

Dura seufzte. »Gar nicht. Ganz im Gegenteil… Wir müssen die Handlungen der Xeelee als gegeben hinnehmen – wir glauben nämlich, daß wir, die menschliche Rasse, langfristig von ihren Zielen profitieren werden. Selbst wenn das die Zerstörung des Sterns und vielleicht sogar unseren eigenen Untergang bedeutet.«

Hork schüttelte den Kopf. »Ihr Oberströmler seid echte Witzbolde. Das ist doch Kinderglaube. Und ein verdammt trostloser dazu.«

»Sie verstehen nicht«, sagte Dura. »Es soll auch kein Trost sein. Dort oben…« – sie wies mit dem Daumen auf die Welt aus Licht und Menschen – »dort finde ich Trost. Bei meiner Familie und meinem Volk.«

Hork musterte sie. Wenn er auch ein schwammiges und grobes Gesicht hatte, so mußte sie sich doch widerwillig eingestehen, daß sich auch Intelligenz und Sensibilität darin spiegelten. »Du fürchtest dich vor dem Tod, Dura, trotz deines ganzen Wissens.«

Dura lachte und schloß die Augen. »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt; Wissen bedeutet nicht unbedingt auch Trost. Es gibt keinen Grund, weshalb ich keine Angst vor dem Tod haben sollte… ja, ich fürchte mich davor.«

Hork holte tief Luft. »Dann vertrau mir. Wir werden es überleben. Ich fühle es. Ich weiß es…«

Er kam so dicht an sie heran, daß sie seinen nach Brot riechenden Atem wahrnahm. Er strahlte Ruhe und Entschlossenheit aus; für einen Moment erschien er Dura als die Reinkarnation ihres Vaters.

Doch sie sträubte sich dagegen. »Dann haben Sie also keine Angst vor dem Tod?« fragte sie. »Glauben Sie etwa, Sie könnten durch Ihre Machtstellung in Parz die endgültige Katastrophe abwenden?«

»Natürlich nicht«, sagte er. »Und ich habe auch Angst. Nun bist du überrascht, nicht wahr? Ich bin kein Narr, der keine Angst kennt, Oberströmlerin; und ich bin auch nicht so vermessen, mich für unsterblich zu halten. Ich weiß durchaus, daß ich angesichts der Urgewalten des Sterns so schwach bin wie jeder andere Mensch auch. Aber in diesem Augenblick bin ich…« – er fuchtelte mit den Händen – »…bin ich in Hochstimmung. Ich tue nämlich mehr, als nur auf den nächsten Störfall zu warten oder mich mit Aufräumungsarbeiten zu beschäftigen. Ich versuche, die Welt zu verändern und die Dinge in eine andere Richtung zu lenken.« Seine Augen waren wie schwarze Löcher. »Deshalb mußte ich selbst in die Dunkelheit im Herzen des Sterns vordringen.« Er sah sie an. »Verstehst du das?«

»Manche Leute behaupten, Sie würden vor den eigentlichen Problemen davonlaufen. Wenn Sie in der Stadt geblieben wären und sich am Wiederaufbau beteiligt hätten, wäre das in den Augen der Öffentlichkeit mutiger gewesen, als eine spektakuläre, aber sinnlose Reise zu unternehmen.«

Er nickte. »Ich weiß«, sagte er mit einem grimmigen Lächeln. »Muub gehört auch dazu. Aber keine Sorge, ihm wird nichts geschehen. Es ist nur eine Frage des Standpunkts; ich teile ihn sogar, wenn ich mal einen ganz schlechten Tag habe.« Er grinste. »Aber ich glaube, mein Vater wäre stolz auf mich, wenn er mich nun sehen würde. Er hat mich immer für so – pragmatisch gehalten. Für phantasielos. Und doch…«

Etwas schlug gegen die Hülle des ›Fliegenden Schweins‹, und das Schiff wurde durchgeschüttelt. Die Schweine quiekten und zerrten am Geschirr, und unwillkürlich hielten Hork und Dura sich aneinander fest.

Dann stabilisierte das Schiff sich wieder. Horks Schwabbelbauch drückte gegen Duras Körper.

»Was war das?«

Die Barthaare stellten sich auf, als er die Luft ausstieß. »Kernstoff-Berge«, sagte er mit belegter Stimme. »Nur Kernstoff-Berge. Wenn wir Fischer wären, hätten wir uns überhaupt nicht darüber aufgeregt – deshalb kommen sie schließlich hier herunter: um Kernstoff-Berge zu fischen. Das ›Schwein‹ ist für solche Zusammenstöße ausgelegt; es besteht kein Grund zur Sorge.« Sie hielten sich noch immer im Arm, wobei Dura die Finger in seinen Anzug gekrallt hatte – und nun strich er ihr übers Haar. Plötzlich überkam sie das Bedürfnis, sich fallenzulassen und in seinen warmen Augen zu versinken, die groß vor ihr standen.

Sie nestelte an seiner Kleidung, bis sie schließlich eine Knopfleiste fand; gleichzeitig spürte sie, wie seine Finger über ihre Kombi wanderten.

Mit dem letzten Rest von Rationalität erkannte sie an seinem Gesichtsausdruck, dem geöffneten Mund und den bebenden Nüstern, daß sein Bedürfnis genauso groß war wie das ihre.

Sie knöpfte sein Gewand auf und schälte eine dicke Schicht edlen Tuchs vom Oberkörper. Ihre Hand glitt über seinen Bauch bis hinunter zur Hautfalte; mit geübtem Griff holte sie den Penis heraus und drückte ihn sanft. Er schwoll sofort an und stieß wie ein kleines Tier gegen ihre Handfläche. Nun öffnete er ihre Kombi; ungeduldig entledigte sie sich des Kleidungsstücks und ließ es fallen. Sie spürte, wie Horks trockene und warme Hand an ihrem Schenkel hinauf und dann zwischen die Beine glitt. Sie spreizte die Schenkel, und vorsichtig und begierig wie ein Junge fuhr er mit den Fingern über ihre Spalte. Sie fühlte Kühle in sich und wußte, daß sie bereit war; die inneren Membranen saugten schon Luft an, um die Gleitfähigkeit zu erhöhen. Nun nahm sie Horks Penis – er pulsierte rhythmisch – und führte ihn tief ein. Er seufzte und legte das Gesicht auf ihre Schulter, und sie drehte den Kopf, bis ihre Wangen sich berührten. Sein Penis war wie ein schlagendes Herz in ihr. Seine Beine rieben sich an den ihren, während sie das Becken vor- und zurückstieß, um mit der Bewegung die innere Muskelwand zu stimulieren.

Dann drückte sie ihn fest an sich; ein Beben lief durch ihren Körper, und sie hörte ihn keuchen. Aneinandergepreßt drifteten die Körper in der Luft. Ihre zuckenden Muskeln umschlossen ihn, und nach wenigen Sekunden hatten ihre Körper einen gemeinsamen Rhythmus gefunden. Ein Gefühl des Triumphs wallte in ihr auf, als die Scheidenwand im gleichen Takt pulsierte wie Hork.

Er kam schnell, und sie nur wenig später. Schreiend preßten sie sich aneinander; sie spürte, wie seine Rückenmuskulatur unter ihren Fingern arbeitete.

Dann erschlaffte Hork in ihren Armen. Sie drückte ihn an sich und kraulte ihm das Haar; sie wollte seine Nähe und Wärme noch nicht missen. Sie spürte den schlaffen, warmen Penis noch immer in sich. Während sie sich umschlungen hielten, wurde ihr bewußt, wie absurd diese Liaison – sie und der Herrscher über eine Stadt – ihr in den Tagen vor der Abreise vom Oberlauf erschienen wäre, sofern sie sich das überhaupt hätte vorstellen können. Sie mußte an Deni Maxx denken, die Ärztin aus Muubs Krankenhaus. Einem Ur-Menschen wäre eure Vereinigung noch viel fremdartiger erschienen, hörte Dura sie sagen. Wir glauben nämlich, daß ihr sexueller Mechanismus nicht auf Druck beruhte wie bei uns, sondern auf Reibung. Weil das bei uns, die wir von einem Suprafluid umgeben sind, nicht möglich ist, haben sie bei unserer Konstruktion…

Langsam kehrten sie wieder in die Realität zurück. Die Geräusche des Fahrzeugs – das Schnauben der Luft-Schweine, das Surren der Turbine und das Zischen der Holz-Lampen – drangen wieder in ihr Bewußtsein.

Sanft schob sie Horks massigen Körper weg, und sein Penis kam mit einem leisen Schmatzen zum Vorschein.

Hork schaute ihr lächelnd in die Augen – für einen Moment kam Dura es so vor, als ob er geweint hätte – und verstaute den Penis in der Hautfalte. Dann kleidete er sich wieder an, und auch sie griff nach ihren Kleidern.

»Wie ist das denn zu erklären?« fragte sie schließlich.

Er entfernte sich von ihr und nahm wieder vor den Kontrollen Platz; dabei fiel ihr auf, daß sein Glitzeranzug die Fasson verloren hatte. »Angst«, sagte er. Er hatte sich wieder gesammelt, doch enthielt er sich nun des bisherigen schroffen Verhaltens. Die Atmosphäre zwischen ihnen hatte sich verändert; die Spannung, die seit dem Start das Schiff durchdrungen hatte, war aufgehoben. »Offensichtlich war es Angst. Ich brauchte – Trost. Ich mußte mich mal fallenlassen. Ich weiß aber nicht, ob das als Begründung ausreicht. Es tut mir leid.«

»Keine Ursache.« Abwesend ergänzte sie den Blättervorrat im Schweinetrog. »Ich wollte es auch.«

Er strich über die primitiven Instrumente. »Das, was ich gesagt habe, war mein Ernst, mußt du wissen. Was mich betrifft, so bin ich lieber hier in diesem Schiff als sonstwo im Stern. Die Probleme, mit denen ich mich in Parz täglich auseinandersetzen muß…« Für einen Moment glaubte sie, sich in Horks Position hineinversetzen zu können – er mußte sich nicht nur um sein eigenes Wohlergehen und das seiner Familie kümmern, sondern um die Wohlfahrt von Tausenden. Sie betrachtete sein Gesicht und erinnerte sich an den verweinten Ausdruck, den sie vorhin erkannt zu haben glaubte; in diesem Augenblick verstand sie ihn. »Das Problem ist, daß die Schwierigkeiten nicht bewältigt werden. Und wenn doch, dann ist es am nächsten Tag nur noch schlimmer. Hier aber…« – er packte die Kontrollen – »Hier aber bewirke ich etwas. Ich habe ein Ziel vor Augen!«

»Ja, aber was bewirkst du? Und welches Ziel hast du vor Augen?«

Er schaute zu ihr auf. »Du weißt, daß es darauf keine Antwort gibt. Wir wollen die Hilfe der unbekannten Wesen erbitten, die einst aus dem Kern kamen, um uns zu vernichten.«

»Und wie sollen wir sie finden?«

»Du hörst dich an wie der Unterausschuß für Finanzen«, sagte er säuerlich. »Uns bleibt nicht mehr übrig, als eine Position aufzusuchen, an der sie uns finden können… wer auch immer sie sind.«

Sie wandte sich innerlich von ihm ab; sie fühlte sich irgendwie beschmutzt, und erneut schienen die Wände auf sie einzudringen. Nun wurde sie sich bewußt, daß sie sich nicht ein einziges Mal geküßt hatten. Sie mochte diesen Mann nicht einmal. »Dann ist der Weg also das Ziel. Egal, wohin die Reise geht. Geht es dir im Grunde nur darum, dich von den anstrengenden Amtsgeschäften zu erholen? Wenn ja, mußtest du mich wirklich in diese Tiefen mitschleppen?«

Für einen Augenblick erschien ein Ausdruck der Betroffenheit auf seinem Gesicht, und er öffnete den Mund, als ob er widersprechen wollte; doch er lächelte nur und nahm wieder diese defensive Haltung ein. »Na, na. Das bringt doch nichts. Welchen Eindruck würde es wohl auf unsere Gastgeber aus dem Kern machen, wenn wir uns vor ihnen streiten?«

»Ich glaube nicht, daß ich mich solange zurückhalten kann«, sagte sie verächtlich. Dann wandte sie sich den Schweinen zu und streichelte sie.

Plötzlich erschütterte ein weiterer Aufprall das Schiff, und etwas schabte an der Hülle entlang. Dieser Stoß war nicht so heftig wie der vorherige, aber trotzdem schauderte Dura. Sie beruhigte die Schweine und fragte sich, ob sie vielleicht doch nicht so lang warten mußte, wie sie angenommen hatte.

Zentimeter um Zentimeter, wobei die supraleitenden Bänder von Elektronengas umwirbelt wurden, drang das zerbrechliche Schiff in die Tiefe des Neutronensterns vor.




Bzya wurde dazu vergattert, in den Glocken Doppelschicht zu fahren. Er wußte nicht, wann er wieder so viel Freizeit haben würde, um den Hafen zu verlassen. Deshalb lud er Adda und Farr zum Abschied an einen Ort ein, den er ›Bar‹ nannte.

Adda fand die Örtlichkeit nur mit Mühe. Bei der Bar handelte es sich um eine kleine Kammer tief in der Unterstadt. Das einzige Licht wurde von blakenden Holz-Lampen auf den Tischen gespendet; durch das grünliche Glimmen wurde Adda erst richtig bewußt, daß er in den Tiefen der Stadt begraben war.

In einer Ecke der Bar befand sich ein Tresen, an dem ein paar Leute Speisen servierten. Die Kammer war kreuz und quer von Stangen durchzogen; Männer und Frauen hockten in Grüppchen auf den Stangen, leerten Schüsseln mit Brot und unterhielten sich dabei. Adda sah Leute in robuster Arbeitskleidung, mit narbigen Gesichtern und unförmigen, verkrümmten Gliedmaßen. Die Augen einiger Leute richteten sich auf den Oberströmler.

Bzya befand sich allein auf einer Stange an der entgegengesetzten Wand des Raums. Als er Adda sah, hob er den Arm und winkte ihn zu sich herüber; drei Schälchen waren neben ihm an der Stange befestigt.

Steif durchquerte Adda den Raum mit den sich angeregt unterhaltenden Gästen; er fühlte sich unbehaglich in den Bandagen und empfand die paar Schritte als den reinsten Spießrutenlauf.

»Adda.« Bzya lächelte ihn an und bedeutete ihm, sich auf der Stange niederzulassen. Adda hakte einen Arm ein und machte es sich gemütlich. »Danke, daß du gekommen bist.« Bzya schaute an Adda vorbei zur Tür und widmete sich wieder den Schüsseln.

Adda interpretierte Bzyas Blick richtig. »Kein Farr«, sagte er. »Es tut mir leid, Bzya. Ich konnte ihn nicht finden.«

Bzya nickte. »Er wird wohl wieder surfen.«

»Ich weiß, daß du viel für ihn getan hast, als er im Hafen gearbeitet hatte; er hätte…«

Bzya hob die Hand. »Vergiß es. Schau, wenn ich in seinem Alter wäre, würde ich auch lieber mit den Surfern den Himmel unsicher machen, als mit zwei alten Säcken in einer verräucherten Kaschemme zu hocken. In ein paar Tagen finden die Spiele statt, und da haben sie eh nichts anderes mehr im Kopf. Außer einer Sache vielleicht«, sagte er verschmitzt. Mit einem Kopfnicken wies er auf die drei Schüsseln auf der Stange. »Auch gut, dann bleibt eben mehr für uns übrig.«

Adda betrachtete die aufgereihten hölzernen Schüsseln, die kaum größer waren als seine Handfläche. Sie waren an der Unterseite mit Holzstiften versehen, die in die Stange gesteckt wurden. Die Schalen enthielten etwas, das wie in Scheiben geschnittenes Brot aussah. Skeptisch nahm Adda eine runde Scheibe heraus; sie war schwer, warm und feucht. Skeptisch musterte er sie. »Was, zum Teufel, ist das?«

Bzya lachte selbstzufrieden. »Ich dachte mir schon, daß du noch nie davon gehört hast. Es gibt wohl keine Bars am Oberlauf, was, mein Freund.«

»Soll ich dieses Zeug etwa essen?« fragte Adda mit düsterem Blick.

Bzya biß in eine Scheibe und bedeutete Adda, es ihm nachzutun.

Adda roch an dem Zeug und biß schließlich ein kleines Stück ab. Es war so warm und matschig, wie es aussah und hatte einen unidentifizierbaren, säuerlichen Geschmack. Adda schluckte den Brocken hinunter. »Widerlich.«

»Du mußt ihn richtig essen.« Bzya griff in die Schüssel und stopfte sich eine Handvoll von dem Zeug in den Mund. Er kaute zweimal, wobei die mächtigen Kiefer mahlten, und dann schluckte er den Bissen hinunter. Er schloß die Augen, als die warme Masse den Schlund hinunterrutschte; nach wenigen Sekunden durchlief ihn ein Schauder, und er unterdrückte einen Rülpser. »So wird Bierkuchen gegessen.«

»Bierkuchen?«

»Versuch’s noch mal.«

Adda griff in die zweite Schüssel und führte eine Handvoll Kuchen zum Mund. Obwohl er keinen Deut besser schmeckte als beim erstenmal, kaute er den Kuchen entschlossen und würgte ihn hinunter. Der harte Brocken zwängte sich durch den Hals. »Fabelhaft«, sagte er schließlich. »Da hätte ich aber etwas verpaßt, wenn ich nicht gekommen wäre.«

Grinsend hob Bzya die Hand.

… Wärme breitete sich vom Magen aus und durchströmte den ganzen Körper bis hinauf zum Kopf; er hatte das Gefühl, daß unsichtbare Finger ihn an Händen und Füßen kitzelten, und sein Schädel schien sich aufzublähen und wurde dabei von einer behaglichen Wärme erfüllt. Er schaute an sich hinab, wobei er fast erwartet hätte, daß Elektronengas um die Fingerspitzen spielte und die Haut unter der Wärme seufzte. Doch es trat keine äußerliche Veränderung ein.

Nach wenigen Sekunden ebbte die Hitzewallung ab, doch auch nach ihrem Verschwinden hatte Adda das Gefühl, daß eine subtile Veränderung mit ihm vorgegangen war. Die Bar wirkte nun behaglicher – freundlicher – als noch einen Moment zuvor, und der Duft des restlichen Bierkuchens war angenehm, harmonisch und aromatisch.

»Willkommen beim Bierkuchen, mein Freund; du darfst dich auf eine neue, lebenslängliche Beziehung freuen.«

Die durch den Kuchen hervorgerufene Wärme durchdrang Adda noch immer. Begeistert stocherte er im Kuchen herum. »So etwas Gehaltvolles habe ich noch nie gegessen, weder am Ober- noch am Unterlauf.«

»Das glaube ich dir.« Bzya nahm ein Stück Kuchen und drückte es zwischen den Fingern zusammen. »Ich darf nicht vergessen zu erwähnen, daß Farr auch auf den Geschmack gekommen ist. Es ist Maische, die zum größten Teil aus Krustenbaum-Blättern besteht und mehrere Tage lang in Kernstoff-Kesseln fermentiert wurde.«

»Fermentiert?«

»Spin-Spinnen-Netze werden zusammen mit der Maische in den Kessel gegeben. Da ist irgend etwas in dem Gewebe, vielleicht in der glitzernden, klebrigen Substanz, die mit der Maische reagiert und sie in Bierkuchen verwandelt. Magie.«

»Sicher.« Adda schob sich noch eine Handvoll Bierkuchen in den Mund; er schmeckte so eklig wie zuvor, doch die Vorfreude auf die Nachwirkungen machte den Geschmack halbwegs erträglich. Er schluckte den Brocken hinunter und spürte, wie die Wärme den Körper durchflutete.

»Was kostet das Zeug?«

»Nichts«, erwiderte Bzya achselzuckend. »Wir bekommen es von der Leitung des Hafens. Soviel wir wollen, solange wir nur die Arbeit richtig machen.«

»Was soll das heißen? Ist es etwa schlecht für euch?«

»Wenn man es übertreibt, dann ja.« Bzya rieb sich das Gesicht. »Es wirkt sich auf die Kapillaren im Körper – sie dehnen sich aus – und einige größere Gefäße im Gehirn aus. Dadurch wird die Zirkulation der Luft beschleunigt, und…«

»Und man fühlt sich großartig.«

»Ja. Doch wenn man zu viel davon ißt, bleiben dauernde Schäden zurück. Die Kapillaren verengen sich nicht wieder…«

Adda ließ den Blick durch die Bar schweifen, diesen sicheren, wundervollen Ort. »Das ist schon in Ordnung.«

»Klar. Du wärst ständig im siebten Himmel. Aber dein Körper würde nicht mehr funktionieren, Adda; du wärst arbeitsunfähig. Und wenn es richtig schlimm kommt, dann könntest du nicht einmal mehr die einfachsten Verrichtungen selbst erledigen. Aber es stimmt schon, es ist ein wundervolles Gefühl.«

»Ich glaube nicht, daß die Stadt viel Mitleid hat mit Leuten, die arbeitsunfähig sind.«

»Stimmt.«

»Hat die Hafen-Leitung denn keine Angst, daß sie durch diesen Kuchen zu viele Fischer verliert? Weshalb wird er kostenlos ausgegeben?«

Bzya zuckte die Achseln. »Sie verlieren schon ein paar Leute. Aber das macht ihnen nichts aus. Adda, wir sind ersetzbar. Neue Fischer sind schnell angelernt, zumal es in der Unterstadt genug Nachwuchs gibt. Außerdem stellen sie uns mit dem Kuchen ruhig. Sie gewinnen also mehr, als sie verlieren.« Erneut stopfte er sich eine Handvoll Kuchen in den Mund. »Und ich auch.«

Während Adda die Schale leerte, entfaltete der Kuchen seine berauschende Wirkung. Allenthalben bewegte er Finger und Zehen, um die Motorik zu prüfen. Wenn er den Punkt erreichte, wo er befürchten mußte, die Kontrolle zu verlieren, würde er aufhören.

Der Fischer stocherte stumm im Kuchen herum.

»Wie ich höre, fährst du Doppelschicht. Was auch immer das bedeutet.«

Bzya lächelte milde. »Das bedeutet, daß ich doppelt so lange in den Glocken arbeite wie sonst. Die Zahl der Tauchgänge wurde nämlich verdoppelt.«

»Weshalb?«

»Wegen des Störfalls am Oberlauf. Es gelangt kein Holz mehr in die Stadt. Jedenfalls nicht genug. Die Leute regen sich über die Lebensmittel-Rationierung auf, aber die Holzknappheit wird langfristig noch schlimmere Folgen haben. Hoffentlich kommt nie der Tag, wo sie auch noch den Bierkuchen rationieren… Wie dem auch sei, es wird mehr Kernstoff als Baumaterial benötigt.«

»Baumaterial? Wird die Stadt etwa erweitert?«

»Sie wird umgebaut. Das ist ein ständiger Prozeß, Adda, der überwiegend im Innern der Stadt stattfindet. Kleinere Reparaturen und Instandhaltungsarbeiten. Allerdings kursiert das Gerücht«, sagte er, wobei er sich verschwörerisch nach vorn beugte, »daß diese erhöhte Nachfrage überhaupt nichts mit den routinemäßigen Reparaturen zu tun hätte.«

»Womit dann?«

»Die Struktur der Stadt soll verstärkt werden. Man will ein massiveres Kernstoff-Skelett errichten. Das wird zwar nicht publik gemacht, um eine Panik zu verhindern, aber diese Arbeiten erfolgen mit Blick auf künftige Probleme. Man rechnet zum Beispiel damit, daß demnächst ein Störfall in unmittelbarer Nähe auftritt.«

Adda runzelte die Stirn. »Wird das überhaupt funktionieren?«

»Ich bin kein Ingenieur. Ich weiß es nicht.« Abwesend kaute Bzya den Kuchen. »Aber ich bezweifle es«, sagte er emotionslos. »Die Stadt ist nämlich so groß, daß sie vor einer Verstärkung erst einmal entkernt werden müßte. Zumal es eine instabile Struktur ist. Ich meine, es hat ein außerplanmäßiges Wachstum stattgefunden. Das maßgebliche Kriterium war Platz, nicht Stabilität.«

Parz war eine der ersten festen Siedlungen gewesen, welche die nach den Kern-Kriegen im ganzen Mantel verstreute Menschheit errichtet hatte. Anfangs war Parz nur ein zusammengewürfeltes Konglomerat aus Stricken und Holz gewesen, nicht bedeutender als ein Dutzend anderer Siedlungen, die über dem Pol drifteten. Weil die Körperkraft am Pol jedoch signifikant zunahm, erlebte Parz ein schnelles Wachstum, und aufgrund der Position am einzigen geographischen Bezugspunkt der südlichen Hemisphäre des Mantels erlangte Parz mit der Zeit strategische und psychologische Bedeutung. Bald hatte die Stadt sich zu einem Handelszentrum entwickelt und war so wohlhabend geworden, daß sie sich eine herrschende Klasse leisten konnte – die erste im Mantel seit den Kriegen. Das Komitee war gegründet worden, und fortan hatten sowohl die Expansion als auch die Vereinigung von Parz große Fortschritte gemacht.

Als dann der Hafen in Betrieb genommen wurde, explodierte Parz’ Wohlstand – Parz war die erste und einzige Gemeinde im Mantel, die in der Lage war, den wertvollen Kernstoff zu gewinnen und zu verarbeiten. Bald geriet die verstreute Gemeinschaft am Kap des Mantels, die Region an der Peripherie von Parz, die später unter der Bezeichnung ›das Hinterland‹ firmieren sollte, unter den wirtschaftlichen Einfluß von Parz. Im weiteren Verlauf schlossen das Hinterland und Parz sich zu einem einheitlichen Wirtschaftsraum zusammen, wobei Rohstoffe und Steuern aus dem Hinterland nach Parz flossen und Parz im Gegenzug Kernstoff lieferte und – was weitaus wichtiger war – für Stabilität und Ordnung sorgte, indem es seinen Gesetzen im Hinterland Geltung verschaffte. Schließlich besaß nur noch der unwirtliche Oberlauf Autonomiestatus, der Heimat einiger Stämme von Jägern und Gruppen von verbannten Städtern war, zu denen auch die Menschlichen Wesen gehörten.

Adda biß in den Kuchen. »Ich wundere mich nur, daß die Leute sich ohne weiteres vereinnahmen ließen. Hat sich denn niemand widersetzt?«

Bzya schüttelte den Kopf. »Sie betrachteten es nicht als Eroberung. Parz ist kein Reich, auch wenn es dir vielleicht so erscheint. Adda, die Leute erinnerten sich an die Zeit vor den Kriegen, als die Menschen sicher und geborgen im Mantel lebten. Diese Zeiten waren unwiderruflich vorbei; wir hatten zu hohe Verluste gehabt. Doch Parz war besser als nichts: es bot einen ordnungspolitischen Rahmen, in dem man sich einrichten konnte. Die Leute treten den Zehnten nur ungern ab – und niemand wird behaupten, daß das Komitee die Steuern immer sachgerecht verwendet –, aber die meisten von uns ziehen die Steuern einem Leben in der Wildnis vor. Ohne daß ich euch damit zu nahe treten will, mein Freund.« Er biß in den Kuchen. »Und das gilt heute noch genauso wie früher.«

Zwei Schüsseln waren bereits leer. Adda erlag dem Reiz dieser schummrigen Pinte; in Bzyas Gesellschaft hätte er es hier noch lange ausgehalten. »Ist das dein Ernst? Schau doch nur, wo du selbst stehst, Fischer; was ist denn mit den Gefahren, denen du täglich ausgesetzt bist? Bist du wirklich wunschlos glücklich?«

Bzya grinste. »Nun, ich würde jederzeit mit Hork tauschen, wenn ich mir zutraute, seine Arbeit zu erledigen. Gar keine Frage. Und es gibt etliche Leute in meiner näheren Umgebung, im Hafen, die ich liebend gern abmurksen würde, wenn die Welt dadurch ein besserer Ort würde. Allerdings befürchte ich, daß das, was dann nachkommt, auch nicht besser ist. Ich akzeptiere es, daß ich in der sozialen Hierarchie ganz unten stehe, Adda. Oder fast ganz unten. Das liegt eben in der Natur der Dinge. Ich kämpfe wohl gegen Ungerechtigkeit und Ungleichheit – aber ich erkenne die Notwendigkeit dieser Hierarchie auch an.« Er musterte Adda. »Ergibt das einen Sinn?«

Adda ließ sich das durch den Kopf gehen. »Nein«, sagte er schließlich. »Eigentlich spielt es auch keine Rolle.«

Bzya lachte. »Nun weißt du, weshalb wir dieses Zeug gratis bekommen. Hier.« Er hielt Adda die dritte Schüssel hin. »Zum Wohl, mein Freund.«

Adda griff nach dem Kuchen.




Einige Tage später hätte Bzya wieder eine Freischicht haben müssen. Adda suchte nach Farr, allerdings ohne Erfolg. Also ging er allein in die Bar und schaute in die dunklen Ecken, wobei er sich wie beim erstenmal der Verbände schämte.

Nachdem er vergeblich nach Bzya Ausschau gehalten hatte, ging er wieder.
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IM INNERN DES STERNS war der Aggregatzustand der Materie nicht klar definiert, sondern die Phasenübergänge erfolgten mit zunehmendem Druck und Dichte fließend. Deshalb traten beim Abstieg des ›Fliegenden Schweins‹ auch keine dramatischen Abstürze oder Erschütterungen auf, sondern es verschwanden nur die letzten Spuren des Luft-Lichts. Das Glühen der Holzlampen war kein Ersatz für das Tageslicht; im trüben grünen Schein der blakenden Holz-Lampen, die zuckende Schatten warfen, wirkte die Kabine geradezu unheimlich.

Für Dura, die zusammengesunken in einer Ecke des Schiffs hockte, war der Abstieg in die Finsternis wie ein langsamer Tod.

Bald traten jedoch Turbulenzen auf. Das Schiff taumelte beängstigend und wäre einmal fast umgekippt. Die sich abmühenden Schweine, deren Schatten überlebensgroß ans Kabinendach projiziert wurden, quiekten erbärmlich; Hork, dessen Augen grün aus der Dunkelheit stachen, lachte nur.

Dura suchte an der glatten Holzwand nach einem Halt. »Was ist denn los? Weshalb werden wir so durchgeschüttelt?«

»Das sind die UnterMantel-Strömungen, denen die Glocken auch ausgesetzt sind. Nur daß wir im Gegensatz zu den Glocken kein Rückgrat haben, das uns stabilisiert«, sagte Hork langsam, als ob er zu einer Schwachsinnigen spräche. Diese mit Feindseligkeit gepaarte Überheblichkeit legte er schon an den Tag, seit sie miteinander geschlafen hatten. »In diesen Tiefen weist der Mantel eine andere Zusammensetzung auf als die Luft… zumindest haben meine Tutoren das gesagt. Anscheinend handelt es sich noch immer um ein Suprafluid, nur daß es eine andere Qualität als die Luft hat: es ist anisotrop – es verhält sich je nach Richtung unterschiedlich.«

Dura runzelte die Stirn. »Dann gleicht es also in einigen Richtungen der Luft und behindert unser Fortkommen nicht. Doch in anderen…«

»…ist es dicht und viskos und setzt unserem magnetischen Schutzschirm einen hohen Widerstand entgegen. Ja.«

»Aber woher weiß man denn, in welchen Richtungen es sich wie Luft verhält?«

»Man weiß es eben nicht«, erwiderte Hork grinsend. »Das ist gerade der Witz dabei.«

»Aber das ist doch gefährlich«, sagte sie, wobei ihr überhaupt nicht bewußt wurde, wie kindisch sie sich anhörte.

»Natürlich ist es das. Deshalb hat der Hafen auch so hohe Verluste.«

… und da habe ich meinen Bruder hingeschickt, sagte sie sich schaudernd. Nachträglich verspürte sie noch Furcht. Wo sie hier durch diesen anisotropen Alptraum glitt, hatte sie zum erstenmal wirklich Angst um ihren Bruder.

Dennoch gelang es Dura nach einer Weile, die ständigen Turbulenzen – fast – zu ignorieren. Eingebettet in die schwüle Atmosphäre des Schiffs, umgeben vom Gestank der Schweinefürze und in Gesellschaft des stumm an den Kontrollen sitzenden Hork gelang es ihr sogar, zu dösen.

Etwas krachte gegen die Flanke des Schiffs.

Schreiend wachte Dura auf. Sie erzitterte unter dem Schlag, als ob sie selbst einen Kopftreffer erhalten hätte; mit wildem Blick hielt sie Ausschau nach der Ursache des Zusammenstoßes. Die Schweine quiekten schrill. Hork, der noch immer an den Kontrollen saß, lachte sie aus.

»Verdammt. Was war das denn?«

Er hob die Hände. »Nur ein kleiner Willkommensgruß vom Quanten-Meer. Sieh mal aus dem Fenster.«

Sie drehte sich um und schaute aus dem Klarholz-Fenster. Der Mantel war stockfinster, doch das grüne Glühen der Schiffslampen leuchtete die trübe, turbulente Materie über eine Distanz von ein paar Mikron aus. Dort drifteten Gebilde durch den Ozean – große, unregelmäßige Körper, viele so groß wie Inseln, in denen das kleine Schiff ohne weiteres Platz gefunden hätte. Lautlos glitten die Blöcke am Schiff vorbei, dem entfernten Mantel entgegen – bis Dura erkannte, daß es das ›Schwein‹ war, das an ihnen vorbeiraste, dem Kern entgegen.

»Kernstoff-Berge… Inseln aus hyperonischer Materie«, sagte Hork. »Kein Fischer würde sich an Berge dieser Größe heranwagen… andererseits hat auch noch kein Fischer diese Tiefe erreicht.«

Besorgt betrachtete Dura die großen, trägen Brocken aus hyperonischer Materie. Wenn sie Pech hatten, sagte sie sich – wenn sie Opfer des Zusammenwirkens einer hinreichend großen Masse und einer ungünstigen Strömung wurden –, dann würde das kleine Schiff zerquetscht werden, Schutzschirm hin oder her. »Wie tief sind wir?«

Hork beugte sich über die primitiven Instrumente der Konsole, wobei sein Bart über die Klarholzgläser der Skalen strich. »Schwer zu sagen«, meinte er abschätzig. »Unsere schlauen Experten haben zwar eine Möglichkeit ersonnen, wie wir so weit reisen können, aber daran, uns mit Orientierungshilfen auszurüsten, haben sie leider nicht gedacht. Aber ich würde sagen…« Er verzog das Gesicht. »Vielleicht fünf Meter unterhalb der Stadt.«

Dura schnappte nach Luft. Fünf Meter… Fünfhunderttausend Mannhöhen. Selbst für einen Ur-Menschen wäre das wohl eine gewaltige Strecke gewesen.

»Natürlich haben wir keine Kontrolle über das Schiff. Wir sind nur imstande, zu sinken und, wenn wir es überleben, wieder zu steigen. Wir könnten überall herauskommen; ich habe keine Ahnung, wohin die Strömung uns treibt.«

»Dieses Problem haben wir doch schon erörtert. Wo auch immer wir herauskommen, wir müssen nur dem Magfeld zum Südpol zu folgen.«

»Womöglich tauchen wir Dutzende Meter von der Stadt entfernt auf«, sagte Hork lächelnd. »Die Rückkehr würde vielleicht Monate dauern. Und dann wären wir auf deine Oberströmler-Fähigkeiten angewiesen, um in den Weiten des Sterns zu überleben. Ich werde mich in deine Hände begeben; die Heimreise wird sicher… interessant werden.«

Die Kollisionen mit den hyperonischen Bergen erfolgten nun im Salventakt. Hork zog an den hölzernen Steuerungshebeln und ging auf Schleichfahrt; als Dura aus dem Fenster schaute, sah sie, daß der Kernstoff sich um das ›Schwein‹ verdichtete und nur vom unsichtbaren magnetischen Schutzschirm daran gehindert wurde, sie zu zermalmen.

Schließlich schnippte Hork gegen die Kontrollen und stieß sich von der Konsole ab. »Die Tiere sollen sich ausruhen«, sagte er zu Dura. »Endstation.«

Stirnrunzelnd sah Dura aus dem Fenster. »Wir können nicht tiefer vorstoßen?«

Hork zuckte die Achseln und gähnte ostentativ. »Dazu müßte sich schon ein Tunnel im Berg auftun. Wie du selbst siehst, bilden die Berge ab hier eine unüberwindliche Barriere. Nein, die Reise ist hier zu Ende.« Er schwebte in den oberen Bereich der Kabine, nahm ein paar Blätter aus dem Schweinetrog und kaute sie lustlos. Dann reichte er Dura eine Handvoll Blätter. »Hier«, sagte er.

Dura nahm das Gemüse und biß nachdenklich hinein. Das Summen der Turbine hatte aufgehört, und nun wurde die Stille nur noch durch das Schnauben der Schweine und die Geräusche unterbrochen, die durch den Aufprall hyperonischer Bruchstücke auf den Schutzschirm verursacht wurden. Die noch immer angeschirrten Schweine waren wegen des unterbrochenen Flugs in Panik geraten; sie zitterten und rollten mit den Augen. Dura streichelte über die geweiteten Poren der Tiere; allein dadurch, daß sie die Tiere, die sich noch mehr fürchteten als sie, beruhigte, wurde sie selbst auch ruhiger.

Hork verschränkte die Arme vor der Brust, wobei die mächtigen Schultermuskeln unter dem Glitzeranzug arbeiteten. »Das ist das merkwürdigste Picknick, das ich jemals erlebt habe.«

»Und was machen wir nun?«

»Wer weiß?« fragte er grinsend, wobei sein professioneller Charme wieder aufblitzte. »Vielleicht ist das alles, was wir finden.« Er zeigte aus dem Fenster. »Kernstoff. Hart, gefährlich und tot. Wie dem auch sei, es ist noch nicht vorbei. Schließlich sind wir gerade erst angekommen. Wir halten es hier noch tagelang aus, wenn es sein muß.«

Dura lachte. »Vielleicht solltest du hinausgehen und eine Ansprache halten, um die Kolonisten aus dem tausendjährigen Schlaf zu erwecken.«

Hork schaute sie ausdruckslos an, wobei sein mächtiger Kiefer arbeitete; dann wandte er sich wortlos ab.

Sie hatte das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben. In der stillen Kabine keimte wieder Panik in ihr auf. Sie streichelte die zitternden Schweine und kaute lustlos auf den Blättern herum.

Sie fragte sich, wie lange sie hier warten müßten, bis Hork aufgab – oder, was noch schlimmer war, bis sich etwas ereignete.

Sie mußten indes nicht allzu lange warten.




Hork stieß einen schrillen Schrei aus.

Irgendwie hatte Dura es geschafft, wieder einzuschlafen. Nun wurde sie aus dem Schlaf gerissen und ließ den Blick durch die Kabine schweifen.

Die grün glühenden Lampen warfen scharf konturierte Schatten in der Kabine. Die Schweine quiekten panisch und bäumten sich im Geschirr auf. Hork, dem nun nichts mehr von seiner Arroganz und dem geckenhaften Gebaren anzumerken war, stand in seinem zerknitterten und fleckigen Anzug mit dem Rücken zur Wand und wedelte auf der vergeblichen Suche nach einer Waffe mit den Händen. Es hatte den Anschein, als ob die Besatzung des ›Fliegenden Schweins‹, Mensch und Tier gleichermaßen, vom Mittelpunkt des zylindrischen Fahrzeugs abgetrieben worden sei, wie die Trümmer einer Explosion. Dura blinzelte, um wieder klare Sicht zu bekommen. Dann sah sie, daß es doch keine Explosion gewesen war: im geometrischen Mittelpunkt des Zylinders – im Brennpunkt des Schreckens – befand sich eine weitere Person. Ein dritter Mensch, wo eigentlich gar kein Mensch hätte existieren dürfen…

Bis sie bei näherem Hinsehen erkannte, daß es sich um eine unbekannte Wesenheit handelte, die nur wie ein Mensch aussah. Es war eine korpulente Frau, anscheinend älter als sie, und sie war in etwas gekleidet, das durchaus als Gewand eines Fischers hätte durchgehen können, nur daß die Kutte aus einem rötlich glühenden, anscheinend nahtlosen Material bestand. Das pechschwarze Haar war hinter dem Kopf zusammengebunden. Augen, Nüstern und Mund waren von einem purpurnen Glühen erfüllt.

… Doch dann erkannte sie, daß etwas in diesen Augen war. Sie waren mit Fleisch gefüllt, mit Kugeln, die sich unabhängig vom Gesicht bewegten, wie Tiere, die im Schädel gefangen waren und den Kopf durch die Augenhöhlen steckten.

Sie spürte, wie die Blätter ihr wieder hochkamen; sie wollte schreien und sich mit den Fingern durch die Wand bohren, um diesem Grauen zu entfliehen. Sie hing stocksteif in der Luft und zwang sich, den Blick auf diese Vision zu richten.

»Es sieht aus wie eine Frau«, flüsterte sie Hork zu. »Wie ein Mensch. Aber das ist unmöglich. Wie könnte ein Mensch hier unten überleben? Es gibt weder Luft zum Atmen noch…«

»Offensichtlich ist das auch kein Mensch«, sagte Hork ungeduldig, obwohl seine Stimme vor Furcht zitterte. »Es ist… etwas anderes, das sich nur der menschlichen Gestalt bedient. Ein Feuersack in Menschengestalt.«

»Aber was ist es dann? Was ist es dann?«

»Woher soll ich das denn wissen?«

»Glaubst du, es ist ein Xeelee?«

»Kein Mensch hat jemals einen Xeelee gesehen. Außerdem sind die Xeelee nur Legende.«

Erstaunt stellte sie fest, daß Zorn in ihr aufwallte. Ausgerechnet jetzt ärgerte sie sich über seine herablassende Art. »Legenden waren schließlich der Grund, weshalb du mich mitgenommen hast, weißt du noch?« zischte sie und funkelte ihn zornig an.

Der Vorsitzende von Parz City warf ihr einen aufgebrachten Blick zu und wandte sich der Gestalt zu. »Du«, sagte er mit einer Festigkeit in der Stimme, die Dura Bewunderung abnötigte. »Du Eindringling. Was willst du von uns?«

Das nur vom Schnaufen der Schweine unterbrochene Schweigen dauerte an; Dura betrachtete die häßlichen Klappen, welche die Ohrmuscheln der Frau bedeckten und fragte sich, ob sie Hork überhaupt hören, geschweige denn ihm antworten konnte.

Doch die Frau öffnete den Mund. Licht entströmte dem Mund, und ein unidentifizierbares Geräusch ertönte – tiefer als jeder Ton, welcher der Brust eines Menschen entsteigen konnte.

Doch dann hörte Dura, wie Worte sich formten.

Ich… Wir haben euch schon erwartet. Ihr habt euch aber reichlich Zeit gelassen. Und wir mußten uns höllisch anstrengen, um euch überhaupt zu finden. Der Blick ihrer gespenstischen Augen schweifte durch das ›Schwein‹, wobei der Hals wie ein Kardangelenk pendelte. Zu mehr hat es nicht gereicht? Ihr müßt noch viel tiefer absteigen; die Übertragung ist lausig…

Hork und Dura schauten sich erstaunt an.

»Verstehst du mich?« fragte er das Ding. »Bist du ein Kolonist?«

»Natürlich versteht es dich, Hork«, zischte Dura. Die Faszination verdrängte nun die Angst vor diesem Hautsack. »Wie kommt es, daß du unsere Sprache sprichst?«

Das Ding führte Mundbewegungen aus, die eine frappierende Ähnlichkeit mit denen eines Luft-Schweins hatten, und die Fleischkugeln in den Augenhöhlen rollten; je länger Dura dieses Frauending betrachtete, desto weniger menschlich wirkte sie. Ihr wurde bewußt, daß es sich nur um die Marionette eines fremden hyperonischen Wesens außerhalb des Schiffs handelte; unwillkürlich sah sie aus dem Fenster und hielt Ausschau nach riesigen, dunklen Augen, die vielleicht auf sie gerichtet waren.

Das Frauending lächelte. Es war eine gespenstische Parodie.

Natürlich verstehe ich euch. Ich bin das, was ihr als Kolonist bezeichnet… aber ich bin auch eure Großmutter. Zumindest die erste oder zweite Ableitung…




Eine Woche vor dem Tag der Spiele erhielt Adda von Muub die Einladung, die Spiele in der Loge des Komitees hoch über dem Stadion zu verfolgen. Adda spürte die Herablassung, die hinter dieser Offerte stand: er zweifelte nämlich nicht daran, daß er in Muubs Augen nach wie vor ein exotischer Wilder vom Oberlauf war.

Allein Addas Reaktionen auf die großen Ereignisse in der Stadt wären schon ein Quell der Belustigung für Muub – ein Ereignis an sich.

Doch er lehnte nicht sofort ab. Vielleicht würde Farr die Spiele gern von erhöhter Warte aus betrachten. Farrs Stimmung unterlag heftigen Schwankungen, so daß Adda Schwierigkeiten hatte, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Überhaupt machte Farr sich dieser Tage ziemlich rar; der Junge schien entschlossen, so viel Zeit wie möglich mit der rebellischen Gemeinschaft von Surfern zu verbringen, die ihr halbes Leben an der Haut der Stadt zubrachten.

Farr würde wohl nicht zu den Spielen kommen.

Die Stadt war auch nicht mehr das, was sie einmal gewesen war. Sogar Adda, der sich erst seit kurzem in der Stadt aufhielt, erkannte, daß das durch die Auswirkungen des Störfalls gebeutelte Parz nicht mehr die frühere Vitalität besaß. Die Hälfte der die großen Avenues säumenden Geschäfte und Cafes war inzwischen geschlossen, und die Reichen und Schönen, die früher mit ihren parfümierten Luftferkel-Gespannen durch die Straßen flaniert waren, fielen nun durch ihre Abwesenheit auf. Nicht daß nun eine ausgesprochene Krisenstimmung herrschte, aber die unbekümmerte Leichtigkeit des Seins hatte sich verflüchtigt. Die Zeiten waren schwer; die Menschen würden noch viele Anstrengungen und Entbehrungen ertragen müssen, bis die Lage sich besserte und wieder Lebensfreude in die Stadt einkehrte.

Doch die Spiele nahmen diesen Aufschwung vorweg. Als der Tag nahte, spürte Adda, wie der Pulsschlag der Stadt sich erhöhte. Die Straßen waren wieder belebter, und die Leute fachsimpelten über die fremdartig klingenden Disziplinen und schlossen Wetten auf die Ergebnisse ab. Rodeln. Slalom, Pol-Tauchen… Die Spiele waren wie Ferien für die Stadt, eine willkommene Abwechslung vom Alltagstrott.

Adda war neugierig.

Also nahm er Muubs Einladung schließlich doch an.

Das Stadion war eine große, aus Klarholzwänden bestehende Kiste, die an der Oberkante der Stadt befestigt war. Bei der Loge des Komitees handelte es sich um einen Balkon, der eine Verlängerung der Oberfläche der Stadt darstellte und über dem Stadion hing. Um sie zu erreichen, mußte Adda den Palastgarten aufsuchen. Er schwamm an den Krusten-›Bonsais‹ vorbei, wobei er die bandagierten Gliedmaßen wie Waffen schwang. So fehl am Platz hatte er sich in diesem üppigen Garten noch nie gefühlt. Bevor er die Loge erreichte, mußte er sich an drei Kontrollpunkten einer Leibesvisitation unterziehen; er revanchierte sich mit Beschimpfungen bei den überheblichen Wachen.

Schließlich wurde er in die Loge geführt, eine quadratische Plattform mit einer Seitenlänge von zwanzig Mannhöhen, die von einer Klarholzkuppel überwölbt wurde. Auf der Plattform befanden sich ordentlich aufgereihte Kokons, die mit Schnüren an der Kuppel befestigt waren. Adda sah, daß ungefähr die Hälfte der Kokons bereits besetzt war; Höflinge und andere Adlige zappelten wie große Insektenlarven in den aus weichem Leder gefertigten Kokons.

Sie unterhielten sich angeregt und lachten affektiert. Die Loge war mit dem Duft von Parfüm geschwängert.

Adda wurde von einer kleinen, demütig wirkenden Frau in einem schmutzigen Kittel zur ersten Reihe geführt. Muub war bereits anwesend. Er war in den Kokon geschlüpft und hatte die Arme vor der Brust verschränkt; Licht spielte über seine Glatze, während er das unter ihnen liegende Stadion überflog. Er drehte sich um und begrüßte Adda mit einem Nicken. Der ließ sich von der Frau in einen Kokon helfen; weil die Beine und die rechte Schulter noch immer steif waren, mußte sie ihn wie eine hölzerne Statue in den Kokon schieben. Das war ihm peinlich. Eine andere Frau näherte sich ihm mit einer Schachtel Pralinen; Adda scheuchte sie mit einem Knurren fort.

Muub lächelte ihn wohlwollend an. »Ich freue mich, daß Sie erschienen sind, Adda. Sie werden den Tag sicher interessant finden.«

Adda nickte und versuchte einen verbindlichen Eindruck zu machen. Schließlich hatte er Muubs Einladung angenommen. Aber was irritierte ihn dann so an der Art dieses Mannes? Er blickte über die Schulter auf die Höflinge. »Diese Leute scheinen mit Ihnen einer Meinung zu sein.«

Muub musterte die Höflinge mit einer Mischung aus Geringschätzung und Abscheu. »Der Tag der Spiele ist ein Schauspiel, dessen Reiz der Pöbel sich nicht zu entziehen vermag«, sagte er leise. »Egal, wie oft sie es schon gesehen haben. Außerdem ist Hork nicht da, wie Sie sicher wissen. Deshalb besteht in den Augen meiner unbedarfteren Kollegen bis zur Rückkehr des Vorsitzenden so etwas wie ein Machtvakuum.« Für einen Moment lauschte er mit zur Seite geneigtem Aristokratenschädel dem Geschwätz der Höflinge. »Man hört es an ihrem Ton«, sagte er. »Sie verhalten sich wie Kinder, deren Vater nicht da ist.« Er seufzte.

Adda grinste. »Nun«, sagte er, »immerhin weiß ich nun, daß Sie sich nicht nur im Vergleich zu den Oberströmlern für etwas Besseres halten.« Geflissentlich ignorierte er Muubs Reaktion; er machte es sich im Kokon bequem und schaute durch die unter ihm liegende Klarholz-Wand.

Er hockte sozusagen auf dem oberen Rand der Stadt. Die narbige, hölzerne Haut erstreckte sich unter ihm in die Tiefe, und die breiten Ankerbänder aus Kernstoff durchschnitten als silbergraue Bögen den Himmel. Weit unterhalb der Stadt zeichnete der Pol sich als purpurner Fleck ab. Schimmernde Feldlinien durchzogen den Himmel über der Stadt, auf dem Weg zu ihrem eigenen Rotationspol hinter der Krümmung des Sterns…

Für einen Moment betrachtete Adda die Feldlinien und fragte sich, ob sie dichter gebündelt waren als sonst. Er hielt Ausschau nach einer Luft-Strömung, dem Vorboten eines neuen Störfalls. Weil er sich aber nicht in der freien Luft befand, war er nicht imstande, die Veränderungen in den Photonen zu riechen und die Turbulenzen in der Luft zu schmecken und konnte somit auch nicht sagen, ob eine Veränderung eingetreten war.

Das Stadion war mit Leuten angefüllt, die durch die Luft schwärmten und sich an den Seilen und Stangen entlanghangelten, die kreuz und quer durch das Stadion verlieren. Sogar durch die Wände aus Klarholz hörte Adda das Raunen der Menge; der Schall breitete sich in Wellen erhöhter Intensität aus, die mit einzelnen Stimmen durchsetzt waren – dem Schreien eines Babies, den schrillen Rufen von fliegenden Händlern, die ihre Waren anpriesen. Durch Abflußrohre strömten Fäkalien aus dem Stadion in die freie Luft.

Draußen vor der Stadt schwammen Aerobaten geschmeidig durch die Luft, um das Publikum auf die eigentlichen Spiele einzustimmen. Die jungen, schlanken Künstler waren nackt und mit leuchtenden Farben bemalt; schwungvoll wirbelten sie um die Feldlinien und übten sich im Formationsflug. Addas Schätzungen zufolge mußten es hundert Darsteller sein; der scheinbar chaotische, jedoch minutiös choreographierte Tanz vermittelte den Anschein in der Luft explodierender Leiber.

Dann spürte er, daß Muub ihn beobachtete; es stand Neugier in den Augen des Arztes. Adda ließ die Kinnlade herunterklappen und mimte den von den Eindrücken überwältigten Touristen. »Meiner Treu«, sagte er. »So viele Leute.«

Muub warf den Kopf zurück und lachte. »In Ordnung, Adda. Das habe ich vielleicht verdient. Aber Sie werden es mir nicht verdenken, wenn Ihre Reaktionen mich faszinieren. Schließlich müssen solche Szenen in Ihrem früheren Leben am Oberlauf für Sie unvorstellbar gewesen sein.«

Adda ließ den Blick schweifen und versuchte, die Szene in ihrer Gesamtheit zu erfassen – die von Menschenhand errichtete Stadt selbst, die tausend Leute, die sich alle aus demselben Grund hier versammelt hatten, der schier unglaubliche Reichtum der Höflinge, die in edles Tuch gehüllt in der Loge saßen und von Dienern umschwärmt wurden, die ihnen Naschwerk servierten, die Aerobaten, die ihren großen Himmelstanz aufführten. »Ja, es ist beeindruckend«, bestätigte er und suchte nach Worten, um seinen Empfindungen Ausdruck zu verleihen. »Mehr noch als das. In gewisser Weise sogar erhebend. Wenn die Menschen zusammenarbeiten, könnten wir selbst den Stern aus den Angeln heben. Es ist gut zu wissen, daß nicht jeder in der Luft ein erbärmliches Dasein fristet, wie es bei den Menschlichen Wesen der Fall ist. Und doch…«

Und doch, weshalb mußte es überhaupt Reichtum und Armut geben? Die Stadt war zwar eine großartige Konstruktion, doch im Vergleich zum Stern war sie nur ein Staubkorn – und sie war sicher nicht größer als der Daumen eines Ur-Menschen. Doch selbst an diesem winzigen Ort gab es starre Hierarchien: die Höflinge in der Loge, abgeschirmt von den Massen unter ihnen; die Oberstadt und die Unterstadt, und die unsichtbare – deshalb nicht minder reale – Barriere zwischen ihnen. Mußte das so sein? Es hatte den Anschein, daß die Menschen Orte wie diesen allein zu dem Zweck errichteten, einander zu beherrschen.

Muub lauschte Addas unbeholfenen Ausführungen. »Das ist unvermeidlich«, sagte er mit unbewegter Miene. »Man muß eine Organisation – sprich Hierarchie – aufbauen, wenn man die komplexen, wechselwirkenden Systeme beherrschen will, durch die eine Gesellschaft wie die Stadt mit dem Hinterland verbunden ist. Und nur innerhalb einer solchen Gesellschaft können die Menschen sich der Kunst, Wissenschaft und Philosophie widmen – und sogar Vergnügungen der primitiven Art, wie diesen Spielen. Und Hierarchien bedingen Macht.« Er lächelte Adda herablassend an. »Die Menschen sind nun einmal nicht edel, Oberströmler. Schauen Sie sich doch nur einmal um. Die dunklere Seite ihres Wesens werden sie immer dann herauskehren, wenn sie sich einen Vorteil davon versprechen.«

Adda erinnerte sich an seine Jugend am Oberlauf wo die Welt noch nicht so kompliziert gewesen war, wie sie sich ihm nun darstellte. Er erinnerte sich an die aus Männern und Frauen bestehenden Jagdgesellschaften, die in die Luft eingetaucht waren und mit wachen Sinnen die Umgebung beobachtet hatten. Diese Zusammenarbeit hatte das wahre Leben ausgemacht.

Ihm wurde bewußt, daß Muub ein Beobachter war. Er glaubte, er würde über dem Rest der Menschheit stehen, und dabei hatte er den Bezug zur Welt verloren. Im Grunde war er schon tot. Das Leben bestand darin, sich selbst treu zu bleiben und sich der Welt und den anderen Menschen zu stellen. Die Stadt hingegen war eine riesige Maschine, deren Zweck darin bestand, die Bewohner gerade daran zu hindern – sie einander zu entfremden. Kein Wunder, daß die jungen Leute aus den Frachtluken stiegen und auf der Haut lebten, um durch die Luft zu fliegen. In ihrer Sehnsucht nach Leben.

Das Licht hatte sich verändert. Das ohnehin schon leuchtende Gelb der Luft über dem Pol wirkte nun noch greller. Verwirrt richtete er den Blick zum Oberlauf.

Ein erwartungsvolles Raunen drang aus der Loge, auf das ein Echo aus dem Stadion folgte. Muub berührte Addas Arm und wies nach oben. »Schauen Sie. Die Surfer. Sehen Sie sie?«

Die Surfer waren als sechseckiges Muster aus leuchtenden Punkten über den Himmel verteilt. Sogar der ansonsten so kühle Muub schaute mit allen Anzeichen der Spannung nach oben, wobei er sich offensichtlich fragte, wie es möglich war, in solcher Entfernung von der Stadt auf den Flußlinien zu reiten.

Doch Adda machte sich noch immer Sorgen wegen der veränderten Lichtverhältnisse. Er suchte den Horizont ab, wobei er die durch die Klarholz-Wand verursachten Verzerrungen verfluchte.

Dann sah er es.

Am Oberlauf, im hohen Norden, waren die Feldlinien verschwunden.




Sein – ihr – Name war Karen Macrae. Vor tausend Jahren war sie an einem Ort namens Mars geboren worden.

Das sind Erd-Standardjahre, sagte sie. Sie entsprechen einem halben Mars-Jahr, sind aber mit euren Jahren identisch… Wir haben eure innere Uhr so programmiert, daß sie dem Stoffwechsel des Durchschnittsmenschen entspricht, und indem wir euch dahingehend ausgelegt haben, die Rhythmen des Neutronensterns zu zählen, haben wir dieselbe Terminologie mit Tagen, Wochen und Jahren… Ihr solltet im Gleichtakt mit uns leben, damit wir mit euch kommunizieren konnten. Karen Macrae zögerte. Mit ihnen, meine ich. Mit Standard-Menschen.

Dura und Hork wechselten Blicke. »Weißt du, was sie will?« zischte er.

Dura starrte Karen Macrae an. Die Projektion hatte sich nun vom Mittelpunkt der Kabine entfernt und faserte aus; es handelte sich nicht um ein einzelnes Bild, sondern um eine Art Mosaik, das aus kleinen bunten Lichtwürfeln zusammengesetzt war. »Bist du ein Ur-Mensch?« fragte Dura.

Ein was? fragte Karen Macrae mit knisternder Stimme. Ach so, du meinst einen Standard-Menschen. Nein, bin ich nicht. Allerdings war ich mal einer…

Karen Macrae und fünfhundert andere waren von – von irgendwo zum Stern gekommen. Vielleicht vom Mars, mutmaßte Dura. Dann hatten sie ein Lager außerhalb des Sterns errichtet. Bei ihrer Ankunft hatte es keine Menschen im Stern gegeben; es gab nur die einheimischen Lebensformen – die Schweine, die Rochen, die Spin-Spinnen mit ihren Netzen und die Krusten-Bäume.

Karen Macrae war gekommen, um den Stern mit Menschen zu besiedeln.

Ein Neutronenstern hat eine erstaunlich komplexe Struktur, wisperte Karen Macrae. Wußtet ihr das schon? Ich meine, der Kern entspricht einem gigantischen Atomkern – einem Hypernukleus, der zu vierundzwanzig Prozent aus hyperonischer Materie besteht. Außerdem ist er fraktal. Wißt ihr, was das bedeutet? Er hat in allen Dimensionen dieselbe Struktur, bis hinunter zum…

»Bitte.« Hork hob die Hände. »Wir verstehen rein gar nichts von diesem Wortschwall.«

Die Lichtblöcke, aus denen Karens Gesicht bestand, stoben umher wie kleine Insekten. Ich bin ein Kolonist der ersten Generation, sagte sie. Wir haben eine Virtuelle Umgebung im Hypernukleus – im Kern – implementiert. Ich wurde über eine Datenleitung aus meinem corpus callosum in diese Umgebung im Kern geladen. Karen Macrae verhängte die Dinger, die obszön in ihren Augenhöhlen kreisten, mit Hautlappen. Versteht ihr, was ich sage?

»Du bist – eine Kopie«, sagte Hork langsam. »Eines Ur-Menschen, der im Kern lebte.«

»Und wo ist der Ur-Mensch Karen Macrae nun?« fragte Dura. »Ist er tot?«

Sie ist gegangen. Das Schiff ist wieder abgeflogen, nachdem wir uns hier etabliert hatten. Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist… Dura konzentrierte sich auf eventuelle emotionale Untertöne in der Stimme der Frau – hegte sie etwa einen Groll gegen das Original, das sie erschaffen und dann in den Kern des Sterns gestoßen hatte? Oder war sie vielleicht neidisch? Die Qualität der Sprachübertragung war jedoch zu schlecht, um entsprechende Schlüsse zu ziehen; ein Vergleich mit dem Lautsprecher-System von Toba Mixxax’ Luft-Wagen drängte sich ihr auf.

Die in den Kern geladene Kolonie menschlicher Kopien verfügte über Geräte, die mit der physikalischen Umgebung des Sterns kompatibel waren, sagte die Frau. Sie besaßen ein System zur Produktion sogenannter exotischer Materie; sie durchzogen den Mantel mit Wurmlöchern, schufen eine Direktverbindung zwischen den Polen und errichteten eine Reihe schöner Städte.

Als sie fertig waren, glich der Mantel einem Garten. Sauber und leer. Etwas fehlte aber noch.

Dura seufzte. »Dann habt ihr uns erschaffen.«

»Ja«, sagte Hork. »Das geht auch aus unserer bruchstückhaften Geschichte hervor. Wir wurden produziert. Wie Spielzeug.« Er klang zornig und beleidigt.

Die Welt war ein friedlicher Ort gewesen. Es hatte keinen Überlebenskampf gegeben. Es gab auch keine Störfälle (zumindest nicht in nennenswerter Zahl). Die in den Kern geladenen Kolonisten lebten noch immer dort und waren so etwas wie unsterbliche, allwissende Eltern für die Menschlichen Wesen.

Binnen eines Herzschlags konnte man durch die Wurmloch-Transitstrecken vom Oberlauf zum Pol gelangen.

Hork suchte die Nähe der Frau. »Ihr habt wohl erwartet, daß wir euch suchen würden.«

Wir hofften, daß ihr kommen würdet. Wir wären nämlich nicht zu euch gekommen.

»Weshalb?« knurrte er. Dura erkannte, daß er von einem irrationalen Zorn auf dieses alte, faszinierende Frauending ergriffen wurde. »Weshalb braucht ihr uns jetzt?«

Karen Macrae drehte den Kopf. Dura sah, daß die driftenden Licht-Würfel zusammenstießen – nein, sie verschmolzen miteinander, als ob sie aus gefärbter Luft bestünden.

Die Störfälle, sagte sie langsam. Sie beschädigen den Kern… sie beschädigen uns.

Dura runzelte die Stirn. »Weshalb setzt ihr ihnen dann nicht ein Ende?«

Wir haben keine physikalische Schnittstelle mehr. Wir haben sie abgezogen. Karens Stimme wurde undeutlicher, und die Blöcke, aus denen sie zusammengesetzt war, vergrößerten sich; die menschliche Gestalt verschwamm allmählich.

Mit gespreizten Händen stieß Hork sich von der Kabinenwand ab. »Weshalb? Weshalb habt ihr euch zurückgezogen? Erst habt ihr uns erschaffen, und dann habt ihr uns alle Werkzeuge weggenommen und uns ausgesetzt. Ihr habt Krieg gegen uns geführt und unseren Besitz und unser Erbe gestohlen. Weshalb? Weshalb?«

Mit offenem Mund drehte Karen sich zu ihm um, wobei purpurne Würfel aus ihrem verzerrten Mund strömten. Sie blähte sich auf und wurde unscharf; die Würfel, aus denen ihr Bild zusammengesetzt war, wurden größer.

Hork stürzte sich auf die Projektion. Er durchdrang sie, als ob sie aus Luft bestünde, und schlug gegen die schwebenden Lichtwürfel. »Weshalb habt ihr uns erschaffen? Welchem Zweck haben wir gedient? Weshalb habt ihr uns ausgesetzt?«

Die Würfel explodierten. Dura wich zurück, als Karen Macraes Gesicht mit den fahlen Kugeln, die sich in den Augenhöhlen wanden, sich zu einem monströsen Gebilde aufblähte. Die Kabine wurde in purpurnes Licht getaucht, das schließlich durch die Wandung des Schiffs in den unter ihnen liegenden Ozean abfloß. Das Frauending, das Bildnis von Karen Macrae, war verschwunden. Hork krümmte sich in der Luft und schlug frustriert ins Leere.

Doch nun tauchten neue Schatten in der Kabine auf, grünblaue Schatten, die von einer Quelle hinter Dura ausgingen. Der Ursprung befand sich außerhalb des Schiffs. Sie drehte sich um.

Sie identifizierte das Objekt sofort als Tetraeder; ein pyramidenförmiger, blau glühender Gitterrohrrahmen. Goldene, gekräuselte Flächen füllten die Zwischenräume aus. Das Konstrukt hatte eine Seitenlänge von vielleicht zehn Mannhöhen, und die Zwischenräume waren so breit, daß ein Schiff von der Größe des ›Schweins‹ hindurchpaßte.

Es war ein Tor. Ein vierseitiges Tor.

Dura fühlte sich wieder wie ein Kind; ein staunendes Lächeln beherrschte ihr Gesicht. Dies war eine Wurmloch-Schnittstelle, der wertvollste aller Schätze, die im Kern verschollen waren.

Vielleicht war es ein Tor, das aus dem Stern hinausführte.

Sie zupfte an Horks Gewand; die Angst wich einem Gefühl des Wunders. »Begreifst du denn nicht, was das bedeutet? Wir können wieder reisen und den Stern von einem Augenblick zum andern durchqueren, wie wir es vor den Kern-Kriegen getan hatten…«

Er stieß sie weg. »Sicher. Ich verstehe durchaus, was das bedeutet. Karen Macrae bringt die Störfälle nicht unter Kontrolle. Zum erstenmal in all den Jahren, seit sie und ihre den Kern verseuchenden Freunde uns im Mantel abgeladen und unserem Schicksal überlassen haben, brauchen sie uns. Wir – du und ich – müssen durch dieses Ding fliegen, wohin auch immer die Reise geht, und die Störfälle beheben.«
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CRIS MIXXAX KLETTERTE auf das Brett und stellte die Füße auf das polierte Holz. Es fühlte sich warm und vertraut an. Die Sohlen saugten sich an der geriffelten Oberfläche fest, und das ins Brett eingearbeitete Kernstoffgewebe vermittelte den Eindruck von kalten, harten Knochen. Versuchsweise ging er in die Hocke. Elektronengas waberte knisternd um Knöchel und Zehen, als das Brett die Flußlinien schnitt. Das Magfeld war elastisch und fest.

Cris grinste. Es fühlte sich gut an. Alles fühlte sich gut an. Nun war der Tag gekommen, und es würde sein Tag werden.

Der Himmel war ein großes Diorama. Der Südpol, mit dem tief im Quanten-Meer versunkenen purpurnen Herzen, stand fast direkt unter ihm; er spürte, wie die durch den Pol verzerrten Feldlinien seinen Körper durchdrangen. Die Kruste schien zum Greifen nahe über ihm zu hängen, wobei die herabbaumelnden, im Detail erkennbaren Krusten-Bäume wie flammende Haare leuchteten: die Weizenfelder zeichneten sich als farbige, strukturierte Rechtecke ab – scharfe Konturen, welche die Menschen der urwüchsigen Natur des Sterns aufgeprägt hatten.

Die Stadt schwebte in der Luft über dem Pol. Parz stand so tief unter ihm, daß er es fast mit der Handfläche hätte ausblenden und sich der Illusion hingeben können, er sei allein im Himmel – allein mit seinen Surfkumpanen. Parz sah aus wie ein kompliziertes Holzspielzeug, das von einem Käfig aus leuchtenden Anker-Bändern umgeben und von hundert Öffnungen durchsetzt war, aus denen das grüne Licht von Holz-Lampen drang. Abwässer flossen in einem steten Strom aus der Unterseite in der Nähe des aus dem Hafen ragenden Rückgrats. Er sah den leuchtenden Auswuchs, der das Stadion darstellte; es klammerte sich wie ein fragiler Ableger an die Oberkante der Stadt, wobei die Loge des Komitees sich als bunter Balkon darüber abzeichnete. Er wußte, daß irgendwo dort drinnen seine Eltern zuschauten – und für seinen Erfolg beteten, wie er sich gern einredete. Doch vielleicht wünschten sie sich auch, daß er versagte – und seinen Traum, das Surfen, aufgab und wieder ein genauso betuliches und langweiliges Leben führte wie sie.

Er schüttelte den Kopf und schaute auf die Stadt hinab, als ob er ein über ihr schwebender Gott wäre. Hier draußen schienen die Widrigkeiten des Stadtlebens nichtig und klein; er war in Hochstimmung und betrachtete die Dinge mit Abstand und Gelassenheit. Seine Eltern liebten ihn und wollten nur sein Bestes – was sie eben dafür hielten.

Die Rufe der Rennleitung, deren Vertreter sich winzig am weiten, glühenden Himmel abzeichneten, drifteten zu ihm herüber. Gleich ging es los. Er schaute sich um. Es waren hundert Surfer, die sich am Himmel zu einer Linie formiert hatten; nun schlossen sie zu den mit signalroten Uniformen bekleideten Repräsentanten der Rennleitung auf. Cris stieß mit dem Fuß gegen das Brett; er spürte den Widerstand des Magfelds und nahm seine Position in der Reihe ein. Er schaute nach vorn. Er orientierte sich an der Richtung der Feldlinien, die dem Rotationspol entgegenstrebten; die nächste der Linien, die ihn wie einen virtuellen, in die Ewigkeit führenden Korridor einhüllte, war gerade ein paar Mannhöhen entfernt.

Beim Rennen ging es darum, an den Feldlinien, die das Dach der Welt – den Pol – überspannten, entlangzugleiten und einen bestimmten Punkt zu erreichen, der von Angehörigen der Rennleitung, die menschlichen Spin-Spinnen glichen, am Himmel markiert wurde. Das Rennen gewann nicht der Teilnehmer, der als erster ins Ziel ging, sondern derjenige, der den Kurs mit der besten Technik und der größten Eleganz bewältigte.

Er verfolgte den Verlauf der Linie. Er wußte, daß Ray drei Plätze unter ihm war – außer ihm war sie die einzige aus dem Freundeskreis, die sich für die diesjährigen Spiele qualifiziert hatte. Sie hatte den schlanken, nackten Körper über das Brett gebeugt, das Haar zurückgekämmt und ein breites, hungriges Grinsen im Gesicht. Ihre Blicke trafen sich, und sie hob die Faust, wobei das Grinsen noch breiter wurde.

Die Surfer hatten nun alle ihre Plätze eingenommen; er sah, daß sie sich über die Bretter beugten, die Beine spreizten und die Arme hoben. Die Angehörigen der Rennleitung wuselten wie aufgescheuchte Tiere zwischen den Teilnehmern herum, überprüften die Startpositionen und richteten die Bretter richtig aus. Die Teilnehmer versanken in Schweigen, und die Aufsicht rückte ab. Cris hatte alle Sinne angespannt. Er sah das Brett unter den Füßen, hörte das Sirren des Magfelds und roch die Luft, die in dieser Entfernung von der Stadt so frisch war, daß sie prickelnd durch den Mund und die Kapillaren strömte – dies waren vitale und reale Dinge; noch nie hatte er sich so lebendig gefühlt.

Und vielleicht, so sagte ihm eine innere Stimme, würde er sich nie wieder so fühlen.

Nun, wenn es wirklich so war – wenn sein Leben nach diesem herrlichen Augenblick eine einzige lange Talfahrt darstellen sollte –, sei’s drum. Er würde diesen Moment jedenfalls bis zur Neige auskosten.

Das Aufsichtspersonal verständigte sich mit Blicken. Synchron hoben sie den Arm – und senkten ihn abrupt. »Los!«

Cris stieß sich kräftig ab. Er spürte den Widerstand, den das Magfeld dem Brett und seinem Körper entgegensetzte und die Ströme aus geladenen Teilchen, die an ihm zerrten. Brüllend stürmte er los und raste durch die Luft. Der Tunnel aus Feldlinien schien um ihn herum zu explodieren; blauweißes Elektronengas hüllte ihn ein. Mit halbem Ohr registrierte er ähnliche Schreie in seiner Nähe, doch dann verdrängte er die Gegenwart der anderen Surfer und konzentrierte sich auf das Magfeld, die Balance und seine Position in der Luft.

Die Front der Rennleitung löste sich auf und fiel nach unten weg.

Er öffnete den Mund und stieß erneut einen unartikulierten Schrei aus. Aus dem Augenwinkel sah er, daß er nur noch von Ray und noch ein paar anderen verfolgt wurde. Er lag bereits in Führung! Und er wußte, daß seine Technik gut war; das Magfeld lief wie eine Hitzewelle durch den Körper. Er führte die Hand vors Gesicht und betrachtete das Elektronengas, das um die Fingerspitzen waberte; eingehüllt in eine blaue Aureole mußte er wie eine durch den Himmel jagende Traumgestalt gewirkt haben.

Das Brett wurde nach oben gerissen und schlug gegen die Füße.

Er schnappte nach Luft; fast wäre er vor Schreck vom Brett gefallen. Es war, als ob er mit einem im Magfeld verborgenen Festkörper kollidiert wäre. Er ging in die Hocke und versuchte, die Aufwärtsbewegung zu kompensieren, doch das Trägheitsmoment war zu stark, und er mußte sich bemühen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die nach unten verlaufenden Feldlinien zerrten an ihm, während er quer zu den Flußlinien durch das Magfeld gezogen wurde.

Er hörte die Schreie der anderen Surfer.

Schließlich stabilisierte er sich wieder. Zitternd und mit schmerzenden Knien und Knöcheln richtete er sich auf. Er riskierte einen Blick nach links und rechts. Die Linie der Surfer war zerrissen. Was auch immer diesen Vorfall verursacht hatte, die anderen waren genauso davon betroffen wie er.

… Ray war verschwunden. Er erspähte ein Glitzern, das von ihrem kieloben in der Luft treibenden Brett stammte; vom Mädchen selbst war indes nichts zu sehen.

Er spürte einen Anflug von Betroffenheit – ein bisher unbekanntes Gefühl des Verlusts –, doch dann wurde dieses Gefühl von einer Flut des Triumphs fortgespült. Ob es nun Glück oder Können oder beides gewesen war, er hatte es bewältigt. Er stand noch immer auf dem Brett, war noch immer im Rennen, war noch immer entschlossen, zu gewinnen.

Doch etwas stimmte nicht. Er driftete nach unten durch die sechseckige Konfiguration. Er korrigierte den Kurs und stieß sich kräftig am Magfeld ab – doch erneut setzte diese verdammte Abwärtsdrift ein. Er war verwirrt und desorientiert, als ob die Instinkte ihn im Stich ließen.

… Allmählich wurde ihm bewußt, daß das nicht der Fall war; die Instinkte waren in Ordnung, und seine Fähigkeiten hatte er auch nicht eingebüßt. Er behielt den Kurs bei. Die Feldlinien selbst drifteten nach oben, der Kruste entgegen. Obwohl er ein Stadt-Junge war, wußte er, was das zu bedeuten hatte.

Der Mantel gab sein Drehmoment ab. Störfall.

Plötzlich fühlte er sich zum erstenmal verloren und verwundbar; er hatte das Gefühl, allein am Himmel zu sein. Er stieß einen Schrei aus und wünschte sich in die Sicherheit des entfernten Parz zurück.

Dann zwang er sich zur Konzentration. Noch befand er sich nicht in unmittelbarer Gefahr. Mit etwas Glück und bei seinem Können würde er vielleicht durchkommen.

Er schoß durch den Himmel, wobei er sich an den driftenden Feldlinien orientierte. Dann bremste er ab und schaute sich um. Er war praktisch allein; von den hundert Teilnehmern waren vielleicht dreißig noch auf den Brettern und trieben parallel zu ihm durch die Luft. Von den anderen und der Rennleitung war nichts zu sehen. Die Stadt hing noch immer in der Luft wie eine staubige Laterne, massiv und unerschütterlich.

Die Drift der Feldlinien wurde schneller, und nun verwoben sie sich auch miteinander. Bei näherem Hinsehen erkannte er Instabilitäten, die sowohl vom Oberais auch vom Unterlauf ausgingen; die großen, komplexen Wellen überlagerten sich und schienen sich dabei zu verstärken.

Er blickte über die Schulter zum Oberlauf. Die Luft glühte gelb. Sie war leer. Überhaupt keine Feldlinien mehr.

Nun wurde die Luft von purpurnem Licht durchflutet; das geschah so plötzlich, daß das Brett einen Schatten auf Arme und Beine warf. Er beugte sich über das Brett und schaute nach unten.

Das Quanten-Meer war unter der Stadt explodiert, und nun stieg eine Neutrino-Quelle zu Parz empor, wie eine riesige Faust.

Ärger keimte in Cris auf. Nein, sagte er sich. Nicht heute. Nicht an meinem Tag…

Erneut schlug das Magfeld Wellen und stieß das Brett mit plötzlicher Wucht nach oben.

Ich war am Gewinnen! Oh, ich war am Gewinnen!




Wie ein Nahrungsbrocken, der durch den Verdauungstrakt geschleust wurde, strebte der hölzerne Zylinder mit seiner wertvollen menschlichen und tierischen Fracht dem Artefakt der Ur-Menschen entgegen.

Dura fütterte und beruhigte die Luft-Schweine, die mit ihren Winden die Turbine antrieben. Um das ›Schwein‹ zur Öffnung des Wurmlochs zu bringen, mußte Hork das Schiff auf eine Position oberhalb einer Facette der Schnittstelle manövrieren. Als Dura aus dem Fenster schaute, sah sie, wie das Wurmloch-Tor kurz mit dem glitzernden UnterMantel verschmolz und beim erneuten Anflug wieder auftauchte.

Das langsam das Blickfeld ausfüllende Interface glich einer ausgestreckten Hand, die vom Klarholz-Fenster eingerahmt wurde; Blitze, so blau wie Feldlinien, zuckten durch sein Inneres.

Verbissen betätigte Hork die Steuerung. Wo er im bisherigen Verlauf der Reise eher locker gewirkt hatte, so schien die Begegnung mit Karen Macrae ihn nun in Rage versetzt zu haben. Oder vielleicht hatte dieser Zorn auch schon die ganze Zeit in ihm geschwelt, sagte Dura sich; vielleicht hatte er es nie verwunden, daß die Menschen hilflos in diesem Stern ausgesetzt worden waren. Doch nun hatte dieser Zorn zum erstenmal einen konkreten Bezugspunkt: Karen Macrae und die Kolonisten im Kern des Sterns.

Dura fragte sich nun, wie es um ihr eigenes Seelenleben bestellt war. Ja, beim Blick in den dräuenden Schlund des Wurmlochs wäre sie fast vor Angst vergangen. Doch gleichzeitig erkannte sie, daß sie im Gegensatz zu Hork wußte, was ihr bevorstand. Die Überlieferungen der Menschlichen Wesen war sachlich, detailliert und analytisch. Das Universum jenseits des Sterns, das Universum der Vergangenheit jenseits des Hier und Jetzt: sie waren abstrakt und weit entfernt, aber für Dura waren sie genauso real wie die Welt mit der Luft, den Schweinen und den Bäumen. Obwohl sie sie nie gesehen hatte, war sie mit den Xeelee und ihren Leistungen aufgewachsen, mit den Artefakten der Ur-Menschen, und in ihren Augen waren sie nicht exotischer als die Wildschweine der Kruste.

Vielleicht stellten die Überlieferungen der Menschlichen Wesen – die akribische, beinahe besessene Anhäufung scheinbar nutzlosen Wissens aus der Vergangenheit – tatsächlich einen Überlebensmechanismus dar.

Sie standen nun dicht vor der Schnittstelle; die perfekt modellierten Kanten der oberen Facette füllten das Fenster des Schiffs aus, und der übrige Rahmen wurde perspektivisch verkürzt.

Dann wanderte das Artefakt aus den Fenstern des Schiffs. Die Flugbahn des Schiffs hatte genau auf den Mittelpunkt der Fläche gezielt, doch nun trieben sie auf eine der messerscharfen Kanten zu.

Etwas lief falsch.

Hork zerrte an den Hebeln und schlug krachend auf die labile Konsole. »Verdammt. Keine Reaktion. Das Magfeld ist zusammengebrochen – vielleicht wegen der Nähe zur Schnittstelle – und…«

»Schau!« Dura wies nach unten.

Hork blickte auf die Kante, dessen blaue Blitze huschende Schatten auf sein Gesicht warfen. Er fluchte. »Es wird mit uns kollidieren.«

»Uns droht keine Gefahr. Ich glaube, die Ur-Menschen haben bei der Konstruktion dieses Wurmlochs größten Wert auf Sicherheit gelegt; vielleicht wird das Schiff einfach daran abprallen, und…«

»Vielleicht auch nicht. Vielleicht haben die Ur-Menschen nicht damit gerechnet, daß jemand so dumm ist, mit einem hölzernen Schiff durch diesen Tunnel zu fliegen. Ich befürchte, das verdammte Ding wird uns aufschlitzen.«

Die vor den Fenstern vorbeischießende Kante des Interface hatte sich nun von einer dünnen Linie in ein armdickes, glühendes Rohr verwandelt.

Dura schlug die Arme um den Körper. Die Schweine hinter ihr waren eine tröstende, warme Masse, eine Oase der Vertrautheit. »Versuch es wenigstens, verdammt. Vielleicht werden wir vom Magnetfeld des Interface abgestoßen.«

Plötzlich zuckte ein gewaltiger Blitz durch die Dunkelheit, und ein Sturm aus blauweißem Licht durchflutete die Kabine. Dura schrie auf, und die Schweine quiekten panisch. Ein Ruck ging durch das Schiff.

Hork wäre fast vom Sitz gefallen, und Dura hielt sich am Geschirr der Schweine fest.

»Wir sind mit ihm zusammengestoßen!« schrie sie.

Hork zog an den Hebeln. »Nein. Es ist das Feld des Schiffs; es muß Kontakt mit der Kante bekommen haben… es wird abgestoßen. Dura, du hast wohl recht; ich glaube, wir werden nun vom Feld des Artefakts abgestoßen. Gib den Tieren Futter, verdammt!«

Nun zuckten ständig Blitze durch die Finsternis, und heftige Erschütterungen liefen durch das Schiff. Dura klammerte sich an das Geschirr der Schweine und versuchte, die Tiere im konstanten Rhythmus zu füttern.

Langsam, quälend langsam, kam die Kante zum Stillstand, und das unstete blaue Licht, das die Kabine angefüllt hatte, schwächte sich ab. Dura schaute aus dem Fenster; die Kante trat zurück, und die magnetischen Blitze verloren an Intensität und erloschen schließlich ganz.

Nun war das Schiff von allen drei Kanten der Fläche eingeschlossen, die sich als Zaun aus fahlem Licht abzeichneten. Dura sah, daß das Schiff die Facette durchstieß; sie flogen in die Schnittstelle ein.

»Ja«, murmelte sie. »Aber wir sind noch längst nicht in Sicherheit.«

Horks Hände schwebten über den Kontrollen. Dann schob er alle drei Hebel nach vorn, und das Schiff tauchte ins Interface ein. Dura hörte das Summen der Ströme in den die Hülle umspannenden Kernstoff-Bändern. »Es geht weiter«, sagte Hork.

Dura hatte eigentlich erwartet, daß auch das Innere des Interface von blauem Licht erfüllt wäre. Doch von den anderen Facetten und dem Rest des Wurmlochs war nichts zu sehen; statt dessen wurde das Schiff in eine Dunkelheit getaucht, die noch schwärzer war als das Zwielicht des UnterMantels. Es hatte den Anschein, als ob sie statt einer Kiste aus Licht einen Korridor betraten, der einer von Parz’ düsteren Gassen glich. Und wirklich hatte sie den Eindruck, die Konturen eines Korridors auszumachen, der sich durch das Wurmloch in die Unendlichkeit erstreckte; sie glaubte, in einen Schlund zu schauen. Blitze zuckten lautlos durch den Korridor und strahlten für Sekunden die Wände an. Langsam setzte sich in ihrem Kopf ein Puzzle zusammen, wobei jeder Blitz ein neues Teil beisteuerte; der Korridor war ein glattwandiger Zylinder mit einem Querschnitt von vielleicht fünf Mannhöhen und…

Und wie tief?

Sie steckten nun im Korridor; der ebenholzfarbene Schlund umschloß das zerbrechliche Schiff, als ob es verschluckt worden wäre. Sie spürte, wie die Luft durch die Kapillaren im Kopf strömte; im Licht der zuckenden Blitze rasten Teile der Wand wie in einem Traum am Schiff vorbei. Die Wände schienen in der Ferne zusammenzulaufen und sich in der Unendlichkeit zu einem Punkt zu verdichten. Aber das war unmöglich – war es das wirklich? Schließlich hatte die Schnittstelle selbst, die Pyramide aus Licht, nur eine Höhe von zehn, maximal einem Dutzend Mannhöhen.

Allerdings war der Korridor sehr lang – unglaublich lang -; schließlich bestand der Zweck eines Wurmlochs gerade darin, weit entfernte Orte miteinander zu verbinden. Und nun war sie in ein solches Wurmloch eingedrungen; bald würde das Schiff die Passage beendet haben und…

Irgendwo herauskommen.

Für einen Moment keimte eine irrationale Angst in ihr auf; es war, als ob ihre Sinne und ihr Verstand vor dem Mysterium dieser Reise kapitulierten. Sie schloß die Augen und umklammerte die Lederriemen. War der Aberglaube so groß, daß sie nun in Panik geriet?

Sie rief sich in Erinnerung, daß es sich beim Wurmloch um ein Artefakt handelte. Noch dazu um ein Artefakt, das von Menschen erschaffen wurde – von Ur-Menschen vielleicht, nichtsdestoweniger aber von Menschen. Es bestand kein Anlaß, wegen eines bloßen Geräts in Panik zu geraten.

Sie zwang sich dazu, die Augen zu öffnen.

Das Schiff erzitterte.

»Zu schnell!« schrie Dura. »Du bist zu schnell, verdammt; wir werden noch umkippen, wenn du nicht langsamer fliegst… Bist du verrückt?«

Horks Hände lagen zwar noch immer auf den Steuerhebeln, doch als er sich zu ihr umdrehte, lag ein verwunderter Ausdruck in seinem Gesicht. »Das bin nicht ich«, sagte er. »Ich meine, es ist nicht das Schiff… wir fliegen nicht mehr mit eigener Kraft. Dura, wir werden ins Wurmloch gezogen.« Er betrachtete die Steuerkonsole, als ob die Antwort dort verborgen läge. »Und es gibt nichts, was ich dagegen unternehmen könnte.«




Cris glitt fast automatisch durch das turbulente Magfeld. Fasziniert betrachtete er die Neutrino-Quelle und vergaß darüber fast, in welcher Gefahr er selbst schwebte. Die Quelle glich einem dunklen, unvorstellbar massiven Turm, der sich aus dem aufgewühlten Quanten-Meer schob. Während sie in die Luft des Mantels emporstieg, platzte die viskose, purpurne Kruste aus Meeres-Materie ab, und die Fragmente drifteten in spiralförmigen, aufwärtsgerichteten Bahnen um die dicht gepackten Flußlinien des Magfelds.

Es war Materie aus dem Herzen des Sterns – tiefer, als eine Glocke jemals getaucht war und vielleicht noch tiefer, als Horks Schiff absteigen würde. Diese Materie war aus dem riesigen Nukleus geschleudert worden, der die Seele des Sterns darstellte, aus dem Bereich zwischen Meer und Kern. Die Materie der Quelle war hyperonisch; die Hyperonen waren große Quark-Cluster, die über eine viel größere Masse als gewöhnliche Nukleonen verfügten, und die Hyperonen wiederum wurden durch die Quark-Wechselwirkung zu komplexen, fraktalen Massen zusammengeballt. Beim Durchgang durch den Schlund des Pols zerbrach jedoch das Gefüge der aufgewirbelten Materie; unter den Niederdruck-Bedingungen des Mantels hatte ihre Struktur keinen Bestand. Die Quark-Taschen lösten sich auf und gaben ihre Energie in Form eines Nukleonenschauers ab, worauf die freien Nukleonen – Protonen und Neutronen – sich zu atomarer Materie verdichteten.

Dieser tödliche Hagel ging nun im Mantel nieder und würde bald die Stadt erreichen. Cris spürte die Energie, die von dieser Flutwelle hyperonischer Zerfallsprodukte ausging; heiß und spitz wie Nadeln durchbohrten die Neutrinos seinen Körper, um dann in die Leere oberhalb der Kruste zu entweichen.

Er sah, daß die spiralförmigen Bahnen der geladenen Brocken aus erstarrender Kern-Materie nun verzerrt wurden – sie flachten sich ab –, als ob das Magfeld selbst sich infolge des Desasters veränderte.

Plötzlich begriff Cris.

Das Magfeld veränderte sich wirklich. Der Ausstoß dieser gewaltigen Menge geladener Materie aus dem Kern hatte das Feld gestört; die Meeres-Quelle war wie ein unvorstellbar starker Strom, der mitten durch den magnetischen Pol des Sterns floß und zeitweilig mit den großen magnetischen Generatoren im Kern des Sterns selbst in Wechselwirkung trat. Die plötzlichen Turbulenzen des Felds, die er gespürt hatte, waren nur entfernte Echos dieser massiven Störung gewesen.

… Doch nun eilte wieder ein magnetisches Echo auf ihn zu. Diesmal verlor er den Halt auf dem Brett und kippte schreiend vornüber; das Brett schlug ihm gegen die Brust und stieß ihn nach oben in Richtung der Kruste. Hilflos klammerte er sich an das Brett; die Beine schlingerten auf der glatten Oberfläche, und er stieg schneller, als es ihm je beim Surfen gelungen wäre. Er wußte, daß er erledigt war, wenn er das Brett verlor. Die Gedanken jagten sich. Vielleicht würde er mitsamt dem Brett durch die Kruste geschleudert! Was dann? Würde sein Körper in der dahinterliegenden Leere zu gefrierenden Fragmenten zerfallen, wie die im Mantel erstarrende Kern-Materie?

Und würde er das noch bewußt miterleben?

Doch die Aufwärtsdrift hörte genauso schnell auf, wie sie angefangen hatte.

Das Brett stabilisierte sich in der Luft. Keuchend zog Cris sich auf das Brett; der Oberkörper schmerzte vom Druck, den das Brett während des Flugs ausgeübt hatte. Die Stadt stand tief unter ihm, aber immer noch so nahe, daß er Details erkannte – das Rückgrat, die klaffenden Frachtluken, den Garten auf der Oberseite. Er spürte Erleichterung und auch einen Anflug von Scham; schließlich konnte er nicht allzu weit in die Höhe geschleudert worden sein.

Vorsichtig zog er die Knie an und stellte die Füße auf das Brett. Dann richtete er sich auf. Das Magfeld zitterte wie ein Lebewesen unter ihm, und er versetzte das Brett in eine schaukelnde Bewegung, wobei ein Schmerz durch die Knöchel zuckte; für den Augenblick war das Feld noch einigermaßen stabil. Berechenbar. Er konnte darauf surfen… und das würde er tun müssen, wenn er überleben wollte.

Er ließ den Blick über den Himmel schweifen. Er war allein; von den anderen hundert Surfern war nichts zu sehen. Erneut wallte Triumph in ihm auf, begleitet von Scham. Hatte er überlebt, weil er der Beste war? Oder hatte er nur Glück gehabt?

Allerdings, sagte er sich, war es durchaus möglich, daß er den anderen in den Tod nachfolgte, bevor dieser Tag noch vorüber war.

Die ihn umgebenden Feldlinien krümmten sich; sie wurden von Instabilitäten heimgesucht, von bizarren Formen, die sich verzerrten, während sie sich ausbreiteten und mit Energie aufluden. Das Ende der Feldlinien – die Grenze in der Luft, die durch das Fehlen von Feldlinien markiert wurde – raste als eine Wand der Leere auf ihn zu. Er wußte, daß die Luft, die durch den vom Kern entfachten Neutrino-Sturm aufgewühlt wurde, in diesem Abschnitt die Eigenschaften als Suprafluid verloren hatte. Er würde nicht mehr surfen können, weil die Reibung zu groß war. Verdammt, er würde nicht einmal mehr atmen können. Die Kapillaren würden verstopft werden und das Herz gegen die sich verdichtende Luft ankämpfen…

Er schüttelte den Kopf und versuchte sich zu konzentrieren. Er schaute nach unten. Er mußte die Stadt erreichen, bevor die Turbulenzen ihn einholten. (Weshalb sollte er in der Stadt eigentlich sicherer sein als außerhalb, fragte eine Stimme in einem entfernten Winkel des Bewußtseins). Erneut schüttelte er den Kopf. Er mußte in die Stadt gelangen, ob er sich dort in Sicherheit befand oder nicht. Also würde er auch dorthin gehen. Allerdings lag die Stadt bereits in Reichweite des Hagels aus erstarrter Meeres-Materie. Ein einziger Treffer…

Doch solche Spekulationen führten zu nichts. Er spreizte die Beine, ging in die Hocke und stieß sich ab.

Er surfte, wie er noch nie gesurft war – wie vielleicht noch nie jemand gesurft war. Laufend stieß er sich auf dem Brett ab und rammte das Kernstoff-Gewebe in das zitternde Magfeld. In Schußfahrt raste er zwischen den sich kräuselnden Feldlinien entlang. Bald war er so schnell, daß die noch vorhandene normalflüssige Komponente der Luft ihm ins Gesicht peitschte und das Haar zerzauste. Dennoch beschleunigte er weiter und trat so heftig gegen das Brett, daß die Sohlen schmerzten.

In der Ferne manifestierte sich ein neuer Aspekt am chaotischen Himmel. Er riskierte einen kurzen Blick. Er sah Linien, die durch die Kruste drangen, quer zu den Feldlinien den Himmel durchzogen und in den Kern eindrangen – weißblaue Strahlen, die den Kern wie Kochlöffel umrührten.

Nun geriet er in den vom explodierten Meer ausgesandten Regen. Die erstarrten Meeres-Fragmente waren unregelmäßige, massive Brocken mit einem Durchmesser von mehreren Mannhöhen. Sie taumelten nach oben durch die Luft. Die scharfen Ränder glitzerten, und das Innere war mit dem Purpur des Meeres durchzogen. Die Fragmente hatten ihre eigenen, wirbelnden Magnetfelder; geisterhafte Flux-Finger zupften beim Vorbeiflug an Cris. Er folgte einem gekrümmten Pfad, der ihn über den Pol und dann zur Stadt führen würde; geduckt umfuhr er im Slalom die zerfallenden Feldlinien und Meeres-Fragmente.

Welch ein Sport! Es war wundervoll! Er schrie seine Freude heraus.

Die Stadt hing nun vor ihm. Sie schien in der Luft anzuschwellen, und die Haut blähte sich vor ihm auf, als ob sie aufgeblasen würde.

Er war fast zu Hause.

Beim Blut der Ur-Menschen, sagte er sich. Vielleicht überstehe ich das wirklich. Und wenn er es überlebte, welche Geschichte er dann zu erzählen hätte. Er würde ein Held werden…

Doch nun schwoll das Magfeld erneut an und machte all seine Hoffnungen zunichte.

Diesmal fiel er nach hinten und schlug mit dem Rücken auf das Brett. Die Luft wurde ihm aus der Lunge gepreßt, und er fiel vom Brett, wobei er vergeblich versuchte, es festzuhalten.

Das Brett entglitt ihm und stürzte der Stadt entgegen.

Der nackt in der Luft treibende Cris schaute dem Brett nach. Er versuchte zu schwimmen und Luft zu treten, doch die Kräfte verließen ihn; er konnte dem Magfeld keinen Widerstand mehr entgegensetzen.

Zumal er auch zu schnell war.

Seltsamerweise spürte er keine Angst, nur ein Gefühl des Bedauerns. Er hatte es fast geschafft und war auf den letzten Metern gescheitert…

Die Haut von Parz dräute wie eine Wand am Himmel.
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ÜBER DER STADT GING EIN HAGEL von Trümmern aus dem Quanten-Meer nieder.

Im Stadion brach Panik aus.

Adda beugte sich im Kokon nach vorn und schaute nach unten. Das Stadion hatte sich in eine turbulente Masse aus Leibern und Gliedmaßen verwandelt; er sah, wie das Netzwerk aus Führungsleinen, das sich kreuz und quer durch das Stadion gespannt hatte, unter der Belastung von tausend Leuten riß. Die Schreie der Menge erinnerten an gefangene Tiere. Adda sah, wie die purpurnen Livrees der Stewards und Händler aus der Masse hervorstachen.

Die Leute wollten offensichtlich das Stadion verlassen. Aber wohin wollten sie sonst? Gab es überhaupt noch einen sicheren Ort – vielleicht innerhalb der Haut der Stadt? Doch die Haut war nur eine Hülle aus Holz und Kernstoff-Spanten; sie würde reißen wie Leder, falls…

Jemand versetzte ihm von hinten einen Stoß. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepreßt, und er fiel vornüber; dann riß eines der Seile, an denen der Kokon aufgehängt war, und er wurde herumgewirbelt.

Mühsam befreite er sich aus dem Kokon und wandte sich dem vermeintlichen Angreifer zu. Doch es war unmöglich, ihn zu ermitteln. Die Loge des Komitees war angefüllt mit panischen Höflingen, deren geschminkte Gesichter angstverzerrt waren. Sie befreiten sich aus den Kokons und entledigten sich der Roben. Adda lachte bei diesem Anblick. Da waren sie also trotz ihres ganzen Reichtums und der wohlklingenden Titel auch nicht gegen Todesangst gefeit. Worin bestand ihre Macht jetzt noch?

Hektisch befreite Muub sich aus dem Kokon.

»Wohin wollen Sie?« fragte Adda.

»Zum Krankenhaus natürlich.« Muub raffte das Gewand und ließ auf der Suche nach dem nächsten Ausgang den Blick durch die Loge schweifen. »Das wird ein langer Tag…« Impulsiv packte er Adda am Arm. »Oberströmler. Begleiten Sie mich. Helfen Sie mir.«

Adda war zum Lachen zumute, doch dann erkannte er den Ausdruck der Dringlichkeit in Muubs Augen. »Wieso gerade ich?«

Muub wies auf die durcheinanderwuselnden Höflinge. »Schauen Sie sich diese Leute an«, sagte er resigniert. »Die meisten von ihnen verlieren in einer Krise die Nerven, Adda.« Er musterte den Oberströmler. »Sie halten mich wohl für einen Unmenschen – einen kaltherzigen Mann, der den Sorgen der einfachen Leute entrückt ist. Vielleicht trifft das sogar zu. Aber ich arbeite schon so lange als Arzt, daß ich mir eine fundierte Menschenkenntnis angeeignet habe. Auf Sie ist Verlaß, Adda. Bitte.«

Erstaunlicherweise war Adda gerührt, aber er riß sich dennoch von Muub los. »Ich werde kommen, wenn ich die Möglichkeit dazu habe. Ich verspreche es. Aber zuerst muß ich Farr suchen – meinen Stammesbruder.«

Muub nickte knapp. Wortlos drehte er sich um und arbeitete sich unter nachhaltigem Einsatz der Ellbogen und Knie durch die Menge der Höflinge, die noch immer den Ausgang der Loge blockierten.

Erneut schaute Adda auf das überfüllte Stadion hinunter. Die Panik war so groß, daß die Leute sich bereits tottrampelten; er sah zerdrückte Körper, schlaffe Gliedmaßen und die Gesichter von erstickten Menschen, die wie weiße Blumen in der Masse aus Leibern trieben.

Er wandte sich ab und hielt auf den Ausgang zu.




Farr konnte überall sein – als Teilnehmer oder Zuschauer beim Surfwettkampf vor der Stadt oder unten im Hafen bei seinen alten Arbeitskollegen –, doch wenn er sich mit Adda treffen wollte, würde er sicher die Mixxax’ aufsuchen. Das auf halber Höhe der Oberstadt gelegene Domizil der Mixxax’ befand sich auf der entgegengesetzten Seite von Parz, und Adda trat die beschwerliche Reise durch die Stadt an.

Es war, als ob ein bösartiger Riese, der wie ein Spin-Sturm lachte, die Stadt durchschüttelte. Die Menschen, ob jung oder alt, ob elegant gekleidete Reiche oder Arbeiter in schmutzigen Monturen, alle flohen sie durch die Straßen-Korridore; ihre Schreie brachen sich in den Avenuen und Luft-Schächten. Vielleicht strebte jeder einzelne dieser Menschen einem bestimmten Ziel entgegen – wie Adda auch. Doch in ihrer Gesamtheit wirkten die Leute wie ein amorpher Schwarm.

Für Adda war es wie eine Reise durch die Hölle. Noch nie zuvor hatte er sich in dieser von Wahnsinnigen für Wahnsinnige erbauten Kiste so eingesperrt gefühlt; er sehnte sich in die freie Luft zurück, wo er sehen konnte, wie der Stern sich verhielt. Schließlich erreichte er Pall Mall. Die große, vertikale Avenue war mit Lärm und Licht erfüllt; Menschen und Fahrzeuge schwärmten durcheinander. Lautsprecher plärrten, Schaufenster wurden eingeworfen, und Männer und Frauen hasteten mit gestohlener Kleidung und Schmuck durch die Menge. Über ihm, am oberen Abschluß von Pall Mall, wurde das goldene Licht des so friedlich wie immer daliegenden Palastgartens durch die Bonsais und Teiche gefiltert. Doch nun war der Palast von einem Kordon aus Wachen abgesperrt, um die Bürger daran zu hindern, auf dem Gelände Zuflucht zu suchen.

Adda, der sich fast im Zentrum der Mall befand, war zum Lachen zumute. Wachen. Plünderer… Was versprachen diese Leute sich davon? Was glaubten sie wohl, was hier vorging? Sie konnten sich glücklich schätzen, wenn ihre schöne Stadt nach diesem Desaster noch so intakt war, daß die Plünderer mit ihrem ungerechten Gut prahlen konnten.

Als ob die Stadt seine Gedanken gelesen hätte, erbebte sie.

Die Mall – der vertikale, lichtdurchflutete und von Menschen wimmelnde Schacht, in dem er sich befand – kippte nach rechts. Er ruderte in der Luft und versuchte das Gleichgewicht zu bewahren. Die Stadt stöhnte laut; Holz splitterte, Klarholz zersprang, und dann ertönte ein schrilles Kreischen: so hörte es sich also an, wenn eine Kernstoff-Spante brach.

Menschen regneten durch die Luft.

In ihrer Hilflosigkeit wirkten sie nicht einmal mehr wie Menschen – nun glichen sie eher toten Gegenständen, Holzpuppen vielleicht. Die Körper prallten gegen Gebäude und Pfeiler, und die Mall hallte wider von Schreien und einem unheilverkündenden Knacken.

Eine Frau krachte gegen Addas Oberkörper und raubte ihm den Atem. Mit der Kraft der Verzweiflung klammerte sie sich an ihn, als sei er imstande, sie vor dem drohenden Unheil zu bewahren. Sie mußte in Addas Alter sein. Sie war mit einem Gewand aus schwerem, edlen Tuch bekleidet, das nun offenstand und einen dicken Körper mit Hängebrüsten enthüllte; das blau getönte, am Ansatz gelbe Haar war zerzaust. »Was ist hier los? Was ist hier los?«

So sachte wie möglich löste er sich von der Frau. »Es ist ein Störfall. Verstehen Sie? Das Magfeld verschiebt sich – es wird von der geladenen Materie verzerrt, die vom Quanten-Meer ausgestoßen wird. Die Stadt versucht, eine neue, stabile…«

Er verstummte. Sie sah ihn zwar an, aber sie hatte kein Wort verstanden.

Er knöpfte ihr Gewand zu. Dann bugsierte er sie auf die andere Seite der Mall, wo sie sich vor einem Schaufenster an einen Pfeiler klammerte. Vielleicht würde sie wieder zur Besinnung kommen und nach Hause zurückfinden. Wenn nicht, dann gab es wenig, was Adda für sie tun konnte.

Dann stieß er auf eine Seitenstraße, die in die Pall einmündete. Mit kräftigen Stößen schwamm er sie entlang und versuchte, die Zerstörung um sich herum zu ignorieren.




Die Passage durch das Wurmloch dauerte nur ein paar Herzschläge, doch Dura kam es wie eine Ewigkeit vor. Sie klammerte sich fest, wobei sie sich genauso hilflos fühlte wie die quiekenden Schweine.

Trotz aller Bemühungen gelang es Hork nicht, das Schiff unter Kontrolle zu bringen. Führerlos schrammte das ›Fliegende Schwein‹ an der fast unsichtbaren Wand des Korridors entlang. Das Fahrzeug war in eine spektakuläre, flammende Aureole gehüllt.

Das Ende kam schnell.

Stahlblaues Licht leuchtete unter dem Schiff am Ende des Korridors, am Fluchtpunkt in der Unendlichkeit auf. Wie eine Faust raste das Licht den Korridor herauf. Dura wurde von der Helligkeit geblendet.

Das Licht explodierte und durchflutete das Schiff, wobei die Kabinenbeleuchtung zu einem grünlichen Schimmer verblaßte.

Dann erlosch das Licht – bis Dura erkannte, daß das Licht sich zu einem Rahmen verdichtet hatte, einer weiteren pyramidenförmigen Schnittstelle. Der filigrane Käfig aus Licht rotierte langsam; offensichtlich war das vom Wurmloch ausgestoßene ›Schwein‹ fast zum Stillstand gekommen und taumelte nur noch leicht.

Jenseits des Käfigs aus Licht war nur Dunkelheit.

Dura ließ den Blick durchs Schiff schweifen. Die Hülle wies keinerlei Anzeichen einer Beschädigung auf, und die Turbine ruhte noch immer fest in den Verankerungen. Das Quieken der Schweine und der Gestank der umsonst ausgestoßenen Winde ließ langsam nach.

Hork blieb vor den Kontrollen sitzen. Er schaute aus dem Fenster, wobei der weit geöffnete Mund wie ein drittes Auge im bärtigen Gesicht stand.

Dura driftete zu ihm hinüber. »Alles in Ordnung mit dir?«

Zunächst schien er die Frage überhaupt nicht zu registrieren; dann drehte er sich langsam zu ihr um. »Mir ist nichts passiert«, sagte er und lächelte sie an. »Ich weiß zwar nicht, ob meine Gesundheit unter diesem kleinen Ausflug gelitten hat, aber verletzt bin ich zumindest nicht. Und wie geht es dir? Den Schweinen?«

»Mir fehlt nichts. Den Tieren auch nicht.«

»Und die Turbine?«

Sie bewunderte, wie er die Eindrücke der erstaunlichen Reise verdrängte und sich auf das Nächstliegende konzentrierte. Sie zuckte die Achseln.

Er nickte. »Gut. Dann funktioniert der Antrieb also noch.«

»…Ja«, sagte sie zögernd. »Ich glaube schon. Aber nur, wenn das Magfeld sich auch bis hierher erstreckt.«

Er schaute ihr ins Gesicht und blickte dann unsicher aus dem Fenster. »Glaubst du, es reicht vielleicht nicht so weit? Daß wir uns außerhalb des Magfelds befinden?«

»Wir haben schließlich einen weiten Weg zurückgelegt, Hork.«

Sie wandte sich ab und betrachtete ihre Hände. Das diffuse Glühen warf silbrige Schatten auf ihre Haut und verbarg die Anzeichen des Alters, die Falten und kleinen Narben.

…Silbrig?

Das Licht außerhalb des Schiffs hatte sich verändert.

Sie entfernte sich von Hork und schaute aus dem Fenster. Der blaue Tetraeder war verschwunden. Das Schiff wurde nun von einem Raum umschlossen, einer Pyramide aus einem grauen, amorphen Material. Es war, als ob der Rahmen mit dieser Substanz bespannt worden wäre und das Interface sich von einem offenen Käfig in eine pyramidenförmige Kiste verwandelt hätte, die das ›Schwein‹ umschloß.

Die Wände wiesen indes doch Merkmale auf. Eine Wand war mit runden, bunten Flecken verziert, und in eine andere war ein Rechteck mit abgerundeten Ecken geschnitten worden, das nur eine Tür darstellen konnte.

… Eine Tür wohin?

Hork kratzte sich am Kopf. »Na schön. Und was nun? Hast du gesehen, woher diese Wände gekommen sind?«

Dura drückte das Gesicht gegen ein Klarholz-Fenster. »Hork, ich glaube nicht, daß wir uns noch im UnterMantel befinden.«

»Aber genau weißt du es auch nicht«, sagte er mit frustriertem Gesichtsausdruck.

Sie wies auf den Raum jenseits des Fensters. »Ich vermute, daß wir von Luft umgeben sind. Ich glaube, wir könnten dort draußen existieren.«

»Und woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es natürlich nicht.« Dura verspürte eine ruhige Gewißheit in sich. Sie fühlte sich sicher und vertraute der Macht derjenigen, in deren Hände sie sich begeben hatte. »Weshalb sollte man uns denn an einen Ort bringen, der tödlich für uns wäre? Welchen Sinn sollte das haben?«

Er runzelte die Stirn. »Du glaubst also, daß das alles – vorherbestimmt gewesen sei? Daß unsere Reise geplant war und wir hier herauskommen sollten?«

»Ja. Seit der Einfahrt in das Wurmloch sind wir in der Obhut der alten Maschinen der Ur-Menschen gewesen. Diese Maschinen sind sicher zu dem Zweck gebaut worden, uns zu beschützen. Ich glaube, wir sollten ihnen vertrauen.«

Hork holte tief Luft, wobei das Gewand sich über der Brust spannte. »Du sagst also, wir sollten dort hinaus gehen. Wir sollen die Turbine und den magnetischen Schutzschirm abschalten und das ›Schwein‹ verlassen.«

»Aus welchem Grund sind wir denn sonst hergekommen?« fragte sie lächelnd. »Außerdem interessieren mich diese Markierungen an der Wand.«

»In Ordnung. Wenn wir nicht sofort zerquetscht werden, wissen wir, daß du recht hattest.« Wo er nun eine Entscheidung getroffen hatte, wirkte er wieder energisch und pragmatisch. »Zumal die Schweine ohnehin eine Pause nötig haben.«

»Ja«, sagte Dura. »Die haben sie sicher nötig.«

Hork drehte sich zur Konsole um und betätigte einige Schalter. Dura kümmerte sich derweil um die Schweine und gab ihnen reichlich Blätter zu fressen. Die Winde reduzierten sich zu einem lauen Lüftchen, und die Turbine kam surrend zum Stillstand.

Seit dem Abflug von Parz herrschte zum erstenmal absolute Stille in der Kabine.

»Es ist weg«, flüsterte Hork. »Unser Magnetfeld ist abgeschaltet.«

Für einen Moment schauten Hork und Dura sich an. Dura schlug das Herz bis zum Hals, und ihr stockte der Atem.

Nichts hatte sich verändert; das Schiff driftete noch immer innerhalb der kalten, grauen Wände der Wurmloch-Kammer.

Hork grinste. »Nun, immerhin leben wir noch. Du hattest anscheinend recht. Und nun…« Er deutete auf die Luke in der Oberseite des Fahrzeugs. »Du zuerst«, sagte er.




Die Luke öffnete sich mit einem leisen Zischen.

Dura zuckte zurück, als ein Gas – Luft? – an ihrem Gesicht vorbei ins Schiff strömte. Sie hielt den Atem an. Mit einer Willensanstrengung atmete sie aus und öffnete den Mund, um tief einzuatmen.

»Alles in Ordnung mit dir?«

Sie seufzte. »Ja. Ja, es geht mir gut. Es ist Luft, Hork… wir werden anscheinend schon erwartet.« Sie schniefte. »Die Luft ist kühler – kälter als im Schiff. Und sie ist – ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll – sie ist frisch. Sauber.« Zumindest im Vergleich zur stickigen Luft in der Stadt, der sie die ganze Zeit ausgesetzt war. Als sie die Augen schloß und die fremdartige Luft einsog, hatte sie fast den Eindruck, wieder bei den Menschlichen Wesen am Oberlauf zu sein.

… Fast. Trotz der Frische war die Luft schal und steril und wirkte irgendwie künstlich. Allmählich wurde ihr bewußt, daß man der Luft sämtliche Gerüche entzogen hatte.

Hork schob sich an ihr vorbei und betrat den Raum, in dem sie herausgekommen waren. Er ließ den Blick herumschweifen, wobei er aggressiv die Fäuste ballte; seine schrille Kutte bildete einen grellen Kontrast zu den mattgrauen Wänden. Dura unterdrückte die aufkeimende Panik und verließ das Schiff.

Sie hingen in der Luft der Wurmloch-Kammer. Das ›Fliegende Schwein‹ driftete unter ihnen, wobei der primitive hölzerne Zylinder wie ein Fremdkörper wirkte in dieser High-Tech-Umgebung.

»Was die Ur-Menschen wohl sagen würden, wenn sie uns so sähen?«

Hork grunzte. »Wahrscheinlich würden sie uns fragen, wo wir so lange gewesen sind.« Probehalber führte er einige Schwimmstöße aus und entfernte sich dann eine Mannhöhe vom Schiff. »He. Es gibt hier ein Magnetfeld.«

»Ist es das Magfeld?«

»Ich weiß nicht. Ich kann es nicht sagen. Wenn es das Magfeld ist, dann ist es schwächer als je zuvor.«

»Vielleicht ist es künstlich… extra eingerichtet, damit wir uns hier bewegen können.«

Hork grinste; seine Zuversicht wuchs sichtlich. »Ich nehme an, daß du recht hast, Dura. Diese Leute haben uns wirklich erwartet.« Er schaute über die Schulter zum ›Schwein‹ zurück und unterzog das Schiff einer Sichtprüfung. »Sieh dir das an«, sagte er und wies auf das Fahrzeug. »Wir haben einen Passagier mitgebracht.«

Dura drehte sich um. Da klebte etwas an der Wand des Fahrzeugs; es glich einem großen, metallenen Egel, der die zylindrische Form des Schiffs verunstaltete. »Das ist Kernstoff«, sagte sie. »Wir haben einen Kernstoff-Berg durch das Wurmloch transportiert. Er muß an den Feld-Bändern gehaftet haben…«

»Ja«, sagte Hork. »Aber nicht durch Zufall.« Ironisch entbot er dem Kernstoff-Klumpen seinen Gruß. »Karen Macrae. Haben uns sehr über Ihre Begleitung gefreut!«

»Du glaubst, daß sie dort drin ist? In diesem Brocken?«

»Wieso nicht?« Er grinste sie an, wobei die Augen sich vor Aufregung verdunkelten. »Es ist durchaus möglich. Alles ist möglich.«

»Aber weshalb?«

»Weil dieser Ausflug für Karen Macrae genauso wichtig ist wie für uns, meine Liebe.«

Dura krümmte die Beine; die Luft ermöglichte ein zügiges Schwimmen. Sie entfernte sich vom ›Schwein‹ und driftete auf die Wand der Kammer zu. Zögernd streckte sie die Hand aus und legte sie vorsichtig auf das graue Material der Wand. Es war glatt und kühl – nicht unangenehm, sondern nur etwas kälter als ihre Körpertemperatur.

»Dura.« Horks Stimme klang aufgeregt; er inspizierte die Darstellung an der Wand, die Dura vom ›Schwein‹ aus aufgefallen war. »Sieh dir das mal an.«

Eilig schwamm Dura zu Hork hinüber, und dann betrachteten sie gemeinsam die Abbildungen. Die größere Darstellung war gelb und hatte einen Durchmesser von vielleicht einem Mikron. Im Zentrum des Kreises war die Farbe am intensivsten und verblaßte mit zunehmender Entfernung vom Mittelpunkt immer mehr, bis sie am Umfang fast ausgewaschen wirkte. Die Scheibe wurde von einer Reihe blauer Linien durchzogen – Dura erkannte die Ähnlichkeit zu Feldlinien, nur daß diese Linien nicht parallel zueinander verliefen und sich teilweise sogar schnitten.

Jede Linie wurde an beiden Enden von einem winzigen pinkfarbenen Tetraeder begrenzt. Die meisten Tetraeder konzentrierten sich im Zentrum des Kreises, so daß die Linien den in kräftigem Gelb leuchtenden Mittelpunkt der Scheibe überspannten. Ein paar Linien indes nahmen einen anderen Verlauf. Eine endete unmittelbar am Rand der Scheibe. Die anderen führten spiralförmig von der Scheibe weg und zogen sich über die dazwischenliegende, leere Wand bis hin zum nächsten, kleineren Kreis, in dem ein halbes Dutzend Tetraeder wie Insekten umherschwirrte.

Verdutzt runzelte Dura die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Vielleicht haben diese kleinen Pyramiden etwas mit den Wurmlöchern zu tun…«

»Natürlich!« sagte Hork. »Durchschaust du das nicht? Es ist eine Karte – eine Karte des gesamten Sterns.« Er zog die Linien mit dem Finger nach. »Hier ist die Kruste, und hier – das äußerste, hellere Band – ist der Mantel, dessen Luft wir atmen. Die ganze uns bekannte Welt.« Dann glitt sein Finger ins Zentrum der Darstellung des Sterns. »Diese dunkleren Abschnitte sind der UnterMantel und das Quanten-Meer – und hier ist der Kern.«

»Und die Tetraeder und die Verbindungslinien sind…«

»…sind Karten der Wurmlöcher!« Seine großen Augen spiegelten das graue Licht der Kammer wider.

»Das ist doch offensichtlich, Dura. Schau.« Er berührte den ›Kern‹. »Und das sind die Wurmloch-Schnittstellen, die nach den Kern-Kriegen von den Kolonisten in den Kern gebracht wurden. Zumindest die meisten Schnittstellen. Deshalb führen die Wurmloch-Korridore – die durch diese Linien markiert werden – nirgendwohin außer in den Kern.«

Es dauerte eine Weile, bis sie die Weiterungen seiner Worte begriffen hatte. »Dann gibt es also viele Wurmlöcher – Dutzende, Hunderte – und nicht nur das eine, durch das wir gekommen sind?«

»Ja. Stell dir das mal vor, Dura: früher muß der Stern von Wurmlöchern geradezu durchsetzt gewesen sein.« Er schüttelte den Kopf. »Allerdings haben die Kolonisten dem ein Ende bereitet. Nun müssen wir in hölzernen Wagen, die von Luft-Schweinen gezogen werden, durch den Stern kriechen.« Erneut schwang Zorn in seiner Stimme mit.

»Glaubst du, daß wir noch hier sind?« Sie wies auf den Kern und die ihn umgebenden Wurmlöcher.

»Nein«, sagte er nachdrücklich. »Weshalb sollte man uns ein Interface bereitstellen, das uns in den Kern schickt? Bedenke, daß auch die Kolonisten ein Ziel verfolgen – sie müssen ebenfalls einen Weg finden, die Störfälle zu beheben. Sicher sind die Wurmlöcher für sie ungeeignet – wie wir wissen, wurden sie schließlich für Menschen erschaffen – richtige Menschen, meine ich. Für solche wie uns. Also benutzen wir sie stellvertretend für sie.«

Sie schauderte. »Wenn wir also nicht im Kern sind, dann müssen wir hier sein…« – mit dem Finger folgte sie dem Verlauf der Wurmloch-Pfade, die den Hauptkreis verließen und sich über die graue Fläche zur zweiten, kleineren Scheibe zogen – »…außerhalb des Sterns.« Sie sah ihn an. »Hork – was werden wir vorfinden, wenn wir die Tür dieser Kammer öffnen?«

Hork schaute ihr in die Augen; ihm, der doch sonst nie um eine Antwort verlegen war, hatte es die Sprache verschlagen.




Farr wartete in Toba Mixxax’ Wohnung auf Adda. Außer Ito Mixxax war niemand da. Die Neigung der Stadt hatte die Wohnung der Mixxax’ verwüstet: Geschirr und andere Gegenstände waren gegen die Wand geschleudert worden und trieben nun als Trümmerwolke in der Luft.

Ito hatte tröstend den Arm um Farr gelegt; als Adda zur Tür hereinkam, begrüßte Farr ihn mit einem erleichterten Lächeln, während Ito die Enttäuschung darüber anzumerken war, daß es sich nicht um ihren Mann oder Sohn handelte, der da gekommen war. Beide waren unverletzt, auch wenn Farr einen schockierten Eindruck machte. Adda legte Ito und Farr die Hand auf die Schulter. Die drei schwebten im Mittelpunkt des behaglichen Wohnzimmers der Mixxax’ und suchten für einen Moment die Nähe der anderen.

Dann trennten sie sich wieder. Ito Mixxax wirkte mitgenommen, aber gefaßt. »Was werdet ihr nun tun? Wollt ihr hierbleiben?«

Adda sah Farr an. Der Junge mußte vor Sorge um seine Schwester schier umkommen. Aber es half nichts, wenn er hier Trübsal blies. Zumal es hier auch nicht sicherer war als andernorts in Parz, wenn man einmal von der familiären Atmosphäre absah. »Wir gehen ins Krankenhaus«, sagte er mit fester Stimme. »Zumindest versuchen wir, dorthin zu gelangen. Dort gibt es viel für uns zu tun. Und was ist mit dir?«

»Toba war mit mir bei den Spielen. Im Stadion.« Sie seufzte, wobei sie eher müde als besorgt wirkte. »Wir wurden getrennt. Ich muß hier auf ihn warten. Dann werden wir wohl nach Cris Ausschau halten. Es müßte uns eigentlich gelingen, mit dem Wagen aus der Stadt hinauskommen.« Sie schaute Adda fragend an. »Möchtest du dich hier ausruhen? Hast du Hunger?«

»Nein.« Er streckte die Hand aus, und der Junge ergriff sie. »Komm, Farr. Lebensmittel gibt es in diesem verdammten Krankenhaus genug, aber es fehlt an Tatkraft, Mut und Einfallsreichtum. Und…«

Plötzlich fand im Herzen der Stadt eine Explosion statt – nein, das war keine Explosion, sagte Adda sich; etwas war gerissen.

Zunächst trat Stille ein. Dann lief ein heftiges Beben durch die Stadt.

Parz wurde bis in die Grundfesten erschüttert. Der Raum vibrierte, und die Scherben prasselten in einem Schauer gegen die Wand.

»Was war das?« fragte Farr, nachdem das Beben sich gelegt hatte. »Noch eine Korrektur des Magfelds?«

»Das glaube ich nicht. Diese Erschütterung war heftiger und abrupter… Komm mit, Junge. Wir müssen los.«

Ito küßte sie beide auf die Wange. »Paßt auf euch auf«, sagte sie.

Das Krankenhaus zur Allgemeinen Wohlfahrt befand sich im oberen Abschnitt der Unterstadt. Weil Adda annahm, daß Pall Mall mit größter Wahrscheinlichkeit verlassen war, beschloß er, diesen Weg zu nehmen. Also schwammen er und Farr durch eine Hauptstraße auf die Achse der Stadt zu. Adda fand, daß es nun etwas schneller vorwärts ging; die meisten Leute mußten ihr Ziel bereits erreicht haben – oder verwundet in irgendeiner Ecke der Stadt liegen, sagte er sich traurig. Dafür stellten die Luft-Wagen eine zunehmende Bedrohung dar. Die von panischen Luftschwein-Gespannen gezogenen Wagen rasten durch die leeren Straßen, und ein paarmal mußten die Menschlichen Wesen zur Seite ausweichen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Sie kamen an einem Wagen vorbei, der sich frontal in ein Schaufenster gebohrt hatte. Vom Fahrer war nichts zu sehen, aber das Luftschwein-Gespann hing noch im Geschirr. Schreiend zerrten die Schweine an den Gurten.

Farr spannte die Tiere aus. Die befreiten Schweine flohen in die schattigen Korridore, wobei sie wie Gummitiere von den Wänden abprallten.

Schließlich erreichten sie die Kreuzung, die von der Hauptstraße und der Mall gebildet wurde. Nachdem Adda eine Verschnaufpause eingelegt hatte, bereitete er sich auf den Abstieg durch den Hauptschacht vor. Doch Farr packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. Der Junge kniff die Augen zusammen und schaute nach unten. Adda sah zuerst Farr an und folgte dann seinem Blick.

Das untere Ende der Mall – der große sphärische Markt – war mit Licht erfüllt. Es war zu viel Licht, das von den Führungsschienen, den Buden und dem großen Exekutions-Rad reflektiert wurde… Gelbes Luft-Licht, das durch einen neuen, unmittelbar oberhalb des Markts verlaufenden Schacht strömte und das Herz der Stadt durchflutete.

Dann war das also die Ursache für das Beben, das sie bei Ito gespürt hatten.

Die Kanten des Schachts waren gerade – so gerade, daß Adda ihn fast für eine neue, von Menschenhand geschaffene Avenue gehalten hätte. Doch der Querschnitt dieses Schachts war unregelmäßig und wies nicht die geringste Ähnlichkeit mit den präzisen Rechtecken und Kreisen auf, die Parz definierten; außerdem war er elliptisch und zu breit.

Adda schwebte ein Stück in die Mall hinein und nahm den Unfallort in Augenschein.

Die innere Haut der Mall war aufgeplatzt, und die Geschäfte und Wohnungen waren förmlich abrasiert worden. Und an der Unglücksstelle selbst sah er die Grundrisse von zerstörten Gebäuden. Fleischfetzen trieben in der Luft. Er hörte Stimmen, Stöhnen und leises Weinen, aber keine Schreie.

Farr schloß zu ihm auf. »Was gibt’s dort unten? Was ist geschehen?«

»Ein Meeres-Fragment«, sagte Adda düster. »Die Stadt ist getroffen worden. Sieht so aus, als ob der Berg mitten hindurch gegangen wäre… Zum Glück ist die Stadt nicht noch weiter aufgerissen worden… Komm, Farr. Sehen wir nach, ob das verdammte Krankenhaus noch arbeitet.«

Sie stiegen durch den breiten, fast leeren Schacht der Mall ab und bahnten sich einen Weg zum Krankenhaus.
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HORK FUHR MIT DEM FINGER an der Fuge des Schotts entlang. Dann legte er die Hände auf das Schott und drückte dagegen, wobei er mit Schwimmbewegungen eine zusätzliche Kraft erzeugte.

Lautlos schwang das in unsichtbaren Angeln hängende, schwere Schott auf; Luft entwich mit einem zischenden Geräusch.

Als Dura durch die Öffnung lugte, erkannte sie eine größere Kammer, deren Wände aus dem gleichen grauen Material bestanden.

Zögernd verharrten Hork und Dura vor dem Schott.

»Weiter«, knurrte Hork und hielt sich am Rahmen fest. Mit einer fließenden Bewegung schob er den massigen Körper durch die Öffnung.

Seufzend hielt Dura sich am Rahmen des Schotts fest. Nicht nur daß er so kühl war wie das Material der Wände, er war auch messerscharf und grub sich in ihre Hände. Vorsichtig legte sie die Hände auf die Außenseite der Wand und schob sich durch die Öffnung.

Die äußere Kammer war ebenfalls ein aus dem allgegenwärtigen grauen Material bestehender Tetraeder, nur daß er mit einer Breite von hundert Mannhöhen vielleicht zehnmal so groß war und mit den größten Räumen in Parz City konkurrierte. Die Kammer, der sie soeben entstiegen waren, schwebte im Mittelpunkt dieses Raums; bei der größeren Kammer handelte es sich um eine Abbildung der kleineren, wobei die Kanten des kleineren Raums präzise auf die Ecken des größeren ausgerichtet waren. Dura fragte sich, wodurch die kleinere Kammer wohl an ihrem Platz gehalten wurde; es waren weder Verstrebungen oder Träger noch Seile zu erkennen.

Vielleicht befanden sie sich in einem Nest aus ineinander verschachtelten Tetraedern; vielleicht befand sich hinter diesen Wänden eine dritte Kammer, die wieder zehnmal so groß war, und so weiter…

Doch in dieser Kammer gab es keine Tür. Die Wände waren fugenlos: anders als in der inneren Zelle gab es hier nicht einmal eine Karte. Es gab keinen Weg nach draußen; vielleicht war dies die letzte Station ihrer Reise.

Hork schwamm zu ihr herüber. »Dura. Ich habe etwas gefunden.« Er nahm sie an der Hand und bugsierte sie um die innere Zelle. Dann hielt er inne, wobei Dura mit ihm zusammenstieß, und deutete auf seinen Fund. »Dort. Was sagst du dazu?«

Es war ein unregelmäßig geformter Kasten mit einer Länge von etwa einer halben Mannhöhe. In einem Sicherheitsabstand von einigen Mikron umkreiste Dura das in der Luft schwebende Ding. Es handelte sich um einen massiven Block des grauen Materials, aus dem eine dünne rechteckige Platte wuchs; kleine Zylinder ragten aus dem Rechteck…

Seine Funktion war unverkennbar.

»Das ist ein Stuhl«, sagte sie.

Hork schnaubte ungeduldig. »Offensichtlich ist das ein verdammter Stuhl.« Er umrundete das Objekt und tippte kühn dagegen. Hebel – dicke Knubbel, die anscheinend für menschliche Fäuste ausgelegt waren – ragten aus den Armlehnen. In die linke Lehne war ein Zeiger eingelassen.

»Glaubst du, er ist für uns?« fragte Dura. »…Ich meine, für Menschen.«

»Natürlich ist er das«, sagte Hork stöhnend.

»An dieser Situation ist überhaupt nichts natürlich, Hork«, entgegnete Dura beleidigt. »Wenn diese Karte stimmt, dann sind wir durch den Raum gereist – wir haben den Stern verlassen. Es spricht alles dafür, daß wir uns in einer völlig fremdartigen Umgebung befinden. Es ist schon ein Wunder, daß wir Luft zum Atmen haben, ganz zu schweigen von… Möbelstücken.«

Er zuckte die Achseln, wobei die Muskulatur unter dem Overall arbeitete. »Aber dieser Stuhl ist offensichtlich für Menschen geschaffen. Sieh doch nur die Ausformung der Lehne und der Sitzfläche!« Und bevor Dura etwas sagen konnte, schraubte Hork sich durch die Luft und nahm auf dem Stuhl Platz. Zuerst wand er sich unbehaglich – er wirkte sogar ängstlich –, doch bald entspannte er sich und setzte ein breites Grinsen auf. Er legte die Arme auf die Lehnen; der Stuhl schien geradezu auf seine Körperfülle zugeschnitten zu sein. »Perfekt«, sagte er. »Weißt du, Dura, dieser Stuhl muß schon dreihundert Generationen alt sein. Und dennoch wirkt er wie neu und bietet einen Sitzkomfort, als ob er von den besten Handwerkern von Parz angefertigt worden wäre.«

Dura runzelte die Stirn. »So begeistert hast du zuerst aber nicht gewirkt.«

Er zögerte. »Es war ein komisches Gefühl. Der Stuhl schien sich zu verformen.« Er grinste zuversichtlich. »Ich glaube, er hat sich mir angepaßt. Es war zwar unangenehm, hat aber nicht lange gedauert… Was meinst du, wozu diese Hebel da sind?« Seine schweren Fäuste schwebten über den aus den Lehnen ragenden Hebeln.

»Nein!« Sie legte ihre Hände auf seine.

Nach einem Augenblick entspannte er sich und nahm die Hände von den Hebeln. »Interessant«, sagte er nachdenklich. »Sie sehen aus wie die Steuerungshebel im ›Fliegenden Schwein‹. Vielleicht handelt es sich hier um grundlegende konstruktive Merkmale, die angesichts der Anatomie des Menschen identisch sein müssen…«

»Aber«, sagte sie nachdrücklich, »wir sind hier nicht im ›Schwein‹ und haben auch nicht die leiseste Ahnung, welchen Zweck diese Kontrollen dienen.«

Hork schaute wie ein Schuljunge, der einen Tadel bekommen hatte. »Nun, wie du mir vorhin selbst gesagt hast, kommen wir nicht weiter, wenn wir nichts riskieren.« Er blickte auf den in die linke Armlehne eingelassenen Pfeil. »Was ist zum Beispiel damit?«

Dura sah sich die Sache näher an. Der Pfeil war ein fingerbreiter, im Mittelpunkt gelagerter Zylinder; er befand sich in der Mitte einer flachen Vertiefung, die aus dem Stuhl gefräst war. Der Rand der Vertiefung wurde von einem Band markiert, das in vier Abschnitte unterteilt war: weiß, grau, anthrazit und schwarz. Der Pfeil wies auf den schwarzen Quadranten. Anscheinend konnte der Pfeil von der Person, die auf dem Stuhl saß, justiert werden.

Hork sah zu ihr auf. »Na? Das wirkt doch ganz harmlos.«

Dura unterdrückte ein hysterisches Kichern. »Du hast doch keinen blassen Schimmer, was das wirklich ist…«

»Verdammt, Oberströmlerin, wir sind nicht so weit gekommen, um nun aufzugeben.« Mit einer verkrampften Bewegung packte er den Pfeil und drehte ihn.

Das Instrument rastete nach einer Viertelumdrehung ein.

Dura zuckte zusammen und schlug die Arme um den Körper. Sogar Hork zuckte leicht zusammen, als der Pfeil einrastete und nun auf den anthrazitfarbenen Quadranten des Markierungsbandes zeigte. Dann stieß er die Luft aus. »Hast du gesehen? Es ist nichts Schlimmes passiert… anscheinend ist überhaupt nichts passiert. Und…«

»Nein. Du irrst dich«, sagte sie kopfschüttelnd und zeigte auf eine Wand der Kammer. »Schau…«

Hork drehte sich auf dem Stuhl um.

Die Wände der Kammer waren transparent geworden.

Dösend hielt Bzya sich an der axialen Haltestange der Glocke fest, als plötzlich blaue Blitze aufleuchteten.

Er war sofort hellwach.

Es war ein langer, ergebnisloser Tauchgang gewesen, und er freute sich darauf, wieder nach Hause zu kommen und sich mit Jool an Bierkuchen zu laben. Doch darauf mußte er wohl noch etwas warten.

Er ließ den Blick durch die Kabine schweifen. Hosch, sein Begleiter auf dieser Fahrt, war voll präsent; sie verständigten sich mit einem kurzen Blick. Bzya umfaßte die polierte, abgewetzte Holzstange. Es waren keine ungewöhnlichen Schwingungen zu spüren. Er lauschte dem Summen der Kernstoff-Bänder, welche die Hülle der Glocke umspannten. Das konstante Geräusch sagte ihm, daß der Strom von der Stadt noch immer durch die Kabel floß und einen magnetischen Schirm um das zerbrechliche Schiff legte. Er sah durch eines der drei Fenster der Glocke. Die sie umgebende Luft – falls sie den Namen in dieser Tiefe überhaupt noch verdiente – war schmutziggelb, doch immer noch so hell, daß er wußte, sie standen irgendwo an der Grenze zum UnterMantel. Er sah sogar den Schatten des Rückgrats; sie befanden sich noch dicht unter ihm, kaum mehr als einen Meter unterhalb der Stadt…

Dort. Wieder zuckte ein greller Blitz durch das Zwielicht, diesmal direkt vor dem Fenster. Er hatte die Farbe von Elektronengas und schien das Schiff einzuhüllen; blaue Lichtstrahlen stachen durch die Bullaugen und tauchten die Kabine in ihr Licht.

Dann ging ein Ruck durch die Glocke.

Hosch umklammerte die Haltestange. »Was, wir sind noch nicht tot?«

Diese Frage war durchaus gerechtfertigt. Wurde eine Glocke von einer Wolke aus Elektronengas eingehüllt, dann war das in der Regel auf Spannungsstöße in den Kernstoff-Bändern zurückzuführen. Vielleicht faserte ein Kabel aus oder ein Band war defekt. Auf jeden Fall würde das Feld der Glocke sofort zusammenbrechen. Die Glocke hätte bereits implodieren müssen.

»Die Stromversorgung steht noch«, sagte Bzya. »Hör mal.«

Beide hielten die Luft an und schauten in die Luft; Hosch lauschte angestrengt mit abwesendem Gesichtsausdruck.

Ein erneuter Blitz. Diesmal wurde die Glocke im viskosen UnterMantel durchgeschüttelt, und Bzya, der sich an die Stange klammerte, wurde wie ein Sack herumgeschleudert. Um festeren Halt zu haben, schlang er nun auch noch die Beine um die Stange.

Der Atem des Aufsehers stank nach Fleisch und Bierkuchen. »Gut«, sagte er. »Wir wissen nun, daß der Hafen uns noch mit Strom versorgt. Wodurch werden die Blitze dann verursacht?«

»Es muß sich um Überladungsblitze von den Kernstoff-Bändern handeln.«

»Wenn die Spannung konstant ist, ist das unmöglich.«

Nachdenklich schüttelte Bzya den Kopf. »Nein, das ist nicht unmöglich; die Spannungsspitzen haben eine andere Ursache.«

Hork schürzte die Lippen. »Ach so. Veränderungen im Magfeld. Richtig.«

Die Glocke war nicht defekt; das Magfeld selbst ließ sie im Stich. Das Magfeld war instabil geworden; es induzierte einen zusätzlichen Strom in den Bändern und lenkte sie von der nach oben gerichteten Bahn ab.

»Wodurch werden die Schwankungen im Magfeld verursacht?« fragte Bzya. »Wieder ein Störfall?«

Hosch zuckte die Achseln. »Das spielt nun auch keine Rolle mehr, nicht? Wir werden eh nicht mehr so lange leben, um es herauszufinden.«

Das Schiff wurde nach oben gerissen, diesmal jedoch ohne einen Blitz.

Bzya packte die Stange. »Hast du das mitbekommen? Das war der Hafen. Sie ziehen uns hoch. Wir sind noch nicht tot. Sie versuchen…«

Und dann war das blaue Licht wieder da, und diesmal erlosch es nicht mehr. Bzya spürte, wie das turbulente Magfeld nicht nur an der Glocke selbst, sondern an jeder Faser seines Körpers zerrte.

Elektronengas züngelte an seinen Fingerspitzen. Es war wirklich schön, sagte er sich abwesend.

Die Glocke wurde seitlich abgetrieben und entfernte sich vom Rückgrat. Bzya verlor den Halt an der Stange. Die Wandung der Glocke kam auf ihn zu, und er schlug mit dem Gesicht gegen ein Fenster. Sein Körper bog sich durch, als er gegen die gekrümmte Wand gepreßt wurde. Die Struktur der Glocke erzitterte und stöhnte, und er hörte ein leises, singendes Geräusch. Die Kabel rissen, sagte er sich unter Schmerzen, wobei er sich kurioserweise darüber freute, daß er so schlau war, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen.

Ein letztes Beben lief durch die Glocke; sie rollte.

Er wurde von Dunkelheit umfangen.




Hinter den transparenten Wänden schwebten große, geisterhafte Gebäude über den Menschen.

Die dritte Kammer war so gewaltig, daß eine Million Städte wie Parz darin Platz gefunden hätten. Die Wände – die anscheinend auch aus dem allgegenwärtigen grauen Material bestanden – waren so weit entfernt, daß sie perspektivisch verzerrt wurden. Vielleicht stellte dieser Ort eine Reihe ineinander verschachtelter Tetraeder dar, die sich bis in die Unendlichkeit fortsetzte…

Sie schwamm zu Hork hinüber, der noch immer auf dem Stuhl saß, und streckte die Hand nach ihm aus; er ergriff sie, und trotz seines kräftigen Griffs spürte sie, daß seine Hand mit Angstschweiß überzogen war. Für die Dauer eines Herzschlags fühlte sie ein Echo der Leidenschaft, die sie während des Schreckensflugs empfunden hatten.

Die transparenten Strukturen schwebten wie geronnene Luft über ihnen. Sie waren durchscheinende Kästen mit einer Höhe von mehreren hunderttausend Mannhöhen. Und in einigen dieser Gebäude waren Geräte enthalten; die inneren Strukturen waren Geister in Geistern, grau in grau.

Der Tetraeder, das in ihm enthaltene ›Schwein‹, der massive Stuhl sowie Hork und Dura glichen Spänen in einer mit Verunreinigungen durchsetzten Flüssigkeit. Dura erkannte, daß der Tetraeder, in dem sie eingeschlossen waren, sich im Innern eines der großen Gebäude befand; die grauen Konturen schotteten sie vom umgebenden Raum ab, so daß sie durch eine spektrale Wand sah.

»Ich frage mich, weshalb wir diese Dinge nicht deutlicher sehen. Welchem Zweck sie wohl dienen? Glaubst du…?«

Hork sah zu dem Gebäude auf, in dem sie sich befanden. Er schaute in die Ecken und auf die nebligen Protuberanzen, und dann ließ er den Blick über den Stuhl schweifen.

»Stimmt etwas nicht?«

»Sieh dir mal das Geister-Gebäude an, in dem wir uns befinden… Es hat die gleiche Form wie dieser Stuhl.« Das graue Licht der durchscheinenden Formen spiegelte sich in seinen Augen. »Es ist zwar hunderttausendmal so groß und besteht aus einem Material, das so transparent ist wie Klarholz und leichter als Luft… aber dennoch ist es ein riesiger – spektraler – Stuhl.« Sie hob den Kopf. Langsam begriff sie, daß Hork recht hatte. Dieses riesige – wenigstens einen Meter hohe -›Gebäude‹ bestand aus einer Sitzfläche und einer Lehne; und dort, so weit über ihr, daß sie es fast nicht erkannte, befanden sich zwei Armlehnen mit je einem Hebel.

Hork grinste. »Und ich glaube, ich weiß auch, wozu das alles dient. Paß auf!«

Er verrenkte sich und versetzte den Stuhl in eine Drehbewegung.

Sie schnappte nach Luft und wollte fliehen, doch der Stuhl kam wieder zum Stillstand, ohne daß ein erkennbarer Schaden entstanden wäre. »Was tust du da?«

»Hast du es noch nicht begriffen? Sieh nach oben!«

Sie legte den Kopf in den Nacken.

Der andere ›Stuhl‹ – das geisterhafte Pendant – hatte sich auch gedreht, analog zu Horks Manöver.

»Siehst du?« sagte er triumphierend. »Die Stühle sind irgendwie miteinander verbunden; jede Bewegung, die ich mit meinem Stuhl ausführe, wird vom großen imitiert.« Hork führte alle möglichen Manöver aus, wobei er sich wie ein Kind über sein Spielzeug freute. Dura sah, wie das gigantische Pendant behäbig tanzte und Horks Bewegungen wie ein großes Tier nachahmte. Sie sagte sich, daß die Substanz des Geräts sich um sie bewegen, ja sogar durchdringen mußte. Aber sie spürte nichts außer einem Frösteln, das ebensogut von ihrer Angst herrühren mochte.

Schließlich wurde Hork der Spielchen überdrüssig. »Er tut alles, was ich will«, sagte er mit einem nachdenklichen Blick. »Und wenn ich nun diese Hebel betätige…«

»Nein. Wir müssen erst herausfinden, was es damit auf sich hat, Hork.« Sie schaute auf. »Auf diesem riesigen Stuhl würde ein Riese Platz finden…«

»Das ist offensichtlich. Aber…«

»Aber«, unterbrach sie ihn, »nur ein Riese mit einer bestimmten Gestalt… ein meterhoher Riese in Menschengestalt.« Sie sah ihn an und wartete darauf, daß er zum gleichen Schluß kam wie sie.

»Meter… Die Ur-Menschen.«

Sie nickte. »Hork, ich glaube, der Sitz gehört einem Ur-Menschen. Vermutlich befinden wir uns in einer kleinen Luft-Blase, die im Raum eines Ur-Menschen treibt.«

Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben in einen Geister-Raum, der plötzlich gar nicht mehr so geisterhaft war.

Sie befanden sich im Stuhl eines Ur-Menschen. Dann erkannte sie weitere Stühle – vier an der Zahl, die wie aneinandergereihte Städte im Dunst verschwanden. Die Stühle standen vor einer langen, ebenen Fläche, und sie erhaschte einen Blick auf komplexe Strukturen unter und hinter dieser Oberfläche. Vielleicht handelte es sich um eine Art Steuerkonsole. Die Konturen der alles umspannenden pyramidenförmige Struktur zeichneten sich verschwommen im Nebel ab.

Hork berührte ihren Arm. »Sieh mal dort«, sagte er und wies in die betreffende Richtung. Auf der den Stühlen entgegengesetzten Seite des ur-menschlichen Raums wallte Gas auf – doch das war natürlich ein Trugschluß; sie versuchte, in den Dimensionen eines Ur-Menschen zu denken. Es handelte sich um eine weiche, biegsame Struktur, die auf einer ebenen Fläche lag. Es sah aus wie ein ausgerollter Kokon.

Schliefen die Ur-Menschen etwa?

Erneut streckte Hork den Arm aus. »Schau mal auf die Fläche vor den Stühlen. Siehst du es? Das sind Instrumente, die für die Hände von Riesen erschaffen wurden.«

Dura erkannte einen Zylinder, der länger war als ein Krusten-Baumstamm. Er hatte eine Spitze, die über die Fläche emporragte. Vielleicht handelte es sich um einen Schreibstift, wie sie ihn bei Deni Maxx im Krankenhaus gesehen hatte. Sie versuchte sich die Hand vorzustellen, die einen Baumstamm umfassen und damit schreiben konnte… Neben dem ›Schreiber‹ befand sich ein weiterer Zylinder, der indes aufrecht stand. Er schien hohl zu sein – als Dura den Zylinder in Augenschein nahm, erkannte sie eine Struktur aus dicken Wänden, die einen leeren Raum umschlossen – und hatte keinen oberen Abschluß.

Stirnrunzelnd machte sie Hork auf den zweiten Zylinder aufmerksam. »Wofür hältst du das? Es sieht wie eine Festung aus. Vielleicht brauchten die Ur-Menschen Schutz – vielleicht wurden sie angegriffen…«

Er lachte amüsiert. »Nein, Dura. Du mußt die Maßstäbe berücksichtigen. Sieh es dir noch einmal an. Es ist vielleicht zehntausend Mannhöhen hoch.«

»Zehnmal so groß wie euer glorreiches Parz City.«

»Kann sein, aber trotzdem sind es nur zehn Zentimeter. Dura, die Ur-Menschen waren meterhoch. Ein Ur-Mensch hätte diesen Zylinder mit der Hand umschlossen.« Er sah sie verschmitzt an. »Weißt du jetzt, was es ist? Dura, das ist ein Nahrungsmittelbehälter. Eine Tasse.«

Sie machte große Augen. Eine Tasse, in der Parz City gleich ein dutzendmal übereinander gestapelt Platz gehabt hätte?

»Dann ist das aber eine verdammt komische Tasse«, sagte sie schließlich. »Der Inhalt würde doch oben herauskommen, nicht wahr?«

Hork nickte. »Das sollte man meinen.« Er seufzte. »Aber es gibt viele Dinge bei den Ur-Menschen, die wir nicht verstehen.«

Sie stellte sich diese kleine Kiste aus Mantel-Stoff von außen vor. »Es sieht so aus, als ob sie die Wurmloch-Schnittstelle mit dieser inneren Kammer geschmückt hätten. Sie stellt einen Ausschnitt des Sterns dar, damit sie die Menschlichen Wesen studieren können. Wir sind wahrscheinlich Spielzeug für sie«, murmelte sie. »Und nicht einmal das; kleine, vielleicht sogar unsichtbare Tiere.« Sie betrachtete ihre Hand. »Sie waren hunderttausendmal größer als wir; selbst das ›Schwein‹ wäre nur ein Staubkorn in der Hand eines Ur-Kindes gewesen…« Sie schauderte. »Glaubst du, es sind noch welche von ihnen hier?« Vor ihrem geistigen Auge schwebte ein gigantischer Ur-Mensch durch eine verschwommene Tür, wobei sein über eine Tagesreise breites Gesicht sich auf sie herabsenkte…

»Nein«, sagte Hork entschieden. »Nein, das glaube ich nicht. Sie sind nicht mehr da.«

Sie runzelte die Stirn. »Woher willst du das denn wissen?«

Er grinste. »Zum einen geht es aus euren hochgeschätzten Legenden hervor. Doch der Knackpunkt ist der Stuhl.« Er schlug auf die Lehnen. »Die Ur-Menschen haben diesen Ort so eingerichtet, daß wir ihre Maschinen bedienen können. Wenn ich den Stuhl bewege, verfüge ich über alle Möglichkeiten, die auch den Ur-Menschen zur Verfügung standen… Dura, ich bin nun genauso mächtig wie sie. Verstehst du?« Er tippte auf die unnachgiebige Oberfläche des Stuhls. »Wenn wir wüßten, wie es geht, könnten wir auch die anderen Geräte bedienen.« Gierig schaute er sich in der geisterhaften Kammer um. »Es muß hier wahre Wunder geben. Waffen, von denen wir uns nie haben träumen lassen.«

Vielleicht hatten die Ur-Menschen die Sternen-Leute hier abgesetzt, als die Störfälle überhandnahmen, damit sie die von ihnen zurückgelassenen Geräte bedienten. Vielleicht gab es auch einen Auftrag, den sie ausführen sollten… aber welchen?

»Der Pfeil findet sich im Stuhl der Ur-Menschen nicht wieder«, sagte sie und wies nach oben. »Siehst du? Also muß der Pfeil eine Bedeutung haben, die nur uns betrifft. Vielleicht soll er uns als Orientierungshilfe dienen.« Sie runzelte die Stirn. »Er hat sich nur um eine Viertelumdrehung bewegt. Was wird wohl passieren, wenn du ihn weiterdrehst?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

Er griff nach dem Pfeil.

Zuerst drehte er ihn so, daß er wieder auf den dunkelsten Abschnitt der Markierung wies. Erneut wurden sie von den Wänden aus dem glatten grauen Material umgeben, und die Kammer der Ur-Menschen wurde ausgeblendet. Und als Hork den Pfeil in die andere Richtung drehte, verschwanden die Wände wieder und gaben den Blick auf die großen Objekte frei.

»In Ordnung«, sagte er. »Wenn wir von Schwarz zu Anthrazit schalten, sehen wir etwas mehr und etwas weiter. Mal sehen, was passiert, wenn ich den Zeiger auf Grau stelle.«

Unwillkürlich zuckte Dura zurück. »Dann tu es eben«, sagte sie heiser.

Entschlossen drehte er den Pfeil auf den dritten der vier Abschnitte.

Die Luft wurde von Helligkeit durchdrungen.

Die Vorrichtungen der Ur-Menschen und die Wände der geisterhaften Kammer wurden noch durchscheinender. Und hinter diesen entfernten Wänden war Dunkelheit, eine Dunkelheit, die sich auf die beiden Menschen legte und sie einhüllte.

Lichtpunkte standen in dieser Dunkelheit.

Dura ließ den Blick schweifen. »Das verstehe ich nicht. Ich sehe die Wände der nächsten Kammer nicht. Und was haben diese Lichter zu bedeuten?«

»Es gibt keine Wände mehr«, sagte Hork. »Sieh doch. Und auch keine Kammern. Wir schauen in den Weltraum, Dura, in Dimensionen, die selbst den Ur-Menschen verschlossen blieben.«

Zaghaft ergriff sie seine Hand. »Und diese Lichter…«

»Du weißt, was das ist, Dura. Das sind Sterne. Sterne und Planeten.«




»Wach auf, Bzya, du nichtsnutziges Arschloch.«

Hosch schlug ihm ins Gesicht. Bzya schüttelte den Kopf und blinzelte verschlafen. Er wunderte sich, daß er noch am Leben war; die Glocke hätte nämlich längst implodieren müssen.

Sein verletztes Auge brannte vor Schmerzen. Vorsichtig berührte er es mit dem Finger und stellte fest, daß die Augenhöhle mit einer klebrigen Substanz angefüllt war. Sein Rücken schmerzte, genau am Steiß, wo er gegen die Wand der Glocke gepreßt worden war.

»Dann sind wir also nicht tot«, sagte er.

Ein Grinsen erschien in Hoschs ängstlichem Gesicht. »Wir sind noch nicht so tief im UnterMantel. Sonst wäre die Glocke schon zerquetscht worden.« Er trat heftig gegen den Lukenrahmen.

Bzya krümmte Hände und Füße. Er fühlte eine diffuse Enttäuschung. Fischen war nicht gerade die ungefährlichste Tätigkeit; er hatte immer gewußt, daß es ihn irgendwann einmal erwischen würde. Aber nicht heute – nicht so nahe der Heimat und nach einem derart sinnlosen Tauchgang. »Das Schott wird noch aufspringen, wenn du so weitermachst.«

»Das…« – Rums. – »…ist gerade der Sinn der Sache.« Rums. Rums.

»Und was dann? Sollen wir etwa schwimmen?«

»Du hast es erkannt.« Rums. Rums. »Wir haben das Kabel verloren. Das ist unsere einzige Chance.« Der Rahmen splitterte bereits. Die Luke war eine Holzplatte, die durch den Außendruck gegen den mit einem Flansch versehenen Rahmen gepreßt wurde. Wenn Hosch den Rahmen nun ausreichend demoliert hatte, würde die Luke in die Glocke fallen.

Bzya schaute aus dem Fenster. »Wir sind zwar noch nicht so tief, daß die Glocke zerquetscht würde, aber wir werden mit Sicherheit zerquetscht. Bisher ist noch niemand ohne Ausrüstung so tief abgestiegen. Wir müssen noch immer neunzig Zentimeter tief sein.«

»Dann werden wir eben zu verdammten Legenden werden. Es sei denn, du hättest eine bessere Idee, du Schweinefurz. Hilf mir mal…« Aber das war gar nicht mehr nötig.

Ein explosives Knattern lief am Rahmen entlang, und dann splitterte der Flansch. Holzsplitter wurden in die Kabine gewirbelt und tanzten um Bzyas Gesicht. Die Luke kippte nach hinten und gab schließlich nach. Bzya hatte eine streiflichtartige Impression einer viskosen und bernsteinfarbenen Flutwelle, welche die Kabine ausfüllte.

Das Licht der Holz-Lampen verblaßte.

Dann schlug die Flüssigkeit über ihm zusammen.

Sie spülte über seinen Körper, erzwang sich Einlaß in Mund, Hals und Augen; es war so massiv wie ein körperlicher Angriff, wie Fäuste, die ihn bearbeiteten. Er sah, hörte und schmeckte nichts mehr. Er geriet in Panik und bewegte den Kopf ruckartig vor und zurück, wobei er versuchte, das üble Zeug auszuspucken. Doch das gelang ihm natürlich nicht; er war in diesem dichten, unheimlichen Material eingebettet – in einer neunzig Zentimeter dicken Schicht.

Die Lungen dehnten sich aus und versuchten die Substanz zu verwerten.

… Und sie fanden Luft. Bruchstücke, Luft-Splitter, die sich stechend einen Weg aus den Lungen in die Kapillaren bahnten. Keuchend sog er die Flüssigkeit ein. Es gab hier Luft, allerdings nur mit einem Bruchteil der normalen Dichte.

Verdammt, vielleicht schaffe ich es…

Dann hatte er das Gefühl, zu verbrennen.

Es war, als ob sein Körper von tausend Nadeln gestochen würde. Und auch auf Lunge und Magen – beim Rad! – strahlte dieser Schmerz aus. Er flutete durch die Kapillaren und verwandelte das Netzwerk aus feinen Röhren in eine schmerzende Masse, bis hinein in die engste Kapillare.

Zu dicht. Zu dicht…

Bei diesen extremen Dichte- und Druckverhältnissen strebten die Zinnkerne in seinen Körper nach einer neuen, stabilen Konfiguration. Die Bindung zwischen den Kernen wurde aufgehoben, und sie zerfielen in ihre Bestandteile, die Nukleonen, die auf der Suche nach dem riesigen Kern, der das Herz des Sterns darstellte, in der feurigen Luft ausschwärmten… – Bzya löste sich auf.

Mit kräftigen Stößen zog er sich durch die Flüssigkeit. Ein dumpfer Schmerz lief durch seinen Kopf, als er mit etwas zusammenstieß. Es mußte die Hülle der Glocke sein. Überrascht stellte er fest, daß es jenseits des Schmerzensreichs der Auflösung noch einen Rest des bekannten Universums gab. Doch es gelang ihm, sich in Bewegung zu setzen. Er schwamm.

Er zog die Hand durch die Flüssigkeit und machte das Zeichen des Rads. Er sah zwar nichts, aber er atmete und er schwamm. Er würde es schaffen.

Er stieß mit der Stirn irgendwo an. Er mußte sich an der Rückseite der Kabine befinden; folglich hatte die UnterMantel-Flüssigkeit ihn herumgewirbelt. Er drehte sich und tastete die Wand hinter sich ab. Trotz der Schmerzen spürte er die Krümmung der Wand und das runde Profil des Fensters. Er rief sich die Kabine in Erinnerung, wie sie in dem Moment vor dem Bersten der Luke ausgesehen hatte. Hosch hatte sich irgendwo zur Rechten befunden.

Er stieß sich von der Wand ab und schwamm tastend in diese Richtung.

Dann fand er etwas. Das mußte Hosch sein. Er strich über Hoschs Brust und Kopf; er reagierte nicht. Hoschs Haut zerfiel unter seiner Berührung – oder vielleicht waren es auch Bzyas Hände.

Er faßte Hosch an der Hand.

Zwei kräftige Stöße, und er hatte die offene Luke gefunden. Er war noch immer blind, und nun ließ auch der Tastsinn nach – vielleicht, so sagte er sich erschrocken, würde er ihn nie mehr zurückerlangen; selbst wenn er überlebte, würde er vielleicht für immer in dieser Hülle aus Schmerzen leben müssen, blind und taub… Doch dann ertastete er die Kante der Luke und die Splitter von Hoschs Ausbruch.

Er wollte sich aus der Glocke fallen lassen, doch er stieß auf einen Widerstand. Ein fester Gegenstand stemmte sich gegen seinen Körper – die Kernstoff-Bänder, welche die Glocke umspannten. Er stemmte die Füße gegen das untere Band, ergriff das obere mit einer gefühllosen Hand und versuchte, sich zu strecken. Ein stechender Schmerz jagte durch den ohnehin schon malträtierten Rücken. Plötzlich verschoben die Bänder sich. Er hob die Füße und glitt mit über den Kopf erhobenen Händen durch die Lücke, wobei der ihm folgende Hosch gegen die Bänder schlug.

Mit dem Aufseher im Schlepptau taumelte er aus der Glocke.

Er mußte das Rückgrat finden. Er drehte sich nach links und trat Luft. Er hielt Hoschs Hand umklammert – zumindest glaubte er das, denn außer Schmerzen fühlte er überhaupt nichts mehr. Er spürte den sanften Zug, dem sein Körper ausgesetzt war… Nein, sagte er sich, es war mehr als das; es war, als ob tausend Haken sich in sein Fleisch bohrten. Es löste sich beim Schwimmen ab.

Er streckte die freie Hand aus. Er sah nichts mehr; die Augen versagten den Dienst. Er versuchte den Kurs zu rekonstruieren, den die nach dem Kabelriß im Magfeld driftende Glocke eingeschlagen hatte. Allerdings war er seitdem bewußtlos gewesen. Vielleicht war die Glocke in der Zwischenzeit sogar gekentert…

Doch einen besseren Anhaltspunkt hatte er nicht. Er pflügte durch die ätzende Flüssigkeit und verdrängte den Gedanken daran, wie weit er sich schon von der Glocke entfernt hatte und wie weit er noch schwimmen würde, bevor er sicher war, daß er das Rückgrat verfehlt hatte.

Gnädigerweise ließ der brennende Schmerz nun nach. Durch die Zersetzung des Körpers mußten auch die Nervenenden beschädigt worden sein. Bald würde er in seinem Körper isoliert sein.

Ich werde nie wieder surfen. Oder mich künstlerisch betätigen. Oder, und nun verschwand sein Sarkasmus, den Körper einer Frau spüren.

Wieder fuhr ein stechender Schmerz durch den ausgestreckten, nutzlosen Arm. Der Arm wurde durch den Zusammenstoß mit einem festen Gegenstand umgebogen.

Dann kollidierte der ganze Körper mit dem Objekt. Er versuchte, es mit dem Oberkörper, den Beinen und dem Gesicht zu ertasten.

Das Rückgrat. Endlich hatte er es gefunden.

Er fuhr mit dem freien Arm über die Oberfläche, bis er etwas Festes spürte. Er griff danach – es war ein Glocken-Kabel. Mit Hosch im Schlepptau drückte er sich gegen die hölzerne Oberfläche des Rückgrats und schwamm weiter, wobei er das Kabel als Führung benutzte.

Welche Ironie, sagte er sich, wenn er nun in der falschen Richtung schwamm, dem Kern entgegen.




Als er aus der Flüssigkeit geborgen wurde, war er in seinem abgestorbenen Körper fast von der Außenwelt isoliert. Mental war er so präsent wie immer, doch er fühlte fast nichts mehr. Nicht einmal mehr den Schmerz. Immerhin spürte er, wie die Brust sich ausdehnte und die dünne, klare Luft einsog, und er nahm die Sogwirkung wahr, die das Magfeld auf den Magen ausübte.

Er weilte noch unter den Lebenden, sagte er sich. Nur daß die Oberfläche etwas angekratzt war.

Er glaubte, bis zuletzt geschwommen zu sein und Hosch mitgezogen zu haben. Doch sicher war er sich nicht.

Und nun wurde er vorsichtig bewegt. Er versuchte zu lächeln. Die Fischer mußten in einer zweiten Glocke eingefahren sein, um ihn und Hosch zu suchen.

Er war froh, daß er nicht den Ausdruck in ihren Gesichtern sah, während sie ihn versorgten.
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MIT EINER LETZTEN KRAFTANSTRENGUNG der Helfer wurde der Patient durch die herausgebrochene Krankenhauswand bugsiert und in den unten wartenden Luft-Wagen verfrachtet. Nachdem Adda zugesehen hatte, wie der Wagen vorsichtig vom Krankenhaus ablegte, drehte er sich um und schloß sich dem Flüchtlingsstrom an, der die Richtung zum Oberlauf einschlug.

Nachdem man mit der Evakuierung der Stadt begonnen hatte, wurde diese direkt hinter der Haut von Parz gelegene Abteilung des Krankenhauses zur Allgemeinen Wohlfahrt in eine Ladezone umfunktioniert, in der es nun in drei Dimensionen von Pflegepersonal, freiwilligen Helfern, Patienten und Angehörigen wimmelte. Patienten schrien und stöhnten, und die Ärzte forderten verzweifelt Verbandszeug und Medikamente an. Kaum waren die Patienten in die Wagen verladen, kamen schon die nächsten aus der zerstörten Stadt, und es wurden immer mehr. Adda war am Ende seiner Kraft. Vielleicht habe ich zu viele Veränderungen miterlebt, zu viele Katastrophen, zu viele zerschmetterte Körper…

Er lehnte sich aus der Stadt, öffnete den Mund und versuchte, die nach Krankenhaus riechende, schale Kapillaren-Luft aus der Lunge auszustoßen. Doch selbst außerhalb der Haut war die Luft bitter; es roch nach dem Rauch von Kernbrand-Holz, Luftschwein-Fürzen und Angstschweiß. Es war, als ob die Stadt im Todeskampf in eine unsichtbare Wolke aus säuerlichen Photonen gehüllt sei, wie ein riesiges, verendendes Tier, das die letzte Kapillaren-Luft ausstieß.

Die Stadt erzitterte; die hölzerne Konstruktion stöhnte, und er hörte das Kreischen von abgeschertem Kernstoff-Metall. Weil das Krankenhaus sich in der Unterseite der Stadt befand, glich der aus der Haut schauende Adda einem an einer Wand klebenden Insekt. Die Anker-Bänder funktionierten noch; sie wurden von Elektronengas umzüngelt, während die von starken Strömen durchflossenen Halbleiterkonstruktionen versuchten, die Stadt an ihrer angestammten Position zu halten.

Der Himmel war in Bewegung. Die Hülle der Stadt war fast auf ganzer Höhe aufgerissen. Leute verließen die Stadt und stiegen in Fahrzeuge, wobei die meisten ihre Habseligkeiten durch Breschen zerrten, die sie in die Wand geschlagen hatten. Wagen und Schwimmer entfernten sich in einer auseinanderstrebenden Wolke von der Stadt. Die Luft war erfüllt mit den Schreien der Menschen und dem Plärren der Lautsprecher.

Hinter dem Rinnsal aus Menschen standen die durch den Störfall zerrissenen Feldlinien verschwommen am Himmel. Das Magfeld erzitterte unter den anhaltenden Eruptionen des Quanten-Meers.

Und in der Ferne zuckte das violette Feuer von Xeelee-Schiffen durch den Mantel. Es war ein Anblick, den er nie im Leben für möglich gehalten hätte.

»Adda!«

Zögernd drehte er sich um und konzentrierte sich wieder auf das Krankenhaus.

Der nächste Patient, der evakuiert werden sollte, eine Frau, schrie vor Schmerz. Sie war vollständig bandagiert, so daß nur noch der qualvoll geöffnete Mund zu sehen war. Deni Maxx folgte diesem grotesken Paket, strich der Frau übers Haar und murmelte tröstliche Worte. Sie sah Adda bittend an. Widerstrebend näherte er sich der Frau, blickte ihr ins Gesicht und redete mit rauher Stimme beruhigend auf sie ein. Es war, als ob er ein verwundetes Luft -Schwein beruhigt hätte. Doch die Augen der Frau waren zugeschwollen, und er bezweifelte, ob sie ihn überhaupt hörte.

Schnell verluden sie die Frau in einen bereitstehenden Luft-Wagen. Dann legte der Wagen vom Gebäude ab, und die Schreie der Frau verhallten.

Deni schwebte im improvisierten Korridor und sog in tiefen Zügen die feuchte Polar-Luft ein. Sie betrachtete den entfernten Dunst, wo die violetten Sternenhammer-Strahlen der Xeelee durch den Stern schnitten.

»Hoffentlich halten diese verdammten Dinger sich von der Stadt fern«, sagte Adda.

Sie wischte sich das verfilzte Haar aus dem Gesicht. »Und von Ihren Leuten, wo auch immer sie sind… Wenn wir einen Volltreffer abbekommen, dann ohnehin nur durch Zufall. Die Xeelee wollen offensichtlich den Kern zerstören; da würden sie ihre Energie wohl kaum für ein winziges, hilfloses Konstrukt wie die Stadt vergeuden.«

»Ja. Soviel zu Horks Expedition in den UnterMantel.«

»Vielleicht. Andererseits war diese ebenso verwegene wie sinnlose Expedition unsere einzige Hoffnung, Adda. Ich habe mich jenseits aller rationalen Erwägungen daran geklammert.« Der Anflug eines Lächelns erschien auf ihrem Gesicht. »Und ich klammere mich immer noch daran. Weshalb auch nicht? Wenn es mir hilft.«

Er verfolgte die Spuren der sich in der aufgewühlten Luft verlierenden Luft-Wagen und Menschen. Die Silhouetten der Wagen zeichneten sich in der Ferne ab; sie wirkten wie Insekten vor dem gleißenden Xeelee-Licht.

Deni rieb sich das Kinn. »Sie werden das vielleicht nicht verstehen, Adda, aber die meisten Bewohner der Stadt haben Parz bisher noch nie verlassen. Für sie war die Stadt immer der sicherste Ort der Welt. Und wo sie nun auseinanderfällt, fühlen sie sich – verraten. Wie ein Kind, das von seinen Eltern im Stich gelassen wird.« Sie zögerte. »Wir sprechen von Hoffnung. Doch für viele könnte es gar nicht mehr schlimmer kommen.«

»Können wir hier überhaupt noch etwas bewirken?«

»Nun, wir schleusen die Patienten durch diesen provisorischen Ausgang, ob sie nun im Stadium Quetschungen oder beim Eindringen des Kernstoff-Bergs in die Mittelstadt Verbrennungen und Schnittwunden erlitten haben… Ob sie dort draußen sicherer sind als in den Trümmern der Stadt, wage ich jedoch nicht zu beurteilen.« Sie lächelte humorlos. »Zumindest fühlen wir uns besser, wenn wir ihnen helfen. Meinen Sie nicht auch?«

Ein weiterer Patient wurde in einen bereitstehenden Wagen verladen. Farr befand sich unter den Helfern, und als sie den Patienten – ein bewußtloses Kind – abgeliefert hatten, machte er kehrt und wollte wieder in die Abteilung zurückgehen. Adda legte ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück. Der Junge hatte Ringe unter den Augen; er ging mit hängenden Schultern und bewegte den Mund, als ob er einen Monolog spräche.

Adda schüttelte ihn sanft. »Farr? Bist du in Ordnung, Junge?«

Farr richtete den Blick auf den alten Mann. »Mir geht es gut«, sagte er mit hoher, brüchiger Stimme. »Ich bin nur etwas erschöpft und…«

»Hör zu, du mußt das nicht machen.«

Farr wirkte beleidigt. »Adda, ich bin kein Kind mehr.«

»Das wollte ich damit auch nicht sagen, verdammt…«

Deni schob sich zwischen die beiden. »Farr, du leistest ganze Arbeit… und ich brauche dich hier. Aber ich finde, daß Adda recht hat; du solltest eine Pause machen, etwas essen und dich ausruhen.«

Farr wollte schon widersprechen, doch Deni knuffte ihn sanft in die Rippen. »Los. Das ist ein Befehl.«

Mit einem angedeuteten Lächeln gehorchte der Junge.

Deni schaute Adda spöttisch an. »Ich möchte wetten, daß Sie nie Vater waren.«

Adda quittierte diese Bemerkung mit einem grimmigen Blick.

Ein weiterer Luft-Wagen fuhr durch die Bresche in der Wand, wobei fünf nervöse Luft-Schweine wie aufblasbare Spielzeugtiere an der Haut entlangschrammten. Die Wagentür ging auf, und der Fahrer lehnte sich heraus. »Adda«, sagte Toba Mixxax müde, aber breit grinsend. »Ich bin froh, dich zu sehen. Ito sagte mir, daß du und Farr versuchen würdet, zum Krankenhaus zu kommen.«

»Ja, er ist auch hier. Es geht ihm gut. Er arbeitet hart.« Bislang hatte Adda Tobas Pfannkuchengesicht immer als nichtssagend und ausdruckslos empfunden, doch nun hatten sich Sorgenfalten in Tobas Gesicht gegraben, und Adda erkannte echten Schmerz in seinen Augen. »Cris ist nicht hier. Es tut mir leid.«

Tobas Gesichtsausdruck veränderte sich kaum, doch Adda sah, wie ein Funkeln in den Augen erlosch. »Nein. Ich… äh… ich hatte auch nicht damit gerechnet, daß er hier ist.«

»Nein.«

Verlegen wandten die beiden Männer den Blick voneinander ab.

»Wie geht es Ito? Wo ist sie?«

»Auf der Decken-Farm. Was davon noch übrig ist. Sie hat viel zu tun. Sie ist Handwerkerin, Adda, und hat sich mit den restlichen Kulis an die Aufräumungsarbeiten gemacht.« Er schüttelte den Kopf. »Alles ist zerstört. Du würdest es nicht für möglich halten.« Bitterkeit schwang in Tobas Stimme mit. »Dieser Störfall hat uns den Rest gegeben, Adda.«

Bei diesen Worten erinnerte er sich daran, was Deni gesagt hatte – daß die Xeelee gekommen wären, um den Kern und damit den Stern selbst zu zerstören. Adda hatte keine große Phantasie; normalerweise beschränkte er sich auf das Hier und Jetzt, auf das Machbare. Doch plötzlich fragte er sich, welche Konsequenzen es für sie alle hätte, wenn Deni Maxx recht hatte – wenn die Xeelee gekommen waren, um den Stern zu vernichten.

Er ließ den Blick über den grellen Himmel schweifen. Eigentlich hatte er erwartet, daß dieser Störfall sich schließlich wieder legen würde – wie alle anderen Störfälle in seinem langen Leben auch, egal, wie stark sie gewesen waren. Doch was, wenn es diesmal anders war? Schließlich hatten die Xeelee diesen Störfall fabriziert, was seine bisherigen Erfahrungen relativierte. Was, wenn die Xeelee weitermachten, bis der Kern selbst aus dem Quanten-Meer sprudelte?

Bisher hatte Adda nur seinen eigenen Tod und den von vielen anderen Leuten einkalkuliert – auch von Menschen, die ihm nahestanden. Doch vielleicht hatte diese Katastrophe viel größere Auswirkungen – vielleicht bedeutete sie das Ende der gesamten Rasse. Er wurde von einer Vision überwältigt, in der die Menschlichen Wesen für alle Zeiten aus dem Stern getilgt waren und wo alles, wofür Adda gearbeitet hatte, ausgelöscht wurde und der Bedeutungslosigkeit anheimfiel.

Toba redete immer noch, doch Adda hörte längst schon nicht mehr zu.

Adda zog sich zurück und holte tief Luft. Wenn die Welt heute untergehen sollte – nun, dann gab es nichts, was er dagegen hätte tun können.

Deni Maxx begrüßte Toba im Korridor. »Danke, daß Sie gekommen sind, um uns zu helfen, Bürger.«

Toba zuckte die Achseln. »Ich brauchte eine Beschäftigung.« Ein neuer Patient wurde eingeliefert; Toba Mixxax schaute an Adda vorbei auf den geschundenen Körper, und sein rundes Gesicht nahm einen düsteren Ausdruck an.

»Dann hast du jetzt eine«, sagte Adda.

Deni Maxx berührte seinen Arm. »Kommen Sie, Oberströmler. Gehen wir wieder an die Arbeit.«

In der Ferne durchbohrten die Sternenhämmer wie riesige Dolche den Mantel. Nach einem letzten Blick auf den Himmel drehte Adda sich um und nickte Toba zu. Dann ging er.




Früher war der Stern ihr riesig erschienen. Wo sie nun in der unendlichen Weite dieses Ur-Himmels gestrandet war, sehnte sie sich fast in die behagliche Welt des Mantels zurück – mit dem purpurnen Boden des Quanten-Meers, der Krusten-Decke über ihr und dem Mantel selbst, in dem sie wie in einer riesigen Gebärmutter geborgen war. All das hatte sie durch diese erstaunliche Reise und die Sicht-Geräte der Ur-Menschen verloren.

Sie legte den Kopf in den Nacken und riß die Augen auf, um alles in sich aufzunehmen, die Ehrfurcht zu überwinden und im Geist ein Modell dieses neuen Universums zu erstellen.

Der sie umgebende Himmel – der Raum zwischen den Sternen – war nicht völlig dunkel. Sie erkannte schemenhafte Strukturen: Wolken, Wirbel, Schattierungen in Grau. Es mußte eine Art von Luft geben hinter den transparenten Wänden – Luft, aber keine Luft: dünn, durchscheinend, fleckig und so ätherisch, daß der Himmel virtuell wirkte. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit den flüchtigen Geister-Mustern, die sie immer sah, wenn sie die Augen fest schloß.

Und jenseits der dünnen Gasschicht waren die Sterne am Himmel aufgehängt. Sie glichen stetig leuchtenden Laternen, die in allen Farben und Helligkeitsstufen strahlten, vom schwachen Glimmen bis zu lodernden Flammen. Und vielleicht, so sagte sie sich mit fast religiöser Ehrfurcht, waren diese Lichter am Himmel selbst Welten. Vielleicht gab es auf diesen entfernten Lichtern ebenfalls menschliche Lebensformen, die aus unerfindlichen Gründen von den Ur-Menschen dort ausgesetzt worden waren. Ob sie es jemals erfahren würde? Ob sie jemals diese Abgründe überwinden und mit diesen Menschen sprechen würde?

Sie versuchte, Muster in der Verteilung der Sterne zu erkennen. Dort schien es Anzeichen einer Ring-Struktur zu geben – und ein Dutzend Sterne, die sich in einer Linie durch diese Ecke des Himmels zogen…

Doch so schnell sie solche Ansätze von Ordnung am komplexen Himmel ausgemacht hatte, so schnell waren sie auch wieder verschwunden. Langsam akzeptierte sie die Wahrheit – es gab keine Ordnung, sondern die Sterne waren wahllos über den Himmel verstreut.

Zum erstenmal seit dem Verlassen des ›Fliegenden Schweins‹ spürte sie einen Anflug von Panik. Kratzend strömte die Luft durch die Kehle, und sie spürte, wie die Kapillaren sich weiteten, um den Luft-Durchsatz zu erhöhen.

Weshalb beunruhigte diese Unordnung sie überhaupt? Weil es, wie ihr nun bewußt wurde, hier keine Feldlinien gab, keine Krusten-Decke und auch keinen Meeresboden. Bisher hatte sie ihr Leben in einem geordneten Himmel verbracht – einem Himmel, in dem Anzeichen von Unregelmäßigkeit so selten waren, daß sie automatisch als Vorboten einer tödlichen Gefahr interpretiert wurden.

Doch hier gab es keine Feldlinien, die ihr als Bezugspunkte gedient hätten.

»Alles in Ordnung mit dir?« Horks Stimme klang ruhiger, als er sich fühlte, doch seine Augen waren weit aufgerissen, und die bebenden Nüstern glühten wie Kernbrand-Holz über dem buschigen Bart.

»Nein. Eigentlich nicht. Ich weiß nicht, ob ich damit klarkomme.«

»Ich weiß.« Hork hob den Kopf. Das Sternenlicht kaschierte die groben Züge seines Gesichts, und zurück blieb ein ruhiger, beinahe elegischer Ausdruck. Er hob die Hand gen Himmel. »Sieh dir die Sterne an. Ihre Helligkeit schwankt… Was, wenn diese Schwankung aber nur eine Illusion ist? Hast du dir darüber schon einmal Gedanken gemacht? Was, wenn alle Sterne die gleiche Helligkeit besitzen?«

Wie immer hatte sie Mühe, seinem geistigen Höhenflug zu folgen. Wenn alle Sterne die gleiche Helligkeit hatten, dann mußten einige von ihnen weiter entfernt sein. Viel weiter entfernt.

Sie seufzte. Nein, verdammt. Darüber hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht.

Sie hatte sich das sternendurchwirkte Ur-Universum als eine Schale vorgestellt – wie die Kruste, nur viel weiter entfernt. Aber so war es nicht; sie waren von einem grenzenlosen Himmel umgeben, in dem die Sterne – die ihrerseits Welten waren – wie Spin-Spinneneier verstreut waren.

Das Universum blähte sich um sie herum auf und reduzierte sie auf die Größe eines Staubkorns, eines Bewußtseinsfunkens. Diese niederschmetternde Erkenntnis überstieg ihr Vorstellungsvermögen; sie schrie auf und schlug die Hände vors Gesicht.

»Nimm’s nicht so schwer«, riet Hork ihr mit Unbehagen in der Stimme.

Trotz ihrer Niedergeschlagenheit reagierte sie gereizt: »Sicher. Und dich tangiert das wohl gar nicht? Entschuldige, daß ich dich belästigt habe…«

»Schon gut.«

Sie wandte sich von ihm ab und zwang sich zur Ruhe. »Ich wünschte, ich hätte eine plausible Erklärung dafür – daß wir uns hier an diesem alten Ort befinden und anscheinend durch die Augen der Ur-Menschen sehen…«

»Nicht ganz«, sagte Hork sanft. »Bedenke, daß wir noch immer von diesen Wänden umgeben sind, die uns diesen Ausblick überhaupt erst ermöglichen. Die Ur-Menschen haben die Dinge auf andere Art wahrgenommen als wir. Frag Muub, wenn wir zurück sind… Wir ›sehen‹ mittels Schallwellen, die durch die Luft übertragen werden.« Er wedelte mit der Hand. »Außerhalb dieser kleinen Blase gibt es aber keine Luft. Die Ur-Menschen lebten nämlich nicht in Luft. Und sie ›sahen‹, indem sie Photonenstrahlen fokussierten, die…«

Sie rümpfte die Nase. »Sie konnten die Sterne riechen?«

»Natürlich nicht«, erwiderte er schroff. »In der Luft haben die Photonen nur eine geringe Geschwindigkeit und zerfasern obendrein. Deshalb riechen wir sie. Und wir ›hören‹ Temperaturschwankungen.

Im leeren Raum liegen die Dinge anders. Die Photonen breiten sich dort überhaupt nicht aus – wir wären also blind. Die Photonen hingegen bewegen sich mit extrem hoher Geschwindigkeit, so daß die Ur-Menschen Photonen ›gesehen‹ haben… Zumindest ist das Muubs Theorie.«

»Und wie hat dann ihr Gehör funktioniert? Und der Geruchs und Tastsinn?«

Er knurrte ungeduldig. »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Wie dem auch sei, ich glaube, daß die dritte Kammer dazu dient, uns das Universum aus der Perspektive der Ur-Menschen zu präsentieren.« Er rieb sich das Kinn. »Und dann gibt es noch eine vierte Einstellung auf der Konsole… wir haben noch nicht alles gesehen.«

An diese letzte Einstellung hatte sie gar nicht mehr gedacht. Tief im Innern fürchtete sie sich nämlich vor diesem Schritt.

Auf der Suche nach Mustern ließ sie den Blick über den Himmel schweifen und erkannte dabei, daß die Dunkelheit Nuancen aufwies; wo das flüchtige Gas auf dieser Seite noch grau war, verwandelte es sich auf der entgegengesetzten Seite des Raums zu einem dunkelroten Glühen. »Mach weiter. Ich glaube, es gibt noch etwas hinter der Wurmloch-Kammer…«

Hand in Hand schwammen sie am Stuhl vorbei und umrundeten den verdunkelten Tetraeder, in dem das Wurmloch-Portal und das ›Schwein‹ enthalten waren. Durch die offene Tür warf Dura einen Blick auf das Fahrzeug: die grob behauenen Planken, die Kernstoff-Bänder und der Gestank der Luftschwein-Winde, all das wirkte unerträglich primitiv in dieser Kammer voller ur-menschlicher Wunder.

Das Glühen wurde intensiver, je näher sie der Quelle kamen. Schließlich war es so stark, daß die Sterne verblaßten. Nun bekam Dura doch Angst vor neuen Enthüllungen. Aber Hork verstärkte den Griff um ihre Hand und zog sie mit sich. »Komm«, sagte er grimmig. »Mach mir jetzt nicht schlapp.« Im Mittelpunkt des glühenden Himmels stand ein einzelner Stern: er war winzig und überstrahlte mit seinem rotgelben Lodern alle anderen Sterne. Doch dieser Stern stand nicht allein im Raum. Ein Ring aus glühendem Gas umkreiste den Stern, und – was noch erstaunlicher war – eine große Kugel aus Licht hing in der Nähe des flammenden kleinen Sterns. Die Kugel hatte selbst Ähnlichkeit mit einem Stern, doch sie war aufgebläht, und die äußeren Schichten waren so diffus, daß sie fast mit der alles durchdringenden Gaswolke verschmolzen. Graues Licht züngelte aus dem Kugel-Stern und griff weit in den Gasring aus.

Dura verglich diesen Anblick mit einer riesigen Skulptur aus Gas und Licht. Sie war überwältigt von diesem Schauspiel und wurde von der Größe des Ensembles und dem Spiel der Farben in den Bann gezogen.

Sie blickte frontal auf den Gasring, der sich um den Stern zog… bis sie schließlich erkannte, daß das urmenschliche Konstrukt, von dem sie umgeben war, sich innerhalb des Rings befand. Und sie sah über das Zentralgestirn hinaus bis zur anderen Seite des Rings; die Entfernung reduzierte die entgegengesetzte Seite des Rings zu einer Linie aus Licht, an welcher der kleine Stern wie ein Anhänger aufgehängt war.

Sie sah Turbulenzen im Ring, riesige Zellen, in denen tausend Kolonien der Ur-Menschen Platz gefunden hätten. Die unvorstellbar großen Zellen eruptierten und verschmolzen miteinander. Und sie glaubte, Bewegung an der Peripherie des Sterns wahrzunehmen, eine Handvoll Funken, die in ihn eintauchten…

»Dann stimmt es also«, sagte Hork atemlos.

»Was?«

»Daß wir uns nicht mehr im Stern befinden. Daß wir durch das Wurmloch zu einem außerhalb gelegenen Planeten transportiert wurden.« Das Licht des Rings spielte über sein Gesicht und akzentuierte den Bart. »Sieh doch. Das ist unser Stern – der Stern –, und wir sind auf einem Planeten, der den Stern umkreist. Wie wir auf der Karte gesehen haben. Aber der Ring war auf der Karte nicht abgebildet.« Aufgeregt drehte er sich zu ihr um. Sie erkannte, daß er von Forscherdrang beseelt war; er war einem Geheimnis auf der Spur. »Nun wissen wir also, wie das System unseres Sterns aussieht.« Er bildete es mit den Händen ab. »Hier im Zentrum ist der Stern. Er wird vom Gas-Ring umgeben. Der Planet muß sich innerhalb des Rings befinden. Und darüber hängt diese glühende Kugel, aus der Gas ausströmt.«

Dura betrachtete ihren Stern. Er war enttäuschend klein im Vergleich zu den Gestirnen, die in anderen Abschnitten des Himmels strahlten. Und dennoch war er ihre Heimat; sie spürte Trauer und ein Gefühl des Verlusts. »Unsere Welt ist so klein«, sagte sie. »Wer hätte je gedacht, daß sich hinter der Kruste ein so großer und schöner Raum voller Wunder erstreckt…«

»Ich glaube, daß diese große Sphäre aus Gas aus sich selbst heraus glüht. Ich will damit sagen, sie reflektiert nicht nur das Sternenlicht.«

Die Kugel hing wie ein riesiger Anhänger am Ring und degradierte den Stern zum Zwerg. Hork hatte recht; die Intensität des graugelben Glühens nahm in Richtung auf das Zentrum zu. Dann erkannte sie, daß es sich streng genommen gar nicht um eine Kugel handelte; vielleicht hatte sie früher diese Form gehabt, doch nun war sie zu einem Ellipsoid verzerrt worden und durch eine ›Nabelschnur‹ aus glühendem Gas mit dem Ring verbunden. Die äußeren Schichten der Kugel waren verschwommen und turbulent; Dura sah durch sie hindurch in die Dunkelheit des Raums.

»Die Kugel sieht auch wie ein Stern aus. Aber…«

»Aber sie wirkt…« Dura suchte nach dem passenden Wort. »Sie wirkt – ungesund.«

»Ja.« Er zeigte mit dem Finger darauf. »Es sieht so aus, als ob Materie aus dem großen Stern in den Ring abgesaugt würde.« Er sah Dura fragend an. »Vielleicht zieht der Stern Substanz vom großen Stern ab, um den Ring aufzubauen. Vielleicht besteht der Planet, auf dem wir uns befinden, auch aus Ring-Materie.«

Sie schauderte. »Wenn man dich so hört, könnte man meinen, der Stern sei ein lebendiges Wesen. Wie ein Augen-Egel.«

»Ein Sternen-Egel. Nun, vielleicht ist das die beste Erklärung, die wir jemals bekommen werden…« Er grinste sie an, wobei sein Gesicht gespenstisch wirkte im Glühen des Rings. »Komm. Ich will die letzte Einstellung des Pfeils ausprobieren.«

»Oh, Hork… Hast du denn gar keine Angst?«

»Nein.« Ein breites Grinsen teilte den Bart. »Das muß wohl eine Überlebensfähigkeit sein. Ich würde es als mentale Härte bezeichnen.« Er führte sie zurück um die innere Kammer und musterte sie schelmisch. »Dann haben wir also die Sterne gesehen. Großartig. Und was kommt nun?«

»Dreh den Pfeil und finde es heraus.«

Er tat wie geheißen.

Das Universum aus Sternen und Sternenlicht implodierte.

Dura schrie auf.
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DIE STERNE – mit Ausnahme des Sterns – waren verschwunden und einem dunklen Himmel gewichen. Der Stern stand mit dem Ring und dem großen Begleiter an einem leeren Himmel…

Bis Dura bemerkte, daß das nicht ganz zutreffend war. Ein Bogen spannte sich über den Himmel – ein schmales, vielfarbiges Band, welches das Habitat der Ur-Menschen umspannte und hinter dem Stern verschwand.

Das Band hatte alles Sternenlicht aufgesogen und umspannte das ganze Universum.

Hork hing vor ihr, wobei der Sternenbogen Lichtreflexe auf sein vom grauen Licht angestrahltes Gesicht zauberte. »Nun?« fragte er gereizt. »Was nun?«

Sie fuhr sich über die Stirn. »Bei jeder neuen Einstellung dieser Vorrichtung haben wir mehr von unserer Umgebung gesehen – mehr vom Universum. Als ob Schleier sich vor unseren Augen gelüftet hätten.«

»Richtig.« Er richtete den Blick zum Sternenbogen. »Dann ist das also die Wahrheit? Die vierte Einstellung, die den letzten Schleier gelüftet hat?« Er schüttelte den Kopf. »Aber was hat das zu bedeuten?«

»Der Himmel, den wir zuvor gesehen hatten – mit den am Himmel verstreuten Sternen – war fremd für uns… sogar furchteinflößend. Aber er hat natürlich gewirkt. Die Sterne glichen unserem Stern, nur daß sie viel weiter entfernt waren.«

»Ja. Wogegen diese Darstellung verzerrt wirkt. Und wie ist es überhaupt möglich, daß wir unseren Stern sehen? Wieso wird sein Licht nicht auch von diesem absurden Reifen verschmiert?«

Verschmiertes Sternenlicht… Ja. Das gefällt mir; das ist sehr anschaulich…

Dura wirbelte herum und versuchte einen Schrei zu unterdrücken. Die sanfte Stimme aus der Leere des riesigen Raums hinter ihr hatte sie zu Tode erschreckt.

»Karen Macrae«, sagte Hork mit einem feindseligen Unterton.

Die aus fahlen, bunten Würfeln bestehende Silhouette von Schultern und einem Kopf hing eine Mannhöhe von ihnen entfernt in der Luft. Die Auflösung war noch schlechter als im UnterMantel – die Farben waren verwaschen und die umherwirbelnden Licht-Würfel größer. Karen Macrae öffnete die Augen, und erneut wurde Dura von den fleischigen Kugeln in den Augenhöhlen abgestoßen.

Hork hatte recht; irgendwie hatte Karen Macrae die Reise aus den Tiefen des Sterns bis zu diesem einsamen Ort in Form eines an der Hülle des ›Schweins‹ haftenden Kernstoff-Klumpens mitgemacht.

Ja, das Sternenlicht ist verschmiert. Und es ist wichtig, daß ihr versteht, weshalb es verschmiert ist und was mit euch geschieht. Die Wände dieses Orts sind keine Fenster; sie verfügen über Rechenkapazität – sie sind semisensitiv –, und sie sind in der Lage, den Doppler-Effekt zu neutralisieren…

Hork stieß ein Knurren aus und schwamm auf Karen Macrae zu. »Rede Klartext, verdammt.«

Der verschwommene Kopf rotierte schnell. Doppler-Effekt. Blauverschiebung. Ihr – wir – reisen mit sehr hoher Geschwindigkeit durch den Weltraum. Fast so schnell wie das Licht. Ihr versteht? Und deshalb…

»Und deshalb überholen wir das Sternenlicht«, sagte Hork. »… Ich glaube, ich verstehe. Weshalb sehen wir dann aber immer noch den Stern und das aus dem Ring und dem großen Trabanten bestehende System?«

Die Kolonistin schien sich in ihren Kopf zurückzuziehen; die fleischigen Gebilde in den Augenhöhlen wanden sich wie Tiere.

Dura versuchte, Horks Frage zu beantworten. »Weil der Stern mit uns reist. Deshalb sehen wir noch immer sein Licht.« Sie schaute ihn zweifelnd an. »Ergibt das einen Sinn?«

»Diese Kolonistin spricht in Rätseln«, sagte Hork knurrend. »…In Ordnung. Angenommen, du hast recht. Zumal wir keine bessere Erklärung haben. Nehmen wir an, wir und der Stern reisen mit annähernder Lichtgeschwindigkeit durch das All. Weshalb? Woher kommen wir? Und wohin gehen wir?«

Karen Macrae blieb ihm die Antwort schuldig. Licht-Würfel krochen wie Egel über ihr Gesicht.

Hork und Dura schauten sich ratlos an.

Dann ließen sie den Blick erneut über den Himmel schweifen und versuchten, sich das Phänomen der Verzerrung zu erklären. Dura fühlte sich klein, verwundbar und hilflos in diesem Ensemble aus durcheinanderwirbelnden Welten. Es lag eine Symmetrie im verschmierten Licht, und nach einem kurzen Disput verständigten sie sich darauf, daß Abflug- und Ankunftspunkt auf den Polen der imaginären Kugel liegen mußten, deren Äquator durch den Sternenbogen definiert wurde.

Hork griff nach dem Pfeil. »In Ordnung. Dann wollen wir mal sehen, was sich dort befindet…« Er stellte den Zeiger auf die letzte Markierung.

Die Sterne flohen aus dem zerfallenden Sternenbogen und nahmen wieder ihre Positionen am Himmel ein.

Hork schwamm auf einen der imaginären Pole zu und schaute durch die riesigen ur-menschlichen Vorrichtungen in den Weltraum. Auf Dura, die bei Karen Macrae blieb, wirkte er wie ein Staubkorn vor den diffusen, gigantischen Relikten der Ur-Menschen.

»Nichts zu sehen«, rief er. Es klang enttäuscht. »Nur ein Sternenhaufen.«

»Dann muß es am anderen Ende der Kammer liegen. Am anderen Pol. Komm.«

Sie wartete, bis er wieder zu ihr aufgeschlossen hatte. Dann schwammen sie Hand in Hand in Flugrichtung des Sterns.

… Und wirklich befand sich etwas am Himmelspol: die Konturen eines großen – wenn auch perspektivisch verkleinerten – und präzise definierten Objekts zeichneten sich vor dem Hintergrund der Sterne ab.

Karen Macrae sagte etwas. Die raschelnden Worte durchdrangen die Stille der riesigen Kammer.

Dura und Hork machten schleunigst kehrt und legten die Ohren an die diffusen Lippen der Kolonistin. »Was war das?« fragte Dura fast verzweifelt. »Würdest du das bitte wiederholen? Was willst du uns sagen?«

… Der Ring. Seht ihr ihn? Ich habe kaum Rechenkapazität… schwer zu… der Ring…

Dura wandte sich ab und betrachtete das Artefakt; und eine aus Märchen und alten Legenden geborene Furcht keimte in ihr auf.




Der Wagen entfernte sich.

Adda hängte sich an den Rahmen der improvisierten Tür der Abteilung und saugte Luft in die Lunge. Er ließ den Blick über den Himmel schweifen. Das leuchtend gelbe Panorama hatte immer weniger Ähnlichkeit mit der unverrückbaren, geordneten Landschaft des Mantels, in der er aufgewachsen war: die zu Bruchstücken von Spin-Schleifen zerfallenen Feldlinien versuchten sich zu rekonstruieren, und die Sternenhammer-Strahlen schnitten noch immer durch die Luft und in den Kern. Hinter ihm blendete die von Ankerbändern umspannte und von hundert Löchern perforierte Haut den halben Himmel aus; ein Rinnsal aus Wagen und Menschen floß aus der aufgerissenen Wand und verlor sich in den Weiten der Luft. Die Haut war dunkel und furchterregend…

Zu dunkel. Das war es.

Adda schwamm ein Stück weiter, drehte den Kopf und inspizierte die Kernstoff-Ankerbänder. Die breiten Bänder umgaben die hölzerne Fassade der Stadt wie einen Käfig – doch wo sie früher geknistert hatten und von blauem Elektronengas umströmt wurden, waren sie nun matt und stumm.

Das Glühen war verschwunden.

Dann waren die Dynamos, die großen, holzverbrennenden Lungen der Stadt, also ausgefallen. Vielleicht war das Personal verschwunden, oder vielleicht hatte ein tragendes Teil der städtischen Infrastruktur beim Versuch, die Stadt im turbulenten Magfeld zu stabilisieren, nachgegeben.

Aber das war nun auch egal.

Plötzlich gab es eine heftige Explosion. Eine Splitterwolke breitete sich an der Basis der Stadt aus, am Übergang zwischen dem Rückgrat und dem Wohnbereich. Die Splitter vermengten sich mit dem Fäkalienstrom, der sich noch immer aus der Unterseite von Parz ergoß.

Es blieb nicht mehr viel Zeit.

Eilig schwamm Adda zum Krankenhaus zurück und tauchte in das Gewirr aus bandagierten Patienten, gestreßtem Pflegepersonal und freiwilligen Helfern ein. Er fand Farr, als er gerade Deni Maxx beim Verbinden eines Patienten zur Hand ging. Er packte Farr und Deni am Arm und zerrte sie vom bewußtlosen Patienten weg, dem Ausgang entgegen.

»Wir müssen hier raus.«

Deni starrte ihn an. »Was ist denn los? Ich verstehe nicht.«

»Die Anker-Bänder haben keine Energie mehr«, zischte Adda. »Sie können die Stadt nicht mehr über dem Pol festhalten. Die Stadt wird ins Driften geraten und dabei einer ungeheuren Belastung ausgesetzt sein… wir müssen von hier verschwinden. Die Stadt wird diese Belastung nicht aushalten…«

Farr drehte sich zu den Patienten und Helfern um. »Aber wir sind noch nicht fertig.«

»Farr«, sagte Adda mit aller Überzeugungskraft, die er aufzubringen vermochte, »es ist vorbei. Du hast großartige Arbeit geleistet, aber es gibt jetzt nichts mehr, was du noch tun könntest. Sobald die Auswirkungen des Bänderausfalls sich bemerkbar machen, müßten wir die Evakuierung ohnehin abbrechen.«

Deni Maxx sah ihn mit zusammengepreßtem Mund an. »Ich werde nicht gehen.«

Adda brach es schier das Herz.

»Aber dann werden Sie sterben«, sagte er mit einem flehenden Unterton. »Diese armen Leute würden sowieso nicht überleben. Es hat keinen Sinn…«

Sie entzog sich seinem Griff und ließ den Blick durch die Abteilung schweifen, als ob sie soeben nur eine Pause eingelegt hätte.

Als er die Hand auf den Türrahmen legte, spürte er Vibrationen, die aus den Tiefen der Stadt kamen, und die Schwingungen übertrugen sich auf seinen Körper.

Vielleicht war es ohnehin schon zu spät. Er schwamm durch den Korridor in die offene Luft.

Dann drehte er sich zum Krankenhaus um. Mit unbewegtem Gesicht bahnte Deni Maxx sich einen Weg durch das Chaos aus Patienten und Pflegepersonal. Sie ignorierte seine Warnung also. Vielleicht hatte sie sie auch schon vergessen. Doch Farr hielt sich noch immer im Korridor auf; mit gemischten Gefühlen betrachtete er die Abteilung.

Deni war verloren; nicht aber Farr. Noch nicht.

Adda packte Farr beim Schopf, zerrte ihn mit der ihm noch verbliebenen Kraft aus dem Krankenhaus und schleuderte ihn in die Luft. Der zappelnde Farr wirkte wie ein Insekt vor der beschädigten Wand der Stadt. Er funkelte Adda böse an. »Du hattest kein Recht, das zu tun.«

»Ich weiß. Ich weiß. Du kannst mich ruhig hassen, Farr. Und nun schwimm, verdammt; schwimm so schnell, wie du noch nie in deinem Leben geschwommen bist!«

Im Norden war ein Glühen zu sehen, ein blutrotes, unheilverkündendes Glühen, das den ganzen Himmel überzog. Ein derartiges Licht hatte Adda noch nie zuvor gesehen. Es herrschte eine solche Dunkelheit im Mantel, daß die Sternenhämmer der Xeelee wie gespaltene Baumstämme glühten.

Wieder drangen Geräusche von splitterndem Holz und reißendem Kernstoff aus dem Innern der Stadt. Die Haut kräuselte sich; etwa einen Mikron hohe Wellen liefen über die Oberfläche, und das Holz splitterte in einer Abfolge von kleinen Explosionen.

Adda senkte den Kopf, und mit kräftigen Schwimmstößen entfernte er sich von Parz.




Der Ring wurde durch die Entfernung zu einem funkelnden Juwel verkleinert.

»Ich habe das meiste geglaubt«, sagte Dura, »die meisten Geschichten, die mein Vater mir erzählt hatte… aber an den Ring selbst habe ich wohl nie geglaubt.«

Bolder’s Ring war die größte Ingenieursleistung des Universums. Er war derart massiv und rotierte so schnell, daß er ein Loch ins Weltall gerissen hatte.

»Der Ring ist ein Tor im Universum, durch das die Xeelee ihren unbekannten Feinden entkamen«, sagte sie zu Hork.

Er ballte die Fäuste; angesichts der Dimensionen des sie umgebenden Raums wirkte seine Aggressivität absurd. »Eure Legenden sind mir bekannt. Aber um welchen Feind handelt es sich überhaupt?« Er ging auf Tuchfühlung mit Karen Macrae und rammte die Faust in die Wolke aus durcheinanderwirbelnden Würfeln, aus denen ihr Gesicht zusammengesetzt war. Die Hand durchdrang die Wolke, ohne auf ein Hindernis zu stoßen. »Welcher Feind, verdammt?«

Karen Macrae hob an zu sprechen, wobei die Kugeln in den Augenhöhlen glitzerten. Sie sprach stockend und bruchstückhaft.




Der Stern entstand in einer Galaxie, einer Scheibe mit hundert Milliarden Sternen. Eigentlich war er schon alt, der abgekühlte Überrest einer gewaltigen Explosion, bei der ein Großteil der Masse eines großen Sterns abgesprengt und der graue Trabant zerstört worden war, der ihn noch immer begleitete. Im Lauf der Zeit hatte der Stern Materie von seinem Begleiter abgezogen, und dann hatte das Gas sich zu Planeten verdichtet.

Dann kamen die Ur-Menschen.

Sie luden die Kolonisten – Abbilder ihrer selbst – in den Kern, und die Kolonisten erschufen die ersten Sternen-Menschen.

Über fünf Jahrhunderte arbeiteten die Kolonisten und die Sternen-Menschen zusammen. Riesige Maschinen – Diskontinuitäten-Triebwerke, wie Karen sie bezeichnete – wurden am Nordpol des Sterns gebaut. Die Sternen-Menschen bedienten unter der Anleitung der Kolonisten leistungsstarke Maschinen.

Horks Augen verengten sich. »Aha«, sagte er schwer atmend. »Dann brauchen sie uns also doch, diese Kolonisten. Wir sind die Hände, die starken Arme, die diese Welt erschaffen haben…«

Das Diskontinuitäten-Triebwerk entführte den Stern von seinem Geburtsort. Er verließ die Galaxie und flog durch den leeren Raum.

Der Ring befand sich in der Nähe der Ursprungsgalaxis des Sterns, sagte Karen Macrae – so nahe, daß das Licht nicht mehr als zehntausend Jahre benötigte, um die Entfernung zu bewältigen. Die Distanz war so gering, daß der Ring schon die Struktur der Galaxis beschädigte und sie zerriß. Der Stern – mit dem Trabanten, den Planeten, dem Gasring und der wertvollen, lebenden Fracht – stürzte durch den Raum dem Ring entgegen.

Ein Jahrhundert verging im Innern des Sterns. Tausende von Jahren verstrichen im Universum jenseits der Kruste. (Mit dieser Information wußte Dura indes nichts anzufangen.)

Der Ring kam immer näher.

Die Kolonisten bekamen Angst. Die Sternen-Menschen bekamen Angst.

»Weshalb?« fragte Dura. »Weshalb sollten sie den Ring fürchten? Was wird geschehen, wenn wir ihn erreichen?«

Die Kolonisten zogen sich in den Kern zurück. Sie hatten sich dort unten eine wundervolle virtuelle Welt erschaffen – eine immaterielle Nachbildung der Erde… Und sie wähnten sich dort unten in Sicherheit, glaubten, daß sie jede Katastrophe überstehen würden, die den Stern heimsuchte.

Die Sternen-Menschen wurden im Mantel ausgesetzt. Sie verfügten wohl noch über die Wurmlöcher und anderen Geräte, aber ohne die Anleitung der Kolonisten-Eltern besaßen die Maschinen nur noch den Nutzwert von Spielzeug.

Schließlich wurde die Angst von Zorn verdrängt. Die Sternen-Menschen beschlossen, den Kolonisten in den Kern-Hafen nachzufolgen – und wenn das nicht möglich war, wollten sie den arroganten Kolonisten auch einmal zeigen, was Angst bedeutete.

Wurmloch-Schnittstellen wurden aus den Verankerungen im Mantel gerissen und in den Kern geschleudert. Ganze Armeen drangen in improvisierten Schiffen durch die Wurmlöcher vor. Die Technik, auf der einst der Diskontinuitäten-Antrieb beruht hatte, wurde nun zum Antrieb riesiger Waffensysteme zweckentfremdet.

»Die Kern-Kriege«, sagte Hork. »Dann haben sie also doch stattgefunden.«

Hork steigerte sich schier in Rage; als ob das große Unrecht der Vertreibung erst gestern und nicht schon vor vielen Generationen stattgefunden hätte, sagte Dura sich.

Auch wenn die Kolonisten nun als entstofflichte Kern-Geister weiterexistierten, so geboten sie dennoch über gewaltige materielle Ressourcen. Der Krieg hatte nicht lang gedauert.

Die Energieversorgung brach zusammen; Waffen explodierten oder lösten sich einfach auf und töteten die Bediener. Die Schnittstellen wurden eingezogen oder unbrauchbar gemacht, und die Wurmloch-Tunnels brachen zusammen. Früher hatte eine einzige Gemeinschaft von Sternen-Menschen im Mantel gelebt, die durch das Netzwerk aus Wurmlöchern geeint wurde. Binnen weniger Herzschläge ging die sternumspannende Kultur unter.

Die aller Besitztümer beraubten Menschen waren in der Luft gestrandet.

Nach dem Ende des Kriegs zogen die Kolonisten sich in den Kern zurück und bereiteten sich auf das ewige Leben vor.




Hork schlug mit der Faust auf die Handfläche. »Diese Bastarde. Diese feigen Bastarde. Sie haben unendliches Leid über uns gebracht. Krankheiten, Entbehrungen und Störfälle. Aber wir haben es ihnen gezeigt. Schließlich haben wir Parz City erbaut, nicht wahr? Wir haben überlebt. Und nun, fünf Jahrhunderte, nachdem sie uns abgeschoben haben, brauchen sie uns wieder…«

Dura konnte den Blick nicht vom Ring wenden.

Flackernde Lichter züngelten auf dem Konstrukt. »Ich verstehe immer noch nicht, was mit dem Ring vorgeht.«

»Das ist doch offensichtlich«, sagte Hork schnaubend. »Der Ring wird angegriffen. Es herrscht Krieg, Dura; jemand greift die Xeelee an.«

Er wies auf das filigrane Lichtmuster. »Und es wäre ein außerordentlicher Zufall, wenn wir ausgerechnet zum Auftakt des Kriegs mit dem Stern hier einträfen. Dura, dieser Krieg – die Attacken gegen den Ring – muß schon lange toben.« Er rieb sich am Kinn. »Vielleicht dauert er bereits mehrere Generationen oder gar Jahrhunderte…«

Es verschlug ihr die Sprache. »Menschen? Sind das Schiffe der Ur-Menschen?« Sie versuchte, die riesigen Schiffe dieser spektralen Giganten auszumachen.

Die Schlacht entfaltete sich vor ihren Augen. Einige der glitzernden Schiffe verschwanden; offensichtlich waren sie von den Xeelee-Verteidigern zerstört worden. Andere tauchten in den Ring ein, und wenn die alten Geschichten stimmten, mußten sie nun in einem anderen Universum herauskommen. Sie fragte sich, ob die Besatzungen dieser Schiffe überleben würden… und, wenn ja, welche phantastischen Geschichten sie wohl zu erzählen hätten.

»O ja«, sagte Hork düster. »Ja, die Angreifer sind Menschen. Siehst du es nicht, Dura? Der Stern nimmt Kurs auf den Ring. Wir werden mit ihm zusammenstoßen…«




Dura starrte auf die in der Ferne aufleuchtenden Blitze. Hatte Hork recht? »Ich weiß nicht, wie groß der Ring ist. Vielleicht ist er größer als der Stern; vielleicht wird er die Kollision überstehen. Aber der Stern wird auf jeden Fall zerstört werden.«

Hork hob die Fäuste. »Kein Wunder, daß die Xeelee den Stern angreifen; sie wollen ihn vernichten, bevor er den Ring erreicht. Dura, der Stern zielt direkt auf das Xeelee-Artefakt; er ist eine Rakete«, sagte er beinahe ehrfürchtig. Dura sah ihn fragend an; fasziniert betrachtete er das ferne Schlachtengetümmel.

Sie fragte sich, ob er den Verstand verloren hatte. Diese Vorstellung beunruhigte sie.

Aus diesem Grund sind wir also hier, sagte sie sich. Das ist der Zweck des ganzen Projekts. Die Kolonisten, die Schöpfer der Sternen-Menschen… Das ist der Daseinszweck meiner Rasse. Der Sinn meines Lebens.

Wir sind Waffenfabrikanten für einen Krieg, der sich unserem Begriffsvermögen entzieht.

Und wenn der Stern den Kamikazeangriff gegen den Ring ausgeführt hatte – oder zuvor von den Sternenhämmern der Xeelee zertrümmert wurde –, dann hatten sie ihren Zweck erfüllt und würden sterben.

Nein.

Das Wort übertönte den Aufruhr in ihrem Bewußtsein. Sie mußte etwas unternehmen.

Ohne an die Konsequenzen zu denken, schwamm sie mit kräftigen Stößen durch die Kammer auf den schwebenden Stuhl zu.

»Was tust du da? Dura, es gibt nichts, was wir tun könnten. Wir befinden uns in der Gewalt gigantischer Mächte, die wir kaum begreifen. Und…«

Sie setzte sich auf den Stuhl. Der geisterhafte Stuhl der Ur-Menschen zitterte unter ihrem Gewicht. Sie packte die an den Lehnen angebrachten Griffe.

Eine große, dunkelrote Kugel materialisierte in der Luft; sie war von einem Gitter überzogen, ähnlich den Parz City umspannenden Anker-Bändern.

Die durch diese plötzliche Erscheinung schockierte Dura verlor die Nerven und schrie auf.

Hork lachte sie aus. »Verdammt, Dura«, sagte er mit einer hohen, schrillen Stimme, die seine eigene Anspannung verriet, »du bist soeben Zeuge einer Schlacht geworden, die unser Vorstellungsvermögen übersteigt. Du weißt nun, daß unsere Welt dem Untergang geweiht ist. Und dann verlierst du wegen eines solchen Gimmicks die Fassung!«

»Aber was ist das?«

Die vor dem Stuhl schwebende Kugel hatte einen Durchmesser von etwa einer Mannhöhe. »Das ist doch offensichtlich!« sagte Hork schroff. »Nimm die Hände von den Hebeln.« Sie tat wie geheißen; nach einigen Sekunden schrumpfte die Kugel zusammen und verschwand schließlich. »Es ist ein Hilfsmittel«, sagte Hork. »Wie…« Er machte eine vage Geste. »Wie ein Fenster in einem Luft-Wagen. Ein Hilfsmittel für den Piloten.«

Sie versuchte, dieses neue Rätsel zu lösen. Sie sah durch die Kammer auf den Stern, diesen rotgelben Fleck im Zentrum der riesigen Gaswolke. »Aber diese Kugel hat ausgesehen wie der Stern.«

Hork lachte schrill; die Augen waren vor Aufregung geweitet. »Natürlich hat sie wie der Stern ausgesehen! Verstehst du denn nicht? Dura, man kann den Stern mit diesen Hebeln lenken…«

»Aber das ist doch absurd«, wandte sie ein. »Wie kann ein Stern – eine ganze Welt – wie einer eurer Luft-Wagen gelenkt werden?«

»Aber, meine Liebe, das ist bereits geschehen. Der Stern wurde auf Kollisionskurs mit dem Ring geschickt. Daß wir eine Steuerung gefunden haben, ist kaum verwunderlich. Und dies ist eine Sternkarte, die den Piloten beim Dirigieren einer ganzen Welt unterstützt…«

Erneut packte sie die Hebel, und die große, unheimliche Kugel erschien wieder. Dura nahm all ihren Mut zusammen. »Hork, wir dürfen nicht zulassen, daß unsere Welt zerstört wird.«

Mit leerem Blick und flachem Atem bewegte er sich auf sie zu. Er hatte die Arme ausgestreckt. Sie umklammerte die Griffe, wobei sie fast damit rechnete, daß er sich auf sie stürzte.

»Dura, steig vom Stuhl. Seit tausend Jahren kreuzt der Stern durch den Weltraum. Wir müssen unsere Pflicht tun und uns dem Schicksal stellen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du hast dich da in etwas hineingesteigert, Hork… Es ist nicht unser Kampf.«

Er sah sie stirnrunzelnd an; sein bärtiges Gesicht hatte sich zu einer Fratze verzerrt. »Dem Kampf verdanken wir unsere Existenz. Generationen von Menschen haben für diesen Moment gelebt und gelitten, sind für ihn gestorben. Dies ist die Bestimmung unserer Rasse, die Apotheose! Nun weiß ich es… Wie kann jemand wie du das Schicksal der Welt in seine Hände nehmen wollen?«

»Aber ich kann das nicht – akzeptieren. Ich muß etwas unternehmen. Wir müssen versuchen, uns zu retten.«

Zweifel – eine Art Sehnsucht – erschien in Horks breitem Gesicht. »Dann bedenke dies. Angenommen, wir haben recht. Angenommen, unsere Welt zielt wirklich auf die Xeelee. Wenn es wirklich möglich ist, den Stern mittels dieser Vorrichtung zu steuern – weshalb existiert diese Vorrichtung überhaupt?«

Sie fürchtete sich vor ihm – nicht nur in körperlicher Hinsicht, sondern auch wegen dieses neuen Aspekts seines Charakters, dieses Fanatismus.

»Überleg doch mal«, sagte er. »Wenn du der Konstrukteur dieser Waffe wärst, der Ur-Mensch, der diese phantastische Mission geplant hat, was würdest du von der Person, die nun, auf dem Höhepunkt der Schlacht, auf dem Stuhl sitzt, erwarten?«

»Daß sie die Flugbahn korrigiert«, sagte sie nachdenklich. »Um den Stern noch präziser ins Ziel zu lenken.«

Er breitete die Arme aus. »Genau. Vielleicht gibt es hier Geräte oder Memoranden, die uns – oder die Person, die hier hätte sitzen sollen – anweisen, genau das zu tun. Und was, wenn wir das nicht tun, Dura? Wenn wir die Mission nicht erfüllen? Vielleicht werden die Ur-Menschen selbst eingreifen, um uns wegen unserer Anmaßung zu bestrafen.«

Ihre Handflächen waren schweißnaß; er hatte nämlich den Konflikt in Worte gefaßt, der in ihr tobte. Wer war sie, daß sie über das Schicksal der Welt und vieler Generationen bestimmen wollte?

Sie ließ ihr Leben Revue passieren, die außergewöhnliche Ereigniskette, die sie bis zu diesem Ort geführt hatte. Früher, es war noch nicht allzu lange her, hatte sie zusammen mit den Menschlichen Wesen im Mantel geschwebt, immer auf der Hut vor einem Störfall. Je weiter sie sich aufgrund der Ereignisse von der Heimat entfernte, desto größer wurde ihr Verständnis des Mantels, des Sterns und der Rolle der Menschheit, genauso wie ihre Wahrnehmung durch die stufenweise Betätigung dieses ur-menschlichen Konstrukts erweitert wurde.

Und nun befand sie sich hier und war mehr als jeder andere Mensch seit den Tagen der Kern-Kriege imstande, den Gang der Ereignisse zu beeinflussen. Ihr wurde schier schwindlig, als sie sich an die ersten Ausflüge zum Rand des Krusten-Walds erinnerte, die sie als kleines Mädchen mit ihrem Vater unternommen hatte.

Ihr Bewußtsein schien zu implodieren. Sie wurde sich ihres Körpers bewußt – der geöffneten Poren, der angespannten Muskeln, des Messers, das noch immer im um die Hüfte gebundenen Strick steckte. Sie schaute in Horks aufgerissene Augen und erkannte dort Rücksichtslosigkeit, Überschwang, einen Rauschzustand und erste Anzeichen des Wahnsinns. Hork, überwältigt von der Reise, dem Reich der Ur-Menschen, den Kolonisten und den Sternen hatte vergessen, wer er war. Sie hingegen hatte es nicht vergessen. Sie wußte, wer sie war. Dura, Menschliches Wesen, Tochter von Logue – nicht mehr und nicht weniger. Und sie war nicht mehr oder weniger legitimiert, für die Völker des Sterns zu sprechen als sonst jemand. Und deshalb würde sie nun handeln müssen.

Ihre Unsicherheit verwandelte sich in Entschlossenheit. »Hork, die Ziele dieser verdammten Monster aus der Vergangenheit interessieren mich nicht. Für mich gibt es nur mein Volk – Farr, meine Familie und den Rest der Menschlichen Wesen. Ich werde sie nicht wegen eines antiken Konflikts opfern; nicht solange ich die Hoffnung habe, die Dinge in andere Bahnen zu lenken.«

Karen Macrae öffnete wieder den großen, verzerrten Mund; als sie sprach, sah Dura, daß ihre Lippen nicht exakt mit den raschelnden Worten synchronisiert waren.

Die Zeit ist lang in unserer virtuellen Welt. Dennoch geht sie zu Ende. Die Störfälle haben uns beschädigt. Einige haben bereits ihre Kohärenz verloren.

Brecht den Flug ab. Wir wollen nicht sterben.

Schaudernd schloß Dura die Augen. Die Kolonisten hatten ihre Handlungsfähigkeit verloren. Deshalb hatten sie Sternen-Menschen – sie – an diesen Ort gebracht, um ihre Welt zu retten.

Sie schaute Hork an. Er grinste und warf den Kopf zurück wie ein Tier. »Sehr gut, Oberströmlerin. Anscheinend bin ich überstimmt, und das nicht zum erstenmal – obwohl ich mich sonst nicht davon beeindrucken lasse. Wir sind auch Menschen, trotz unserer unterschiedlichen Herkunft, und wir müssen handeln, anstatt uns als Bauern in einem Krieg zu opfern, mit dem wir nichts zu tun haben. Tu es!« schrie er.

Sie schrie auf; sie fühlte sich entrückt und benommen. Dann riß sie mit aller Kraft an den Hebeln.

Eine rote Lohe schoß aus der Unterseite der Sternkarte.
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BLAUES XEELEE-LICHT ERHELLTE die Luft. Bruchstücke von Feldlinien gingen wie ein Hagelschauer über Adda nieder. Er schwamm mit aller Kraft und schlug trotz der Schmerzen in Rücken und Beinen Haken, um dem tödlichen Regen zu entkommen. Doch nicht einmal auf das Magfeld war noch Verlaß; Intensität und Flußrichtung änderten sich von einem Augenblick zum andern, und er mußte sich laufend einen neuen Weg durch die tödlichen Feldlinien-Fragmente bahnen.

Schließlich erreichte er einen ruhigeren Abschnitt. Er drehte sich und kam zum Stillstand. Dann schaute er zur Stadt zurück, die nun etwa tausend Mannhöhen entfernt war. Die große hölzerne Konstruktion kippte; das Magfeld hatte seine stützende Funktion verloren. An der Haut ging es noch immer zu wie in einem Taubenschlag; Trümmer und Menschen trieben in der Luft. Adda erinnerte dieser Anblick an Insektenschwärme, die über ein verendendes Tier herfielen. Von Farr war nichts zu sehen.

Adda ließ den Blick über die obere Unterstadt schweifen, wo das Krankenhaus sich befand. Er machte Bewegung in der Bresche aus, die in die Haut geschlagen worden war, doch Farr sah er nicht. Verdammt, verdammt… Er hätte den Jungen nicht loslassen sollen; er hätte ihn aus der Stadt und dem verdammten Krankenhaus zerren sollen, bis entweder die Kräfte ihn verließen oder die Stadt auseinanderbrach. Ich bin ein alter Mann, verdammt. Er hatte genug erlebt und gesehen. Nun wollte er sich nur noch ausruhen. Vorher hatte er aber noch etwas zu erledigen. Kopfschüttelnd ging er in den Sturzflug und schwamm zur stöhnenden Stadt zurück.

Aus dem Krankenhaus zur Allgemeinen Wohlfahrt wurden noch immer Patienten evakuiert. Wieder ertönte eine dumpfe Explosion in den Tiefen der Stadt, doch wie Adda ungläubig feststellte, schauten die Helfer kaum auf. Am liebsten hätte er diese tapferen, verrückten Leute angeschrien und sie mit Ohrfeigen in die Realität zurückgeholt.

Es kehrten nun keine Wagen mehr zur Anlegestelle zurück. Nichtsdestoweniger schleppte ein Pfleger ein hilfloses Bündel unbestimmten Alters und Geschlechts zur Bresche in der Haut. Der Helfer verließ hinter dem Patienten die Stadt, packte mit beiden Händen die Bandagen und zog den Verwundeten von der kollabierenden Stadt weg. Beim Helfer handelte es sich um einen jungen Mann, dessen nackte Haut mit verschlungenen Symbolen bemalt war. Es handelte sich offensichtlich um einen der Aerobaten, der an den heute stattfindenden Spielen hätte teilnehmen sollen; statt dessen war er hier und barg einen halbtoten Patienten aus der sterbenden Stadt. Adda betrachtete das Gesicht des Jungen und fragte sich, wie der Aerobat sich nun fühlte, wo sein Traum von Ruhm und Reichtum wie eine Seifenblase zerplatzte; doch er sah nur Müdigkeit, Verständnislosigkeit und Entschlossenheit.

»Adda!«

Das war Farrs Stimme. Adda schaute blinzelnd in die düstere Abteilung.

»Adda – du mußt mir helfen…«

Dort. Farr befand sich im hinteren Bereich der Abteilung und schwebte über einem Patienten, dessen massige Gestalt in einen Kokon gehüllt war. Erleichtert stellte Adda fest, daß der Junge unverletzt war.

Er bahnte sich einen Weg durch die Menge.

Der Patient war fast vollständig bandagiert: nur eine große Faust und ein kleiner Ausschnitt der Schulter oder der Brust lagen frei. Die Haut war abgeschält, und das Fleisch wirkte wie von Säure zerfressen.

Adda unterdrückte ein Schaudern und sah Farr an. Der Junge machte einen abgespannten und müden Eindruck; die geweiteten Luft-Poren wirkten wie Krater auf den Wangen.

»Ich bin froh, daß du zurückgekommen bist.«

»Du bist ein verdammter Narr, Junge. Ich sage dir das jetzt schon, für den Fall, daß ich später keine Gelegenheit mehr dazu habe.«

»Aber ich mußte umkehren. Ich hörte Bzyas Stimme. Ich…«

Etwas bewegte sich im Kokon – vielleicht ein Kopf, der sich drehte? –, und ein krallenähnlicher Finger schob sich aus dem Kokon, um ihn noch enger zu schließen. Diese schwache Geste war ein einziger Ausdruck der Scham.

»Das ist Bzya?«

»Sie mußten ihn aus dem UnterMantel hochziehen. Er wäre fast verloren gewesen – Adda, er mußte die Glocke aufgeben. Er hatte Hosch mitgezogen, doch der war schon tot.« Händeringend betrachtete der Junge seinen Freund. »Wir müssen ihn aus der Stadt schaffen.«

»Aber…«

Erneut wurde die Stadt von einer dumpfen Explosion erschüttert. Selbst die Luft schien zu beben, und die Decke der Abteilung erzitterte. Holz splitterte. Dann implodierte ein quadratischer Ausschnitt der Decke mit einer Kantenlänge von einer Mannhöhe. Scharfkantige Splitter regneten herab. Diesmal mußten die Pfleger und Patienten reagieren; Schreie vermischten sich mit gebrüllten Anweisungen, und die Patienten schlugen die Hände vors Gesicht.

»In Ordnung«, sagte Adda. »Du nimmst den Kopf; ich die Füße. Beweg dich, verdammt…«

Sie bahnten sich einen Weg zum Ausgang der Abteilung, wobei sie den Kokon unter der eingestürzten Decke entlangzogen. Sie trampelten über Gliedmaßen und Köpfe hinweg.

Deni war nirgends zu sehen.

Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich die Bresche erreicht hatten. Sie schoben den wie ein Paket verschnürten Bzya hinaus in die Luft. Adda und Farr folgten ihm. Farr wollte wieder nach dem Kopfende des Kokons greifen, doch Adda hielt ihn zurück. Dann drehte er Bzya um die Hochachse, so daß der Fischer fast auf ihrem Schoß lag. »Wir transportieren ihn so«, sagte Adda. »Halt ihn fest. Wir werden rückwärts schwimmen müssen…«

Farr nickte; er wußte, worum es ging. Er packte den Kokon, und dann schwammen er und Adda parallel zueinander durch die Luft, den schweren Kokon im Schlepptau.

Wieder lief ein Beben durch die über ihnen dräuende Stadt; diesmal wurde die Erschütterung von einem metallischen Kreischen begleitet. Vor Addas geistigem Auge gaben unter der Einwirkung der Torsionskräfte die großen Kernstoff-Spanten, die das Skelett der Stadt bildeten, reihenweise nach. Holz splitterte krachend auf der gesamten Fläche der Haut. Große, rechteckige Breschen erschienen in der hölzernen Fassade, als ob die Stadt sich häuten wollte.

Verzweifelt kämpfte Adda sich durch die dichte Luft und ignorierte den dumpfen Schmerz in den Beinen und Händen, die sich unter der Belastung zu Klauen verkrampften. Noch immer regneten Feldlinien-Fragmente, die sich zu Ringen und anderen bizarren Figuren verformt hatten, auf sie herab.

Plötzlich lief ein Krampf durch Bzyas Körper. Der Fischer trat Adda heftig gegen die Brust, wodurch Adda gezwungen wurde, den Griff zu lockern. Der Fischer stöhnte auf.

Adda kam zum Stillstand und versuchte, sich an dem glatten, hochwertigen Material des Kokons festzuhalten.

Farr verharrte ebenfalls in der Luft. Er ließ den Kokon los und schaute zur Stadt zurück.

»Beim Blut der Xeelee, Junge…«

»Schau.« Farr wies auf den Krankenhauseingang. »Ich glaube, das ist Deni.«

Adda rieb sich Schmutz aus dem Auge und betrachtete die Gestalten am Eingang. Sie wirkten winzig im Vergleich zum Panorama der Haut, das sie um sie herum entfaltete. Ja, es war Deni Maxx; die kleine, energiegeladene Ärztin versorgte gerade einen neuen Patienten.

Ein neues Geräusch drang aus den Tiefen der Stadt – es hörte sich wie ein erleichtertes Seufzen an, das sich schnell zu einem schrillen Diskant steigerte. Die Haut pellte sich großflächig und enthüllte das dahinterliegende Kernstoff-Gerippe. Es hatte den Anschein, als ob Knochen aus verwesendem Fleisch hervorstächen. Vor Addas Augen knickten die matt glänzenden Spanten um.

Adda packte den Kokon und trat Luft. Als seine Hände auf der Suche nach einem festen Griff über die Hülle glitten, zuckte Bzya leicht zusammen, doch Adda versuchte es erneut. Dann war Farr bei ihm, und mit voller Kraft entfernten sie sich von der Stadt.

Die Fassade der Stadt, in der nun große Löcher klafften, löste sich ab und wickelte sich um die Anker-Bänder. Die Kernstoff-Struktur setzte den Trümmern nicht mehr Widerstand entgegen, als wenn sie aus weichem Schweinsleder bestanden hätte. Die zerfallende Haut sandte eine Wolke aus Holzsplittern aus.

»Deni!« schrie Farr.

Adda sah, daß die Ärztin trotz des nun im Krankenhaus herrschenden Chaos weiterarbeitete. Nachdem sie mit einem flüchtigen Blick die über ihr zerfallende Haut gemustert hatte, widmete sie sich wieder ihren Patienten.

Der Ausgang des Krankenhauses schloß sich wie ein Mund.

Adda sah noch, wie Deni den Arm gegen das riesige, sich um sie schließende Maul aus Holz und Kernstoff hob, als ob sie sich am Ende doch noch retten wollte. Gezackte Kanten griffen wie Zähne ineinander und zerrissen sie. Eine Wolke aus Spänen und Staub schob sich vor die zerstörte Fassade der Stadt und verstellte Adda den Blick auf das Krankenhaus.

Farr schrie wie am Spieß, ohne jedoch Bzyas Kokon loszulassen.

»Schrei nur!« übertönte Adda das Krachen und Brüllen der Stadt. »Schrei, so viel du willst, verdammt! Aber schwimm weiter!«

 

Hork betrachtete das lautlose Schauspiel. »Es ist ein Flux, eine Strömung«, sagte er sinnierend und lachte dann. »Ich glaube es nicht. Eine Strömung vom Nordpol eines Sterns!«

Dura packte die Steuerhebel und zwang sich, die Hände dort ruhen zu lassen. Die Hebel waren angenehm warm und lagen gut in der Hand. Sie hatte den Eindruck, als Beobachter ihrer eigenen Handlungen in ihrem Kopf gefangen zu sein, ohne daß sie eine Möglichkeit zum Eingreifen gehabt hätte. Sie versuchte sich vorzustellen, was gerade innerhalb des Mantels geschah, falls diese Karten-Kugel wirklich den Stern darstellte.

Hork schwamm zur transparenten Wand und verfolgte die in der Ferne stattfindende Schlacht. Schließlich drehte er sich zu Dura um und rief: »Ich glaube, das genügt… Du kannst loslassen.«

Dura betrachtete ihre Hände. Die Finger bewegten sich nicht; sie schaute die widerspenstigen Hände böse an und riß sie mit einer Willensanstrengung von den Hebeln los.

Die Griffe glitten wieder in ihre Ausgangsposition zurück.

Die Sternkarte schrumpfte zu einem ätherischen Kügelchen und verschwand dann ganz; die Karte selbst faltete sich zusammen und verschwand ebenfalls.

»Ist es vorbei? Wir zielen nicht mehr auf den Ring?«

Hork schwamm durch die große Kammer zurück. Er betätigte den am Stuhl angebrachten Zeiger und schaltete zwischen dem Sternenbogen und dem Sternenfeld hin und her, um die von Dura vorgenommenen Veränderungen zu beurteilen.

Dura lehnte sich derweil auf dem Stuhl zurück und betrachtete die lautlos explodierenden Sternenfelder.

»Wir haben den Stern nicht auf Gegenkurs gebracht, falls du das meinst«, sagte Hork. »Aber wir haben den Kurs geändert. Das nehme ich zumindest an… Der Ring ist aus dem Zentrum der Wand ausgewandert.« Er wies auf die betreffende Stelle. »Wir nehmen zwar noch immer Kurs auf das Schlachtfeld, aber nicht mehr auf den Ring selbst.«

Sie runzelte die Stirn; sie fühlte sich noch immer klein und unbedeutend. »Glaubst du, das reicht?«

»Um die Xeelee davon abzubringen, uns zu vernichten?« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, Dura. Aber wir haben alles getan, was in unserer Macht steht.«

Dura schaute Hork ins Gesicht. Dort spiegelte sich die gleiche Verwirrung und Ernüchterung, die sie selbst auch spürte.

Hork streckte die Hand aus. »Komm. Ich glaube, wir sollten uns nach diesen epischen Taten erst einmal erholen. Laß uns zum Schiff zurückkehren. Wir essen etwas und versuchen uns zu entspannen.«

Sie ließ es geschehen, daß er sie vom Stuhl zog.

Hand in Hand schwammen sie zum inneren Tetraeder ’ zurück.

Nachdem sie ihn betreten hatten, steuerte Dura sofort auf die offene Luke des ›Schweins‹ zu; doch Hork hielt sie zurück. »Warte, Dura; sieh dir das an.«

Sie drehte sich um. Er zeigte auf die Karte an der Innenwand des Tetraeders – die Sternkarte mit dem Wurmloch-Diagramm, die sie zuvor studiert hatten. Eine der Wurmloch-Routen – ein Pfad, der sich vom Kern des Sterns zum Nordpol schlängelte –, blinkte im langsamen Rhythmus.

Hork nickte. »Ich glaube, ich weiß, was das ist. Auf diese Art ist die Sternen-Quelle entstanden.« Er zeichnete die Wurmloch-Strecke mit dem Finger nach. »Siehst du, Dura? Als du die Hebel betätigt hast, muß dieses Wurmloch sich geöffnet haben. Es hat Materie aus dem Herzen des Sterns zur Kruste befördert. Das Kern-Material muß in der Niederdruck-Umgebung sofort explodiert sein und ungeheure Energien freigesetzt haben.«

Dura kam das alles irreal vor; sie hatte den Eindruck, als ob Hork am anderen Ende eines langen, dunklen Korridors stünde.

»Am Nordpol müssen sich riesige Maschinen befinden, die diese Energie umwandeln – die Diskontinuitäten-Triebwerke, von denen Karen Macrae gesprochen hat und die den Stern antreiben.« Sein Blick schweifte in die Ferne. »Dura, eines Tages müssen wir zu diesen Maschinen gelangen. Und ich frage mich, wie es den Kolonisten ergangen ist, als das Wurmloch ›rülpste‹…«

Dura kam es so vor, als ob alle Farbe aus Horks Gesicht gewichen wäre; selbst die leuchtende Karte an der Wand des Tetraeders hatte eine bräunliche Färbung angenommen, und sie hatte einen merkwürdigen, schalen Geschmack im Mund.

Ihr wurde bewußt, wie erschöpft sie war. Sie würde später noch genügend Zeit zum Pläneschmieden und Träumen haben. Im Moment sehnte sie sich nur in die relative Vertrautheit und Sicherheit des ›Schweins‹ zurück, nach Nahrung und Schlaf.

Eine Wolke aus süßlich riechenden Schweine-Winden hüllte sie ein, als sie das Schiff betrat.




Er berührte Farrs Arm. »Warte. Wir halten hier. Das ist weit genug.«

Farr machte einen verwirrten Eindruck. Scheinbar wie von unsichtbarer Hand geführt machte er noch ein paar Schwimmstöße und kam schließlich zum Stillstand. Er ließ den Kokon los und betrachtete die zu Klauen verkrampften Hände.

Adda entfernte sich ein Stück vom Kokon und verharrte dann in der Luft; zum erstenmal seit dem Ausbruch der Katastrophe gönnte er sich eine Pause. Das Magfeld stützte ihn zwar, wurde aber dennoch von Turbulenzen geschüttelt. Die zuvor nur leichten Schmerzen im ganzen Körper hatten sich nun zu echten Beschwerden ausgewachsen. Er sog die feuchte Polar-Luft in die Lunge und spürte, wie die viskose Substanz in der Lunge und in den Kapillaren brannte. Er erinnerte sich an die düstere Prophezeiung der unglücklichen Deni Maxx: daß sein Körper nach dem Kampf mit der Luft-Sau nie wieder den vollen pneumatischen Druck erzeugen würde. Nun, heute hatte diese Diagnose ihre Bestätigung erfahren.

Die demolierte Stadt erschien nun so klein, daß man sie fast mit der Hand umschließen konnte. Das lange, grazile Rückgrat erstreckte sich immer noch von der Basis zum UnterMantel. Die Oberstadt wurde von einer Wolke aus Trümmern und Flüchtlingen verhüllt.

Die Sternenhämmer der Xeelee jagten noch immer durch den Mantel, und ein tödlicher Regen aus Feldlinien ging um sie herum nieder.

Die Augen fielen ihm zu; Müdigkeit und Schmerz ergriffen Besitz von seinem Bewußtsein und blendeten die Welt aus. Dies war die schlimmste Begleiterscheinung des Alters: der Körper versagte allmählich den Dienst und isolierte ihn von der Welt und den anderen Menschen und sperrte ihn statt dessen in das winzige, enge Gefängnis seiner Schwäche ein. Gerade jetzt, wo der Mantel seine größte Krise durchlebte…

Hat auch sein Gutes, wenn mein Leben nun zu Ende ist, sagte er sich grimmig; dann erlebe ich es wenigstens nicht mehr, wenn es noch schlimmer kommt.

»…Adda.« Es lag mehr Erstaunen als Furcht in Farrs Stimme. »Sieh dir die Stadt an.«

Adda sah zuerst den Jungen an und drehte dann unter Schmerzen den Kopf in Richtung des entfernten Parz.

Die Stadt hatte sich bereits weit von ihrer ursprünglichen Position über dem Pol des Magfelds entfernt und neigte sich zusehends. Nun beschleunigte diese Drift sich noch. Parz jagte wie eine riesige Spin-Spinne mit seiner lebenden Fracht durch die Luft. Es hatte eine bizarre Ästhetik, sagte Adda sich, wie ein Reigen. Dann ertönte ein krachendes Geräusch, das so laut war, daß es selbst bis hierher trug; es hörte sich an wie brechende Knochen. Holzsplitter wirbelten um die Nahtstelle zwischen der Stadt und dem Rückgrat – die Splitter mußten die Dimensionen von Luft-Wagen haben, wenn sie auf diese Entfernung noch zu erkennen waren.

Das Rückgrat war abgebrochen.

Es blieb in den Tiefen des polaren Magfelds stecken, wie ein riesiger Baumstamm, dessen Krone abrasiert worden war. Nach dem Ausfall der Anker-Bänder mußte das Rückgrat noch einen bedeutenden Beitrag zur Verankerung der Stadt im Magfeld geleistet haben, denn nun schwankte das quaderförmige Oberteil, dessen Luken noch vom grünen Schimmer der Holz-Lampen erhellt wurden, wie die Parodie eines Kopfes.

Die Struktur würde diese Belastung nicht lange aushalten.

Die nun nutzlosen Kernstoff-Ankerbänder rissen und wirbelten davon. Die Klarholz-Blase, in der das Stadion sich befunden hatte, platzte. Die Palastgebäude auf der Oberseite, die mit dem Miniaturwald und den Parkanlagen wie buntes Spielzeug wirkten, rutschten fast graziös in die Luft und hinterließen eine blanke Holzfläche.

Und nun riß die Stadt selbst auf, als ob vermodertes Holz zerfiel.

Die Struktur spaltete sich entlang der Hochachse, wobei Pall Mall, die zentrale strukturelle Schwachstelle, die Trennlinie bildete. Aus den aufgerissenen Straßen und Gebäuden wurden Luft-Wagen und Menschen in die Luft gespült. Der Markt öffnete sich wie das Ei einer Spin-Spinne, und das große Exekutions-Rad rollte in die Luft.

Die Geräusche von berstendem Holz und abscherendem Kernstoff übertönten gnädig die Schreie der Menschen.

Adda versuchte sich den Schrecken der Bürger vorzustellen; manche von ihnen hatten vielleicht noch nie die Stadt verlassen, und nun wurden sie mitsamt ihren nutzlosen Besitztümern in die Luft geschleudert.

Nun löste Parz sich vollends auf. Die Stadt war nur noch eine Ruine. Die Wolke aus Trümmern, Holz, Kernstoff und zappelnden Menschen entfernte sich vom amputierten Rückgrat und dehnte sich dabei aus.

Adda schloß die Augen. Das große Sterben war vorbei. Es lag etwas Heroisches in der Art, wie die Stadt den zerstörerischen Bestrebungen der Xeelee Widerstand geleistet hatte, obwohl die Aktionen der Xeelee eine Leistung darstellten, der in gewisser Weise ebenfalls Respekt gebührte.

»Adda.« Farr zupfte ihn am Ärmel und wies in die Luft.

Adda schaute in die angegebene Richtung. Zuerst sah er überhaupt nichts – nur das hellrote Glühen am Nördlichen Horizont und das Chaos in der gelben Luft…

Dann wurde ihm bewußt, daß der Junge auf etwas zeigte, das nicht mehr da war.

Die Sternenhämmer waren verschwunden.

Adda fiel ein Stein vom Herzen. Vielleicht würde die Menschheit doch überleben.

Doch dann wirbelten weitere Feldlinien-Fragmente auf sie zu und unterbrachen seinen Gedankengang; Adda packte den Jungen an der Hand und griff nach Bzyas Kokon.
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DAS INTERFACE GLÜHTE.

Das Geschrei riß Borz aus einem tiefen Schlummer. Er streckte sich und hielt verärgert Ausschau nach der Ursache der Störung.

Dann zog er den Luft-Hut aus dem Gürtel und setzte ihn auf den Kopf. Im Grunde brauchte er den Hut gar nicht, aber er verlieh ihm etwas mehr Autorität gegenüber den räuberischen Oberströmlern, die hier ihr Unwesen trieben…

Das Interface glühte. Die Kanten, welche die vier Dreiecke einfaßten, leuchteten feldlinienblau, und zwar so intensiv, daß er die Augen zukneifen mußte. Die Zwischenräume selbst schienen nun mit einer Haut aus goldenem Licht überzogen, in dem das gelbe Mantel-Licht, die Feldlinien und er selbst sich spiegelten.

Borz verspürte eine tiefe, abergläubische Ehrfurcht.

Von den Schweinen, die sich im Mittelpunkt des Tetraeders befunden hatten, war nichts mehr zu sehen. Und die Habseligkeiten – Kleidung, Werkzeuge und Waffen –, die mit Stricken und in Netzen am Rahmen befestigt gewesen waren, trieben nun in der Luft. Ein Seil driftete an ihm vorbei. Er griff danach und begutachtete es: der Strick war versengt.

Die Leute, Erwachsene und Kinder gleichermaßen, flohen vom Interface. Sie schrien und wimmerten vor Angst. Borz hielt zusammen mit ein paar anderen Erwachsenen die Stellung.

Das Interface war schon seit vielen Generationen nicht mehr in Betrieb gewesen – seit den Kern-Kriegen nicht mehr. Jeder wußte das. Doch nun war es offensichtlich wieder aktiv. Aber weshalb? Und was würde wohl herauskommen, fragte Borz sich, während er sich die trockenen Lippen leckte und die Poren im Gesicht sich weiteten.

Allmählich erlosch das Licht in den Zwischenräumen. Sie wurden wieder transparent. Das Glühen des Tetraeder-Rahmens wich einer düsteren Schwärze.

Das Interface war wieder tot, nur ein Gitter in der Luft. Borz spürte einen Anflug von Bedauern; diese Farben und dieses Licht hatte er noch nie gesehen.

Die Schweine befanden sich nicht mehr im Zentrum des Gitterrohrrahmens. Doch sie waren durch etwas anderes ersetzt worden – ein Artefakt, einen plumpen, drei Mannhöhen hohen Holzzylinder. Klarholzfenster waren in die Wand des Zylinders eingelassen, und er wurde von Bändern aus einem matt glänzenden Material umspannt.

Eine Luke in der Oberseite des Zylinders wurde aufgestoßen. Ein Mann – nur ein Mann – steckte den Kopf heraus; das Gesicht wurde von einem Rauschebart verziert.

Der Mann grinste Borz an. »Tut das gut«, sagte er. »Wir müssen hier drin mal lüften.« Er schaute in den Zylinder. »Ich wußte es doch, Dura, daß Karen Macrae uns wieder nach Hause bringen würde.«

»He.« Mit wenigen Stößen seiner stämmigen Beine hatte Borz zu dem Fremden aufgeschlossen. »He, du. Wo sind unsere Schweine?«

»Schweine?« Nachdem der Mann seine anfängliche Verwirrung überwunden hatte, ließ er den Blick durch das tote Interface schweifen. »Jetzt verstehe ich. Ihr hattet die Schweine in diesem Tor eingepfercht, nicht wahr?«

»Wo sind sie?«

Der Mann schaute amüsiert, aber auch mitfühlend. »Weit entfernt, befürchte ich.« Er sog die Luft in die Nüstern und ließ den Blick schweifen. »Sag mir, in welcher Richtung ist Süden?« fragte er mit offenem, zuversichtlichen Blick.
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TOBA MIXXAX STECKTE DEN KOPF aus dem Luft-Wagen. Sein rundes Gesicht wirkte blaß in der Hitze. »Es hört sich so an, als ob Mur und Lea sich wieder einmal stritten.«

Tobas Wagen hatte sich unbemerkt genähert. Dura hatte gerade Seile an einem Abschnitt der zerstörten Haut befestigt. Nun schmerzten ihr die Arme, und sie stellte die Arbeit ein. Sogar hier, an der Oberfläche der expandierenden Trümmerwolke, welche die zerstörte Stadt markierte, herrschten eine unerträgliche Hitze und Lärm, zumal die Arbeit an sich schon schwer und gefährlich war. Nun vernahm sie auch die erhobenen Stimmen von Lea und Mur. Gereizt fragte sie sich, wie lange sie diese Leute noch an die Hand nehmen mußte, bis sie endlich lernten, sich wie Erwachsene zu benehmen.

Doch als sie Tobas vertrautes Gesicht mit dem undefinierbaren Ausdruck und den durch die Hitze geweiteten Poren musterte, legte dieses Gefühl sich so schnell, wie es aufgekommen war. Sie straffte sich und lächelte. »Schön, dich zu sehen, Farmer.«

Toba erwiderte das Lächeln kaum. »Du siehst müde aus, Dura… Wir sind wohl alle erschöpft. Davon abgesehen«, sagte er mit einem angespannten Unterton, »bin ich kein Farmer mehr.«

»Aber du wirst wieder einer sein«, sagte Dura und schwamm auf ihn zu. »Es tut mir leid, Toba.«

Sie streckte sich und ließ den Blick über den Himmel schweifen. Die Feldlinien waren wiederhergestellt und durchzogen in den vertrauten sechseckigen Konfigurationen den Himmel. Es war ein beruhigender Anblick: das regenerierte Magfeld hing als festes Netz aus Flußlinien in der Luft – man konnte sich ihm wieder anvertrauen.

Sie studierte die Linien und maß mit gespreizten Fingern die Abstände. Das langsame Pulsieren sagte ihr, daß es bald Zeit wäre für Horks Rad-Zeremonie im Herzen der zerstörten Stadt.

»Wie sieht es auf der Farm aus?« fragte sie. »Ist Ito…«

»Wir bauen sie zusammen wieder auf«, sagte Toba. »Allmählich. Ito hält sich tapfer. Sie spricht kaum.« Sein fast lächerlich kleiner Mund zuckte, als ob er versuchte, seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. »Farr ist bei ihr. Und einige von Cris’ Surf-Freunden. Cris ist verschwunden. Aber ich glaube, daß Ito die Anwesenheit der jungen Leute als tröstlich empfindet.«

Dura berührte seinen Arm. »Schon gut. Du brauchst nichts zu sagen. Komm mit, vielleicht kannst du mir dabei helfen, den Streit zwischen Lea und Mur zu schlichten…«

Toba stieg aus dem Wagen.

Zusammen bahnten sie sich einen Weg durch die Stadt. Parz hatte sich in eine Wolke aus Haut-Fragmenten und verbogenen Kernstoff-Spanten verwandelt, die mit den Habseligkeiten der Menschen durchsetzt war. Im Mittelpunkt der Wolke sah sie das Exekutions-Rad, das sich im alten Markt befunden hatte. Sogar von diesem Fluchtpunkt – an der Peripherie der Wolke – sah Dura Kleidungsstücke, Spielzeug, Schriftrollen, Kokons und Küchenzubehör: das Inventar von tausend zerstörten Wohnungen. Die wenigen Abschnitte der Stadt, die den Störfall zunächst unbeschadet überstanden hatten, fielen nun – mehrere Wochen nach dem Abzug der Xeelee – in sich zusammen. Einem unbeteiligten Beobachter mußten die über die driftenden Trümmer kriechenden Menschenschwärme wie Egel vorkommen, sagte sie sich, wie Parasiten, die den Zerfall eines riesigen Kadavers beschleunigten, der in der Luft des Pols schwebte. Viele der ehemaligen Einwohner waren nach Parz zurückgekehrt, um ihre Besitztümer zu bergen und beim Wiederaufbau mitzuhelfen. Dabei war es auch zu Plünderungen gekommen. Mittlerweile waren es zu viele Leute, welche die Ruinen einer Stadt durchstreiften, deren Wiederaufbau noch viele Jahre dauern würde.

Doch im großen und ganzen schien Horks Anweisung, daß nicht zu viele Leute in die Stadt zurückkehren sollten, befolgt zu werden. Ein großer Teil der Bewohner der Stadt hatte sich auf die Decken-Farmen im Hinterland verteilt und half den Farmern bei der Erzeugung von Nahrungsmitteln, um eine Hungersnot abzuwenden. Überhaupt war der Wiederaufbau in vollem Gang. Die Dynamos, die den Störfall überstanden hatten, waren bereits gefunden worden. Die großen Aggregate, die früher die Ströme in den Anker-Bändern induziert hatten, waren von Trümmern befreit und gereinigt worden. Nun trieben die Dynamos im freien Raum, wobei die Kernstoff-Verkleidungen matt im purpurnen Licht des Quanten-Meers schimmerten.

Aber noch waren sie nicht über den Berg, sagte Dura sich unbehaglich. Die durch den Xeelee-Störfall destabilisierte Gesellschaft konnte immer noch auseinanderfallen und in einen selbstmörderischen Kampf um die schwindenden Ressourcen und Schätze von Parz eintreten, deren Wert durch das Desaster indes auf Null reduziert worden war.

Allerdings bestand keine unmittelbare Gefahr. Fürs erste schienen die Leute – die meisten zumindest – zur Zusammenarbeit bereit. Das bot immerhin Anlaß zur Hoffnung.

Dura freute sich über den Muskelkater und den steifen Rücken; daran ließ sich nämlich ihr bescheidener Beitrag für die mantelumspannende Aufbauarbeit ermessen. Sie fühlte eine Aufwallung von Optimismus und Energie; die nächste Zeit würde bestimmt die glücklichste ihres Lebens werden.

Ein paar Mannhöhen vom Wagen entfernt hatte das Menschliche Wesen Mur der ehemaligen Surferin Lea gezeigt, wie man Netze aus der Rinde von Krusten-Bäumen anfertigte. Die beiden wurden von einer Wolke halbfertiger Stricke und Netzteile eingehüllt. Der wieder mit seinem Vater vereinigte Jai glitt lachend durch die Luft. Lea fuchtelte mit einem Strick vor Murs Gesicht herum. »Ja, aber ich verstehe nicht, weshalb ich es noch einmal machen soll.«

Im Vergleich zum Mädchen war Mur noch immer ein Hänfling, sagte Dura sich. »Weil es so falsch ist«, sagte er mit zorniger Stimme. »Du hast es schon wieder falsch gemacht! Und ich…«

»Und ich wüßte nicht, weshalb ich mir noch länger dein Geschwätz anhören sollte, Oberströmler.«

Toba legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter. »Lea, Lea. So darfst du aber nicht mit unseren Freunden sprechen.«

»Freunde?« Dann erging das Mädchen sich in einem eindrucksvollen Repertoire von Flüchen. Mit bleichem Gesicht wich Toba vor ihr zurück.

Dura ergriff das Seil, das Gegenstand der Auseinandersetzung war. »Vielleicht hat Mur es dir nicht gesagt«, sagte sie ruhig. »Du mußt das Seil doppelt flechten, damit es belastbarer wird.« Sie zog daran, um die Reißfestigkeit zu demonstrieren.

»Aber sein Ton…«

»Dieses Seil ist gut geflochten.« Sie sah Lea an. »Ist das von dir?«

»Ja, aber…«

Dura lächelte. »Die meisten Menschlichen Wesen müssen dieses Handwerk jahrelang erlernen, und du beherrschst es fast aus dem Stand.«

Lea, der durch dieses Lob der Wind aus den Segeln genommen worden war, bemühte sich sichtlich, ihre Wut am Kochen zu halten; sie schob sich das gefärbte Haar aus der Stirn.

Dura gab ihr das Seil. »Ich werde später noch einmal vorbeischauen. Komm, Toba, machen wir eine Pause; ich möchte mir ansehen, wie Adda vorankommt.«

Dura vermied es, sich noch einmal umzudrehen, doch sie erkannte auch so, daß Mur und Lea sich zusammenrauften und wieder an die Arbeit gingen.

Die Entschärfung dieses kleinen Konflikts bescherte ihr ein Gefühl der Selbstzufriedenheit, zumal dieser Vorfall ein Beleg dafür war, daß die Menschlichen Wesen sich mit den Gegebenheiten am Pol arrangierten, und zwar besser als mancher ehemalige Bewohner von Parz. Eigentlich hatte Dura damit gerechnet, daß die Menschlichen Wesen nach ihrer Reise schockiert und enttäuscht gewesen wären, weil sie bei der Ankunft am Pol nichts außer einer expandierenden Trümmerwolke vorgefunden hatten. Statt dessen hatten sie gelassen darauf reagiert… zumal sie mit ihren Kindern wiedervereinigt wurden. Die Menschlichen Wesen hatten ohnehin nicht gewußt, was sie hier erwartete. Sie hätten sich die strahlende Pracht von Parz genauso wenig vorstellen können wie sie selbst, bevor Toba sie zum erstenmal in die Stadt mitgenommen hatte. Für die kleine Gruppe Menschlicher Wesen waren die vielen Leute, die großen, geheimnisvollen Maschinen und die scheinbar achtlos in der Luft verstreuten wertvollen Artefakte schon Wunder genug.

Ein Abschnitt der Stadt-Wolke war zum Verbandsplatz erklärt worden. Dura und Toba glitten durch die Trümmerwolke, bis sie schließlich die Patienten erreichten, die miteinander vertäut in der Luft schwebten. Verlegen ließ Dura den Blick über die Patienten schweifen. Viele Leute waren durch den Störfall so schwer verletzt worden, daß sie sich nie wieder richtig erholen würden; aber das Pflegepersonal ließ ihnen die bestmögliche Pflege angedeihen. Das Verbandszeug machte einen sauberen Eindruck. Parz hatte Glück im Unglück gehabt – die Druckwelle war so stark gewesen, daß viele kleinere, robuste Gegenstände – wie medizinische Instrumente – einfach in die Luft geschleudert wurden und dabei unbeschädigt blieben.

Als sie sich dem Mittelpunkt des improvisierten Krankenhauses näherten, wurden sie von Muub, dem früheren Leibarzt, begrüßt. Muub hatte die unpraktische Robe gegen ein Kleidungsstück eingetauscht, das wie der Overall eines Fischers aussah. So fröhlich hatte Dura den Arzt noch nie erlebt – er wirkte förmlich befreit.

Muub führte sie zu Adda. Der alte Oberströmler bewachte einen großen, versiegelten Kokon. Dura wußte, daß Bzya, der verkrüppelte Fischer, der nach wie vor nur zusammenhanglose Sätze über die verätzten Lippen brachte, in diesem Kokon steckte. Zur Zeit schlief er. Adda verbrachte die meiste Zeit bei seinem Freund, wachte über seinen Schlaf und half Jool und ihrer Tochter Shar, die von der Decken-Farm zurückgekehrt waren, bei seiner Pflege.

Adda umarmte Dura und erkundigte sich dann nach dem Rest der Menschlichen Wesen. Nachdem Dura ihm von Mur und Lea erzählt hatte, schaltete Muub sich ein: »Es gibt zwar einige Reibungspunkte, aber ansonsten arbeiten eure Oberströmler gut mit den Bürgern von Parz zusammen. Meinen Sie nicht auch, Adda?«

»Vielleicht«, erwiderte der alte Mann mit dem üblichen düsteren Gesichtsausdruck. »Vielleicht auch nicht. Vielleicht sind wir schon zu verdammt gut ›angepaßt‹.«

Dura lächelte. »Du bist ein böser Zyniker, mein lieber Adda. Schließlich hat niemand die Menschlichen Wesen gezwungen, herzukommen und den Städtern bei den Aufräumungsarbeiten zu helfen.«

»Wir freuen uns aber, daß ihr hier seid«, sagte Muub. »Ohne eure am Oberlauf gestählten Muskeln würden wir nur halb so schnell vorankommen.«

»Sicher. Solange wir mit unseren ›am Oberlauf gestählten Muskeln‹ nicht einen neuen, schönen Käfig für uns bauen.«

»Adda…«, sagte Dura.

»Aber ihr habt doch nie in einem Käfig gesteckt«, sagte Toba Mixxax nervös. »Ich verstehe nicht.«

Muub hob die Hände. »Adda hat recht. Und wo wir nun die Stadt wiederaufbauen, sollten wir auch unsere Einstellung ändern. Die Menschlichen Wesen haben durchaus in einem Käfig gesteckt, Toba. Wie wir alle in einem Käfig aus Ignoranz, Vorurteilen und Unterdrückung gelebt haben.«

»Ist das ihr Ernst?« fragte Dura skeptisch.

»Brauchen wir überhaupt eine Stadt?« fragte Adda knurrig. »Vielleicht sollten wir darauf verzichten.«

Dura schüttelte den Kopf. »Da bin ich mittlerweile anderer Meinung. Von den Vorteilen einer Stadt – der Stabilität, dem gesammelten Wissen und der medizinischen Versorgung – profitieren alle Bewohner des Mantels.« Sie musterte Muub. »Nicht wahr?«

Er nickte. »Über die Subsistenzwirtschaft werden wir wohl nie hinauskommen. Aber das Selbstverständnis der Stadt als Festung und Gefängnis müssen wir überwinden. Deshalb planen wir eine Anzahl von Satelliten-Gemeinden mit der Stadt als Drehkreuz. Es hat keinen Zweck, die Menschheit an einem Ort zu konzentrieren und sie dem Risiko von äußeren – und inneren – Katastrophen auszusetzen.«

Adda schnaubte. »Sie sprechen über die menschliche Natur. Was sollte die Menschen wohl daran hindern, neue Gefängnisse und Festungen zu bauen?«

»Nur die unablässigen Anstrengungen aller Männer und Frauen, die guten Willens sind«, sagte Muub. »Hork teilt diese Ziele auch. Er spricht von neuen Machtstrukturen – repräsentativen Räten, die allen Völkern des Mantels ein Mitspracherecht in wichtigen Dingen eröffnen.«

»Wer Hork kennt«, sagte Dura, »vermag das nicht so recht zu glauben.«

»Glauben Sie es trotzdem«, sagte Muub nachdrücklich. »Hork ist kein Traumtänzer, Dura. Er stellt sich den Realitäten und handelt entsprechend. Er weiß, daß ohne das uralte Wissen der Menschlichen Wesen – ohne die Hintergrundinformationen zu den Kern-Kriegen und den Hinweis auf die Möglichkeit, Stücke der alten Technik zu bergen – die Stadt von den Xeelee ausgelöscht worden wäre, ohne daß wir überhaupt gewußt hätten, wie uns geschah. Vielleicht wäre die gesamte Rasse vernichtet worden… Wir sind aufeinander angewiesen. Hork weiß das und wird diese Erkenntnis institutionell umsetzen. Die heutige Litanei ist ein Beleg seines guten Willens. Vielleicht gelingt es uns, eine neue, ganzheitliche Philosophie zu entwerfen, welche die besten Elemente aller Richtungen in sich vereinigt – die Philosophie der Xeelee und der Anhänger des Rads – und einen neuen Glauben ins Leben zu rufen, der als Richtschnur für unser Handeln dient…«

Dura lachte. »Möglicherweise. Aber zuerst müssen wir die Stadt wiederaufbauen.«

Adda rieb sich die Nase. »Vielleicht. Aber ich glaube nicht, daß wir dabei auf die Unterstützung von Farr zählen können.«

»Nein«, sagte Dura. »Er ist entschlossen, mit einer verbesserten Version des ›Fliegenden Schweins‹ ins Quanten-Meer zu tauchen und die Kolonisten zu suchen. Aber er weiß auch, daß er zuerst seine eigene Welt wiederaufbauen muß, bevor er sich auf die Suche nach neuen begibt…«

»Da hat er sich aber viel vorgenommen«, sagte Muub mit einem dünnen Lächeln. »Etliche Städter sind von dem fasziniert, was Sie über die Kolonisten… und die riesigen Maschinen der Ur-Menschen am Nordpol herausgefunden haben. Natürlich sind wir nicht in der Lage, uns weiter als einige Dutzend Meter vom Südpol zu entfernen, ganz zu schweigen von einer Überquerung des Äquators… aber wir werden einen Weg finden.«

»Weshalb sollte es überhaupt einen Weg geben?« fragte Adda zynisch. »Schließlich ist dieser Stern eine lebensfeindliche Umgebung. Die Störfälle sind der beste Beweis dafür. Es gibt keine Garantie, daß wir unseren Entwicklungsstand jemals wesentlich steigern werden. Immerhin haben die Ur-Menschen unseren Tod einkalkuliert, als sie uns im Stern aussetzten; in ihren Augen hatten wir keine Zukunft.«

»Vielleicht«, sagte Muub lächelnd. »Vielleicht auch nicht. Was, wenn die Ur-Menschen überhaupt nicht beabsichtigt hatten, daß wir beim Zusammenstoß des Sterns mit dem Ring vernichtet würden? Was, wenn die Ur-Menschen uns einen Fluchtweg aus dem Stern offengehalten haben?«

»Wie das Wurmloch zum Planeten…«, sagte Dura.

»Oder«, sagte Muub, »sogar ein Schiff – einen Luft-Wagen, der auch außerhalb des Sterns einsetzbar ist.« Mit einem Ausdruck der Unzufriedenheit schaute er zur Kruste auf. »Was wohl hinter dem Dach unserer Welt liegt? Die Sterne, die Sie gesehen haben, Dura -Tausende, Millionen, von denen jeder vielleicht menschliches Leben trägt. Keine Menschen wie wir, und doch Menschen, die alle von derselben Ur-Rasse abstammen… Und im Hintergrund die Ur-Menschen selbst, die noch immer ihre hochfliegenden Ziele verfolgen. Was würde ich dafür geben, das alles einmal zu sehen! Ja, Adda; viele von uns sind sehr neugierig auf das, was sich vielleicht am Nordpol befindet…

Und selbst dadurch werden wir nur einen Bruchteil der wahren Geschichte des Universums erfahren. Welchen Zweck erfüllt Bolder’s Ring? Welche Absichten verfolgen die Xeelee – wer und wo ist der Feind, den sie anscheinend so sehr fürchten?« Er lächelte sehnsüchtig. »Bevor ich sterbe, möchte ich noch eine Antwort auf diese Fragen…«




Im offenen Herzen der mehrere hundert Mannhöhen entfernten Stadt ertönten Sirenen: Hork rief die Bürger zusammen. Muub verabschiedete sich hastig von seinen Freunden.

Adda und Dura schwammen auf das Zentrum der Trümmerwolke zu. Sie ergriff seine Hand.

»Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt, Tochter von Logue«, sagte Adda.

Dura schaute ihn prüfend an, doch sein Gesichtsausdruck verriet nicht die geringste Ironie; sein Auge blickte so mild, wie sie es bisher nur selten gesehen hatte.

Sie nickte. »Das ist wahr…« Und manche sind sogar noch etwas weiter gegangen als die anderen, sagte sie sich. »Wie geht es Bzya?«

Er schniefte. »Er wird überleben und sich in sein Schicksal fügen. Dabei hat er noch Glück gehabt; er hat jetzt nicht nur Jool, sondern auch seine Tochter Shar…«

»Und dich«, sagte sie.

Er antwortete nicht.

»Wirst du bei ihnen bleiben?«

Er zuckte die Achseln, als ob er wie früher aufbrausen wollte, doch sein friedfertiger Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.

Sie drückte ihm die Hand. »Ich freue mich, daß du ein Zuhause gefunden hast«, sagte sie.

Während sie sich dem Herzen der Trümmerwolke näherten, hörten sie erneut die hohe Stimme des Arztes Muub, der sich an die dort versammelte Menge wandte.

»… Der Kult der Xeelee, der höheren Zielen Vorrang gegenüber dem Tagesgeschäft einräumte, hatte in Parz’ geschlossener, kontrollierter Gesellschaft bisher keinen Platz gehabt. Die Behörden waren der Ansicht, nur durch die Unterdrückung dieser Elemente – die Vertreibung der Anhänger des Xeelee-Kults und die während der Reformation erfolgte Löschung des Wissens über die Vergangenheit – könne die Stadt überleben.

Sie hatten sich geirrt.

Der menschliche Forscherdrang läßt sich auch nicht von den strengsten Kontrollen hemmen. Die Oberströmler haben sich das alte Wissen über Generationen hinweg bewahrt, ohne daß sie Zugang zu Aufzeichnungen oder Schreibwerkzeugen gehabt hätten. Neue Glaubensrichtungen – wie der Rad-Kult – erblühten in der Wüste, die durch die Ächtung der alten Religionen und Wissenschaften entstanden war.« Muub legte eine Pause ein, und – ohne daß sie ihn selbst gesehen hätte – entstand vor Duras geistigem Auge das Bild, wie sein Blick in die Ferne schweifte, während er seinen Visionen nachhing. »Interessanterweise haben die verbannten Menschlichen Wesen und die fast genauso benachteiligten Unterströmler von Parz sich ein umfassendes Wissen bewahrt, und zwar nur durch mündliche Überlieferung. Wenn wir alle von stellaren Ingenieuren abstammen – von einer hochintelligenten Rasse also –, dann ist ein solcher Transfer über Generationen hinweg auch nicht verwunderlich. Vielmehr ist die systematische Vergeudung von Talent ein Verbrechen. Zu welchen Leistungen die Menschen in diesem Stern wohl imstande gewesen wären, hätte man sie nicht durch Vorurteile und Aberglauben an ihrer freien Entfaltung gehindert…«

»Alter Schwätzer«, sagte Adda schnaubend.

Dura lachte.

»Ich wünschte, ich könnte nun Horks Gesicht sehen.«

»Vielleicht schätzt du ihn falsch ein, Adda.«

»Vielleicht. Aber«, sagte er nachdenklich, »ich hatte auch nie so engen Kontakt mit ihm wie du.«

Erneut musterte sie den alten Mann und fragte sich, wieviel er wußte oder was er in ihrem Gesicht las. Mit ausdruckslosem Blick schaute er sie an und wartete auf eine Reaktion.

Doch worin bestand ihre Reaktion? Was wollte sie überhaupt?

So viel war seit dem ersten Störfall geschehen, der ihr den Vater genommen hatte. Mehrmals hatte sie schon mit dem Leben abgeschlossen – seit sie in Parz’ Hafen an Bord des ›Fliegenden Schweins‹ gegangen war, hatte sie nicht mehr damit gerechnet, jemals wieder in den Mantel zurückzukehren. Nun war sie einfach nur froh, noch am Leben zu sein, und diese schlichte Tatsache würde für den Rest ihres Lebens ein Quell der Freude sein.

Und doch…

Und doch hatten die Erfahrungen sie verändert. Nachdem sie so viel gesehen hatte, weiter gereist war und mehr erlebt hatte als irgendein Mensch seit den Tagen der Kolonisten, hätte sie sich unmöglich ein Leben als Städter – und noch viel weniger als Menschliches Wesen – vorstellen können.

In Gedanken versunken verschränkte sie die Arme vor der Brust und erinnerte sich an den Moment der Leidenschaft mit Hork – als sie angesichts der Todesgefahr im UnterMantel ihr ausgeprägtes Bedürfnis nach Wahrung der Intimsphäre zurückgestellt hatte. Sie hatte dort einen Funken menschlicher Wärme gefunden; Hork war sicher klüger, als sie zunächst vermutet hatte. Allerdings hatte sie in der Kammer der Ur-Menschen auch in Horks Seele geschaut, und das, was sie dort gesehen hatte – den Zorn, die Verzweiflung, die Todessehnsucht –, war ihr zuwider gewesen.

Hork war kein Gefährte für sie.

»Ich habe mich verändert, Adda«, sagte sie. »Ich…«

»Nein.« Er las in ihrem Gesicht und schüttelte traurig den Kopf. »Du hast dich nicht verändert. Du warst schon einsam, bevor wir hierher gekommen sind, und du bist es noch immer. Nicht wahr?«

Sie seufzte. »Wenn das mein Schicksal ist«, sagte sie unwirsch, »dann muß ich es eben akzeptieren.« Sie wandte sich um; jenseits der Trümmerwolke von Parz sah sie die Decken-Felder des Hinterlands: kahl und jeglicher Vegetation beraubt – und doch in einem gewissen Sinn erneuert. »Vielleicht werde ich dorthin gehen«, sagte sie.

Er drehte sich zu ihr um. »Willst du etwa Farmer werden und Weizenpampe für die Masse herstellen? Ist das dein Ernst?«

Adda schnaubte verächtlich, doch gleichzeitig drückte er ihr zärtlich die Hand.




Der Ton der Sirenen war hoch und durchdringend. Aus allen Richtungen schwammen die Leute auf das Rad im Herzen der Stadt zu. Nun erkannte Dura auch Horks massige Gestalt – er war in eine bunte Robe gekleidet und hatte die Arme auf das Rad gelegt. Sie glaubte schon, ihn die Litanei aufsagen zu hören – die erste legale Rad-Litanei, die Liste all derjenigen, die durch den letzten katastrophalen Störfall umgekommen waren, ob sie nun aus Parz, dem Hinterland, vom Oberlauf oder von der Haut stammten.

Die Litanei würde heilen und versöhnen.

Die zwei Menschlichen Wesen schlossen sich der Flut der dem Rad entgegenstrebenden Menschen an, umgeben von den wiedererstarkten, schimmernden Feldlinien.
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